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Vorrede. 

Vci dieser neuen Ausgabe eines schon vor 27 Iah- 
ren geschriebenen Buches hätte ich freilich so viele 
Bemerkungen und zurecht weisende Winke voraus zu 

senden, daß meine Vorrede selber zu einem kleinen 

Buche anwachsen könnte. Ich darf jedoch mir die 
Mühe des Schreibens und dem Leser die des Lesens 
einer solchen langen Vorrede ersparen, indem ich mich 

zur Ergänzung und Berichtigung des in den nach- 

stehenden Blättern mangelhaft gegebenen Stoffes auf 
meine späteren Arbeiten: namentlich die „Geschichte der 
Natur" und die „Geschichte der Seele" berufe. 

Nur in Beziehung auf den Anhang: auf „die 

Berichte eines Geistersehers" muß ich hier einige ein- 

leitende und entschuldigende Worte sagen. Nicht ohne 

vielfaches Bedenken entschloß ich mich noch vor An- 

tritt meiner letzten, größeren Reise, im August 1836 

den Aufforderungen nachzugeben, die mir, seitdem 



VI B o r r e d e. 

man mich im Bejtß eineß ansehnlichen ber 
Papiere aus dem Steinthale wußte, von der Nähe 

mie bon bet weiten, burch 9%eete getrennten gerne 
(amen: ben%uffotberungen &ur^eraußgabe eineß $hei= 
íeê jener Papiere, welcher Oberlins Meinung von den 

Bleibstätten der Seelen nach dem Lode und die Ge- 
seiner SBißonen umfaßt. 3mat einem Schrift= 

ßem mie mir, ber eß, wie man % Assents ^on 
^ie(fa4 beieM %at, nur mit. ber Nachtseite ber %a= 
tur ber Dinge &u thun #, (ann woht gerabe (ein 

großer S^ertuß, seineß literarischen Nufeß weiter 

machfen, wenn er, als Anhang zu einem Buche, das 

„Träumereien über ben Brawn" enthalt, auch noch 
Geßhichten non Visionen mittheilt; aber betíei (Sorge 
um ben literarischen Seumunb hat mich überhaupt seit 
einiger Seit wenig angefochten. Der (Btunb meiner 
tangen SBebenUich&iten war ein anbetet. SSSet ben 

seligen 3. g. Dbcrtin, ben bielgeschOftigen Pfarrer 
im Steinthale, persönlich gekannt hat, der wird die- 

len Grund wohl ohne mein Erinnern kennen. In 

Oberlins Persönlichkeit, in der Achtung, die er sich 
bu# seine große 9Sirfsam(eit erworben hatte, in bet 
Unbefangenheit unb innern Sicherheit, bie # in jebet 
atiene, wie in seiner Stimme aussprachen, lag Etwas, 

baß seinen Gesprochen über bie Geißerweit alteß Daß 

benahm, was sie in einem andern Munde und noch 
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mehr in einer, fremden Feder Verfängliches oder An- 
stößiges haben können: mir ist kein einziger Fall be- 
kannt, in welchem Oberlins Erzählungen von seinen 

Visionen Spott oder Argerniß erregt hätten. Nun 
habe ich mich zwar nach Kräften bemüht, meinem dürf- 

tigen, doch nicht ohne Wahl zusammengestellten Aus- 
zug aus den Papieren des Steinthales den Charakter 

der Oberlinschen Erzählungen treulich zu erhalten; den- 
noch begegneten mir hierbei manche fast unbesiegbare 

Schwierigkeiten. Mein Material fand sich in einer 
großen Maste von Papieren, die mir aus theurer Hand 
gekommen waren, so wie in Briefen von Freunden, 

mit denen ich über die Geschichten des Steinthales 

correspondirte, zerstreut; zuweilen für meinen Zweck zu 

auêj##, gumeilen au# als so surge %nbeuhm& 
baß i# weisere SBeri# barúber beburße. SRamenb 
H# im erßen unb gmeiten Gapiteí {af> t# mt# oer, 

anlaßt, dort einige Züge aus den Visionen des Tho- 
mas Bromley, hier einige eigene Betrachtungen 
und eine und die andere mir mündlich oder schriftlich 

gewordene fremde Mittheilung einzuweben. Zwar bin 
ich es nun, was diese Mittheilungen betrifft, mir be- 

wußt, daß ich nichts aufgenommen habe, was mir 
nicht aus einer Quelle kam, die ich für durchaus lau- 

ter und unverfälscht hielt; wird aber auch die Form 

und Gestalt des Gewebes so geblieben sein, wie sie 
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zu dem Charakter des mir so ehrwürdigen Mannes 
sich schickt? — Ich weiß hierbei nur einen Ausweg: 

Alles das, was in dem hier vorliegenden Auszuge un- 

passend oder anstößig erscheinen könnte, das setze man 

auf meine, des ungeschickten Bearbeiters Rechnung; 

in dem ehrwürdigen I. F. Oberlin erkenne man aber 

auch noch in diesem Schattenrisse einen Mann an, wel- 
cher gewohnt war, bei allen Dingen das Ende zu be- 
denken, und welcher deshalb mitten unter dem lauten 
Getümmel der alltäglichen Gegenwart sein Ohr für die 

leisen Stimmen einer unsichtbaren Welt des Künftigen 

und Jenseitigen offen erhielt. 

Möchten doch, für den einen und den andern mei- 
ner Leser, Oberlins Berichte über jene Welt noch die- 
selben Kräfte in sich tragen, die sie in seinem Munde 

so oft bewiesen: die Kräfte zum Aufregen eines %n= 

denkens an das, was künftig ist. 

München, im Januar 1840. 



i. Eine Fahrt auf dem Meere. 

(^5slt’ vielfältig ist schon das Leben mit einer Schiff- 

fahrt verglichen worden; aber so alt und abgetragen 
auch der Vergleich sein mag, ist er doch noch halt- 
bar genug, um eine Brücke daraus zu bilden, auf 

ber mir |)múber8eí)en &u ber Reinen, mitten im S5*ei= 

her des Gartens gelegenen Insel: zu dem Gegenstand 

unserer diesmaligen Untersuchung. 

Das Bewußtsein erwacht; vor uns liegt das weite 

9Reer; bie g^rt beginnt. 3Md)eë Geseift übt ba= 
bei die Seele? Ist sie es etwa, welche sich die Berge 

Wie die Landschaften der Küste, die reichen Städte 

oder die armen Fischerhütten schafft und bildet, an 

denen das Schifflein auf seiner Reise vorüberkommt; 
ist sie es, die nach ihrem Wunsch und Willen die 

Begebenheiten und Schicksale der einzelnen Tage und 

Jahre hervorruft, welche ihr auf dem Wege des Le- 

bens begegnen? — Keineswegs. Die Berge wie die 

Thäler, die Paläste und Hütten sind von einer an- 

bem Aac&t b#i QeßeWt; bie Äufgabe, bie # ber 

Steuermann stellen darf, ist aufs Höchste die, daß 

er die Klippen, welche ihm drohen, vermeide; daß er 

die Fahrt nach diesem oder jenem Hafen lenke, nicht 

aber daß er die gefahrvollen Felsen vernichte oder den 

Hafen erst erbaue. 

1 
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Oder ist es die Seele, welche ganz nach ihrem 

Willen und aus eigner Macht das Schiff fortbewe- 

gen kann nach dem Ziele? — Die Segel allerdings 

kann der Schiffsmann ausspannen, so daß sie den 

Wind, welcher die Fahrt begünstigt, erfassen, den 

Wind selber jedoch kann er nicht herbeirufen oder ihm 

Ruhe gebieten; er muß es geschehen lassen, daß jetzt 

eine lange Windstille ihn mitten im Laufe auf dem 

unerfreulichen Meere zurückhält oder daß ein widriger 

Wind ihn von dem schon nahen Hafen zurückwirft 

und zum Hin- und Herkreuzen zwischen den öden 

Klippen ihn zwingt. Jener alte Spruch: „In deinem 

Lichte sehen wir das Licht" gilt nach allen Seiten, 

für das ganze Bewegen des Lebens. Denn wie un- 

ser Auge, obgleich es nach seinem Maße selber von 

Sonnennatur ist, nichts zu sehen vermöchte, wäre 

nicht der Strom des äußeren Lichtes da; wie der 

Zug, der den Hunger zur Speise führt und das Be- 

dürfniß mit der ihm entsprechenden Ergänzung ver- 

eint, nicht wirksam wäre, ohne das Walten jenes all- 

gemeinen, magnetischen Zuges, der die gesonderten Pole 

gegen einander bewegt, so ist alles Empfinden der 

Seele ein Mitempfinden mit einem allgemeinen Em- 

pfinden; ihr Wirken ein Mitwirken mit einem äußeren, 

mächtigeren Wirken. 

Dasselbe denn, was von der Fortbewegung in der 

äußeren Welt des Lebens und im Kreise der äußeren 

Ereignisse gilt, das hat selbst, obwohl in ungleich 

minderem Grade, noch bei der Fortbewegung der Seele 

durch die innere Welt der Erinnerungen statt. Auch 

diese zweite Schöpfung*) ist der Seele nicht ein 

*) M. ». ben Schluß bet 14. Vorlesung bet neuesten 
(vierten) Auflage meiner Ansichten von bet Nachtseite bet Na- 
turwissenschaft. Dresben 1839. 
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selbstgemachtes, sondern ein seiner Basis nach Gege- 

benes, und obgleich der Steuermann hier, gleich wie 

im heimathlichen, ruhigen Hafen eine leichtere, unge- 

hemmtere Herrschaft hat, so erfahren wir dennoch 

schon bei der (unwillkürlichen) Association der Ideen, 

daß noch andere bewegende Kräfte mit der Seele wal- 

ten als die eigene, innere des Willens. 

Aber wenn es auch so ist, wenn auch das Schiff- 

lein zur Förderung seiner Fahrt der Hülfe der äußeren 

Elemente: der Winde wie der Strömungen bedarf; 

immerhin bleibt das Geschäft der selbstbewußten Seele 

als des Steuermannes ein sehr bedeutendes und wich- 

tiges. Der Schiffsmann kann die Segel einziehen 

und den Lauf hemmen, auch wenn der Wind der 
Fahrt günstig wäre; er vermag gegen den ungünsti- 

gen zu kreuzen; er kann durch die Kraft des Steuer- 

ruders jetzt diesem, dann jenem Ufer näher rücken 

oder von ihm sich entfernen, die Anker fallen lassen 

oder lichten. 

Doch dieses Alles vermag der rüstige Schiffer nur, 

so lang er das Steuerruder und die Seile der Segel 

in der Hand führt: nur während der Zeit seines Wa- 

chens; etwas ganz Anderes geschieht der Seele im 

Schlafe. Der Sturm der äußeren mitbewegenden Ele- 
mente hat sich während dieses Zustandes nicht gelegt, 

er ist im Gegentheil übermächtiger geworden, so daß 

es scheint, als ob die Seele wie die Küstenfahrer auf 

dem gefahrvollen rothen Meere am Abend den Anker- 

platz der Ruhe suche, um sich der forttreibenden Ge- 

moÜ Da nun baë feß= 

gehalten durch das Tau am Felsen oder durch die 

Kette am Anker; der Wind und die Brandung bewe- 

gen und drehen dasselbe, der Steuermann aber hat das 

Geschäft des Lenkens aufgegeben; er beschaut ruhend 

die Gegenstände des Ufers, von welchen, bei den 

1* 
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Wendungen, welche das Schifflein macht, bald diese, 
bald jene ihm vor das Auge treten und wie im Kreis- 
tange um biefeë b«#ou(eín. Unb eben biefeë ®au(e(= 
spiel, dieses Bewegtsein wie im engen Kreise eines 
Caroussels, welches, obgleich es scheinbar weiter rückt, 
dennoch nicht vorwärts kommt, ist der gewöhnliche, 
der gemeine Traumzustand der Seele. Zwar von dem 
stillen Hafen des Schlafes ist das stürmische Bewe- 
gen bet äußeren %atur so aiem# bie 
Seele ist mit ihrer inneren Schöpfung, mit der Welt 
der Erinnerungen allein gelassen, aber auch in dieser 
W ße bag Selbßbemegen aufgegeben; bag, waë 
mtr beute, maë mir oor längerer Seit erfahren, ge= 
thau unb begehrt haben; bie abgeriebenen ®eßa(= 
ten ber Vergangenheit giehen, so mie ber gufthauch 
ber Neigungen unb Abneigungen ober ber Bogenbrang 
der Begierden mit dem vor Anker liegenden Schiff- 
lein spielen an der Seele vorüber; es wird in dieser 
ein Bewegen gewirkt, an dessen Gange der selbstbe- 
mußte BiKe in ber %egeí (einen Antheil hoi. 

Aber. außer biefem gemeinen unb gemahnten giebt 
sich im Traume und in den ihm verwandten Zustän- 
ben gumeüen noch «ne onbere Vemegung ber @eeie 
(unb, meiche (eine bloë im Greife ober rûÆmàrtë 
gehenbe, fonbem eine ma^hoft oormáríê unb forf= 
ruckende ist. Auch von dieser und von ihr zunächst 
wollen wir hier handeln. 

Ber Sauf beë Sebenë ber Seele geht Bon bem 
3e$t in baë künftig, non ber Seit in bie @mig(eit. 
Bie jene magnetischen ge(fen ber alten gäbet, meiere 
mit unabmenbbarem Suge bie Schiffe gu sich hinriß 
sen; mie bie 9Ra|fe beë Planeten, bie mit ber 9)W)f 
ber Schmere aUeë grbifche hinabwürgt gur Biese, so 
giebt baë künftig, so giebt bie @mig(eit baë Befen 
ber Seele hinab zu ihrer Endlosigkeit. Die Ewigkeit 
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war eher denn die Zeit; wie ein Stäublein des kry- 

stallinisch fest gewordenen Salzes im weiten See löset 

jedes Moment der Zeit in der Ewigkeit sich auf, in 

welche Alles hineinrinnt. Dem Wasser, das aus dem 

0(2#^ 5en)orbrin8t; ber glu#), me^e ber ¿Regen, 
der auf dem Scheitel des Gebirges siel, erzeugte, ist 

ihr Weg, hinab von der Höhe Schritt vor Schritt, 

Fußbreit vor Fußbreit verzeichnet; er ist der nächste, 

welcher nach dem Gesetz des Falles am leichtesten und 

schnellsten hinabführt zur Tiefe. Wenn dann zuweilen 

in der Zeit des thauenden Schnees eine Lawine fällt 

und den Absiuß des Bächleins hemmt, das sich hin- 

ter ihr zum See anstauchet; dann bricht etwa ein ein- 

zelner Strahl des Wassers früher durch den Damm 
unb rinnt in bem (Bießbad&beMe i)inab, me(= 

ches bald nachher der hervorstürzende Strom mit sei- 

ner Fluth und mit dem abrollenden Gestein erfüllet. 

So wird auch in den Zuständen, die dem Traume 

gleichen, das leichter bewegliche Wesen der Seele frü- 

her als der irdisch sterbliche Mensch hinabgeführt, 

auf der unabänderlich vorgeschriebenen Bahn, die aus 

dem Jetzt durch das Künftig nach der Ewigkeit führt. 

Wenn in solchen Momenten, in denen die Seele, mehr 

denn gewöhnlich vom Leibe entbunden, sich selber ge- 
geben ist, jener Zug nach dem Künftig ihrer mächtig 

wird, da entstehet jene Art des Traumes, mit wel- 

cher vorzugsweise die nachfolgenden Blätter sich be- 

schäftigen. 



2. Die Sprache des Traumes. 

Ce 
<Om Traume und schon in jenem Zustande des Deli- 

riums, der meist vor dem Einschlafen vorhergeht, 

scheint die Seele zum Theil eine ganz andere Sprache 

zu sprechen, als gewöhnlich. Gewisse Naturgegen- 

stände oder Eigenschaften der Dinge bedeuten jetzt auf 

einmal Personen, und umgekehrt stellen sich uns ge- 

wisse Eigenschaften oder Handlungen unter dem Bilde 

von Personen dar. So lange die Seele diese Sprache 

redet, folgen ihre Ideen einem andern Gesetz der As- 
sociation als gewöhnlich, und es ist nicht zu läugnen, 

daß jene Jdeenverbindung einen viel rapideren, geister- 

unb sujeten Gang ober glug nimmt, alë 

die des wachen Zustandes, wo wir mehr mit unsern 

Worten denken. Wir drücken in jener Sprache durch 

einige wenige hieroglyphische, seltsam aneinander ge- 

fügte Bilder, die wir uns schnell nach einander, oder 

auch neben einander und auf einmal vorstellen, in we- 

nig Momenten mehr aus, als wir mit Worten in 

ganzen Stunden auseinanderzusetzen vermöchten; erfah- 

rm in bem Zraume eineë fuc&m bfterë 

mehr, als im Gange der gewöhnlichen Sprache in 

ganam Zagen gesehen fànnie, unb gmar baë %lleë 

6ftwë oi)ne eigentliche Mesen, in einem in # selber 

regelmäßigen 3usammenf)ange, ber nur freilich ein gan& 

eigenthümlicher, ungewöhnlicher ist. 

So wurden in jenem merkwürdigen, aus Moritz 
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Magazin zur Erfahrungsseelenkunde bekannten Falle *), 

einem gewissen wackren Manne, in einem von ihm oft 

erzählten und schriftlich aufgesetzten nächtlichen Traume, 

alle Schicksale seines vergangenen Lebens, in einer 

sich schnell folgenden Reihe von Bildern vorgestellt. 

Alles, auch das, weffep er sich im wachen Zustand 

kaum bewußt war, sah und erkannte und fühlte er 

hier, gleichsam in einen ihm vorgehaltenen Spiegel 

blickend, aufs Lebhafteste und Deutlichste, und nach- 

dem sich ihm so, in wenig Augenblicken, die Geschichte 

eines ganzen Lebens wiederholt und recht eigentlich 

erneuert hatte, erwachte er durch die große Lebhaftig- 

keit, womit die eine Scene des verflossenen Lebens 

sein Gefühl ergriffen hatte. Er schlief noch einmal 
ein, und nun wurde ihm in Bildern, welche seiner 

Seele sehr leicht und tief verständlich waren, das 

Schicksal aller der noch lebenden oder bereits verstor- 

benen Menschen gezeigt, welche er jemals in seinem 

Leben hatte kennen gelernt. Er erwachte von Neuem, 

nachdem er dies Alles, in vielleicht nur wenigen Mi- 

nuten, im Traum erfahren und erlebt hatte, stand 

heftig bewegt auf und legte sich erst gegen Morgen 

um drei Uhr von Neuem zur Ruhe. Er schlief ein 

und träumte noch einmal einen Traum, worin er nicht 

bloß über den früher gehabten Traum nachdachte, son- 
dern überdies ein Gedicht über sein gehabtes Nacht- 

gesicht verfertigte und dieses zugleich in Musik setzte. 

Auch diese Arbeit, wozu ihm vielleicht im Wachen 

ein ganzer Tag vergangen wäre, hatte er in den we- 

nigen Augenblicken des Traumes vollendet, dessen Em- 

pfindung so lebhaft war, daß er beim Erwachen Ge- 

dicht, so wie Composition, ohne Schwierigkeit nieder- 

zuschreiben vermochte. 

') In des 5. Bds. 1. St., S. 55. 
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So zeigte sich auch, nach seiner eigenen Erzäh- 
íung, betn berühmten Garban, bag (^idsa! gamer 
Lebensjahre öfters in einem einzigen Bild des- nächt- 
lichen Traumes. Viele haben das, worüber sie sich 
im gewöhnlichen, wachen Zusianbe ganze Tage und 
vielleicht auch da noch vergebens würden abgemüht 
und abgearbeitet haben, in einem einzigen glücklich 
combinirenben SBHd beg Äraumeg gesunben nnb nod= 
enbei. 3a, nicßt bloß nermag ber Zraurn in seiner 
mberspra^e, beren Bebeuhmg ber ^enfcbenseele tnetß 
sogleich klar ist, Begebenheiten des wachen Lebens 
welche in sich selber aus den mannigfaltigsten einzel- 
nen Umständen und Beziehungen zusammengesetzt wa- 
ren unb &u i^em ganzen Verlause Sonate unb 3abre 
bebten; Dinge, bie # in ber 3Bor#ad,e nur 
burdb eine seßr ansammengese$te %ei^e non SBorßeb 
lungen und Gedanken darstellen und klar machen las- 
sen, öfters mit Blitzesschnelle, auf einen einzigen Blick 
&u enthüllen, sonbem eê scheint auß) seine maaisde 
DarßeHungggabe in gewissen gallen sogar nod, auf 
baê Jenseits hinüber zu reichen, und es wird z B 
ienent frommen Dietrid) non 3Bet#em, non tneidem 
Gragmug granaigci era^It, im Zraum sein nabeg 
©nbe auf eine Weise vorausverkündigt, welche auf 
bag, tnaë sur ^n jenseifg liegt, einen @#6 tna= 
dpm last. 

Ohne daß wir deshalb in Versuchung kommen 
fomttm, bem Srarnne nor bem ^a^^en, bem %ár= 
rt^gin nor ber ^esonnen^eií, ber ærunEen^eií nor 
ber %,### irgenb einen %or;ug einaurâumen, ia 
inbem mir ung sogar baran erinnern, bas ber SMenscb 

Innere Organ, was dem Geiste die Traumbilder 
reflectirt, mit bem Z^iere gemeins^^astli^^ besäe, bûr= 
sen wir uns doch nicht läugnen, daß jene Abbrevia-, 
turen nnb ^ierog^^p^enspra^^e ber Matur ber Eeeíe 
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in mancher Hinsicht angeeigneter erscheine, als unsere 
gewöhnliche Wortsprache. Jene ist zum Theil aus- 
drucksvoller, schnell und viel umfassender, der Ausge- 
dehntheit in die Zeit viel minder unterworfen, als diese, 
pie ie&fere müßen mir erß erlernen, bagegen iß unë 
jene angeboren, und die Seele versucht diese ihr eigen- 
thümliche Sprache zu reden, sobald sie im Schlafe 
oder, Delirium aus der gewöhnlichen (wachen) Unter- 
würfigkeit unter ihren Geist und aus der Verkettung 
mit ihrem gröberen Körper etwas los und frei ge- 
worden, obgleich es ihr damit ungefähr nur eben so 
gelingt, als es einem nachherigen guten Fußgänger 
gelungen, wenn er alë gôfuë im 9RuüerIeibe bie 
künftigen Bewegungen versuchte. Denn, beiläufig: 
wir wurden es, falls wir es auch vermöchten, jene 
dilecta membra eines ursprünglichen und künftigen 
Sebenë, scroti an 2ißß unb hiß 
doch vor der Hand in der Geistersprache kaum zum 
Lallen bringen, oder höchstens zu einem Grade von 
Bauchrednerei. 

Jene Sprache hat übrigens, außerdem daß sie 
(aus der Region des Gefühls hervorgehend und auf 
diese zunächst sich richtend) über die Kräfte unserer 
innern Natur eben so viel vermag, als die orpheische 
Liedersprache über die der äußeren, noch eine andere, 
#r bebeuíenbe eigenßimß, uor ber gem6í)níid)en 
Sprache voraus. Die Reihe unserer Lebensbegegnisse 
scheint sich nämlich ungefähr nach einer ähnlichen 
3bcenaßoctaöon beë @^^ü^^aIõ 3usammen)ußigen, aW 
bie ^Iber im SEraume; mit anbern Borkn: bie 
einandersolge des Geschehenen und Geschehenden, in 
und außer uns, deren innere Gesetzmäßigkeit uns so 
vielfältig unbemerkbar und dunkel bleibt, redet die- 
selbe Sprache, wie unsere Seele im Traume. Die- 
ser gelingt es deshalb, sobald sie ihre Traumbilder- 
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spräche redet, Combinationen in derselben zu machen, 
auf die wir im Wachen freilich nicht kämen; sie knüpft 
das Morgen geschickt ans Gestern, das Schicksal gan- 
zer künftiger Jahre an die Vergangenheit an, und 
bie Meinung trifft ein, ber erfolg geigt, baß 
uns das, was künftig ist, oft ganz richtig vorher- 
sagt. Eine Art zu rechnen und zu combiniren, die 
ich und du nicht verstehen; eine höhere Art von Al- 
gebra, noch kürzer und bequemer als die unsrige, die 
aber nur der versteckte Poet in unserm Innern zu 
handhaben weiß. 

So, um hier nur einstweilen einige Beispiele von 
prophetischen Träumen vorauszunehmen, sieht jener 
Student, von dem in Moritz' Magazin *) die Rede 
iß, im Zraum nie# bk; ben Drt, an mek#m, fon= 
bern aud) bie person, burd) meic# er einige Zage 
nachher in Lebensgefahr gerathen sollte, obwohl ihm 
der Traum jene Gefahr unter etwas veränderten Um- 
ständen darstellt. Dem Erasmus Franzisci träumt 
eß faß aufLbiefeibe Beife, in feinen 
ein Mensch, der ihm auch im Traume mit einem be- 
kannten Vornamen genannt wird, wolle ihn erschießen 
er werbe aber burd) feine Zank, bie jenem baö ®e= 
me# gur (Seite ri;, gerettet. %m Mittag ergäbt er 
fd)ergenb feinen Zraum eben jener Zante, bei ber er 
im Hause wohnte. Diese aber, die Sache ernster 
nehmend, bittet ihn, heute nie# auszugehen, um so 
mehr, da erst vor kurzem ein Kind durch einen Un- 
9orfic#igen erschossen mar. Um ben jungen Bten^en 
befto leid)ter zum Zuhausebleiben zu bewegen, reicht 
sie ihm die Sd)lüstel zu der gleich über seinem Zimmer 
befindlichen Obstkammer. Jener geht nun auf sein 

*) 6. Bds. 1. <&t., S. 72 u. f.( wo mehrere ähnliche 
Fälle stehen. 
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Zimmer, nachdem er noch vorher mit dem Bedienten 
seiner Tante, der an der seinem Zimmer gerade gegen- 
über liegenden Seite des Ganges zwei verliehen ge- 
wesene und jetzt erst wieder ins Haus gebrachte Ge- 
wehre abputzt, gesprochen hatte, und schon hier der 
nahen Gefahr durch die ihm im Traume gewordene 
Warnung ausgewichen war, denn jene Person, die 
ihn erschießen wollte, war ihm im Traume mit dem- 
selben Vornamen genannt worden, welchen der Be- 
diente führte. Kaum hatte er sich an seinem Schreib- 
tische niedergelassen und kurze Zeit in einem ihm sonst 
angenehmen Buche gelesen, als ihm die von der 
Tante dargebotenen Schlüssel in die Hand und Augen 
fallen, und ihn unwiderstehlich von der sonst angeneh- 
men Lectüre hinweg, und zur Äpfelkammer ziehen. 
Und dies so ganz im rechten Augenblick. Denn nur 
eben war er aus seiner Stelle gerückt, als gerade ihm 
gegenüber das ohne Wissen des Bedienten mit zwei 
Kugeln zu einer Wolfsjagd scharf geladene Gewehr 
losbrannte und die volle Ladung gerade über dem 
Sitz in die Wand fuhr, so daß sie, wenn jener nicht 
so eben weggerückt gewesen wäre, ihm unvermeidlich 
mitten durch die Brust hätte gehen müssen. So war 
in diesem merkwürdigen Falle der Traum unfehlbar 
Veranlassung zur Lehensrettung eines nachmals sehr 
nützlichen und gelehrten Mannes geworden.^ Von einer 
ähnlichen, doppelten Lebensrettung, durch einen vor- 
hersagenden Traum, wird in der bereits angeführten 
Schrift von Moritz erzählt. Auch in diesem Falle 
hätte wohl der heftig Erzürnte den Mord begehen 
können, wenn nicht der warnende, ihm den Mord 
sammt seinen Folgen vorbildende Traum schon im vor- 
aus ihm ein Gegengewicht gegen den heftigeü Zug der 
Leidenschaft gewesen wäre. 

Häufiger noch sind jene voraussagenden Träume, 
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eine n%re ober fernere günstige Begebenheit 

nerfúnbigen, ohne baß biese bimh ben Zrnnm ner= 

mieden werden könnte. So wurde Kaiser Karl IV. 

ndhrcnb er noch in ^eu^Ianb ^ùlfëiruppen warb' 
bie Niederlage des Dauphins von Frankreich, im 

Kampfe mit dem Herzog von Savoyen, durch ein 

Traumbild angedeutet, dessen eigentliche Bedeutung 

bem miser sogleich ner#6nblicb war. %nbere haben 

inr Bräunte eine nahe geuerggefahr, ober bie Ermor= 

bung einer bem Seibe nach weit entfernten geliebten 

person norauggefehen *). %ber auch biese Eigenschaft 

beë Borgefuhlë unb ber Boraug^t beg künftigen 

ttjeíít, wir wollen uns hier noch einmal daran erin- 

nern, die Seele des Menschen mit der des Thieres 

nur baß in jener, bei ihrer Berbinbung mit bem höbe! 

ren, ben Menschen er# &um Menschen ma^enben 3#%, 

welchen wir (Bei# nennen, eine solche Eigenschaft mei# 

er# im Braume, beim Bhiere im SBSachen merRid) i#. 

jene Bemerkung non Barteig, in seinen Briefen 

über Eaíabrien unb (Sicilien, nach weicher nor bem 

%ugbruche beg Erbbebeng non 1783 ein mehr ober 

minber allgemeineg unb beutiicheg Borgesúhí bei ben 

Bhieren ber nerschieben#en Massen bemerk würbe, m&h= 

renb, so niel besannt worben, unter allen späterhin 

hierbei, interessirten Menschen nyr eine einzige sieben- 

fahrige grau aüe (SchreÆnisse beg benor#ebenben 

Naturereignisses eine Nacht vorher im Traume em- 
pfunden hatte, ließe sich auch noch durch anderweitige 

Erfahrungen rechtfertigen. 

- % B- V' lg galt non emec h«nacb gon* genau in @#imng g^enben Vorahnung, 
non bem nabe benoc#enben gen,a[tsamen Bebe eineg geeum 

Hl',Ä. in 
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Außer jener prophetischen Abspiegelung des Künf- 
tigen, wozu die Sprache des Traumes ihrer Natur 
nach sich so vorzüglich eignet, hat diese noch eine an- 
dere sehr bemcrkenswerthe Eigenschaft, daß sie näm- 
lich der Natur der Sache nach, nicht eine bei den 
verschiedenen Völkern verschiedene, sondern bei allen 
Menschen so ziemlich dieselbe, höchstens dem Dialekt 
nach etwas anders lautend ist. Das Bild einer hohen, 
heitern Gegend, deren blühende Bäume und Beete 
voll Lilien, deren grünende Wiesen voll ruhender 
Lämmer, so eben die übers Gebirge her aufgehende 
Sonne hell beleuchtet, würde in der Seele des Iro- 
kesen, so wie in der des gebildeten Brahminen, ähn- 
liche und verwandte Vorstellungen erregen, möchte 
auch ihre Wortsprache jene Gegenstände durch noch so 

Saute be^icbnen. eben so W SBilb einer 
nM## trüben ®egenb, uo% tiefen, f^ammigen 
Wassers, in welches sich plötzlich der Weg des ein- 
samen Wanderers verliert u. s. w. Könnten wir da- 
her in einer solchen Naturbildersprache, im Tempel des 
Amphiaraus, im Traume mit einander reden, so wür- 
den wahrscheinlich der amerikanische Wilde und der 
Neuseeländer meine Traumbildersprache verstehen und 
ich die ihrige. 

Es wird dieses gegenseitige einander Verstehen der 
Seelen, im Traume und ähnlichen Zuständen, auch 
noch aus anderweitigen Wahrnehmungen wahrscheinlich. 
Es sind nämlich die Fälle gar nicht so selten, wo 
Menschesss" die in einem und demselben Zimmer oder 
Hause schliefen, oder die sonst in einem leiblichen Rap- 
port mit einander waren, zu gleicher Zeit einen und 
denselben, ja sogar sich gegenseitig vervollständigenden 
Traum geträumt haben. So träumte einer unserer 
Psychologen selber, als er sich noch als Hofmeister im 
Hause eines Pächters befand, einen und denselben, aus 
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sehr vielen Bildern zusammengesetzten Traum, mit 
einem zum Besuch hergekommenen älteren Sohne der 
Familie. Dieser hatte gleichsam mit seinem Traume 
den jungen Philosophen in allen Bewegungen seines 
Traumes begleitet, hatte ihn in allen den Beziehun- 
gen und Verhältnissen gesehen, von -welchen dieser ge- 
träumt hatte, und es blieb jener merkwürdige Traum 
nicht ohne anderweitige Beziehungen auf die äußern 
SebenSoerb&itniße beS jungen (Mehrten*). #^#2 
g&Ke, mo bersele Braum non gmei na%e uerbunbe= 
nen ^erfonen, g. 0. (Ehegatten, ober non EMutter 
unb Ätnb, gu gleicher Seit geträumt würbe, ßnb meh= 
rere bekannt. 

8Bir haben unS im SBorßergebenben borgugiieh auf 
bie Sprache beS BraumeS aufmerffam gemacht, unb 
auf bie Begebung mereceu ^aupteigenfehaften beS 
Traumes mit dieser seiner Sprache vorläufig hinge- 
deutet. Wir pflegen nämlich im wachen Zustande in 
der Regel in unsrer gewöhnlichen Wortfprache zu den- 
fen, ober bei jener innern Bhátigfeit unsrer Seele gu 
gleicher Zeit uns mit dem reproduzirten Bilde irgend 
einer Sache, auch bas SBort gu wieberhoien, womit 
jene Sache in unsrer Sprache begeichnet iß, unb um= 
gekehrt. Nicht so in jenen, man darf wohl sagen ge- 
mAbniicberen ober boch % bWgen Sujiánben beë 
Traumes, in welchen uns die Wortfprache oder doch 
ber gang freie, miKEMicbe innere (gebrauch berfei= 
ben faß gang berlaßt unb unö bagegen nur bie 93il= 
bersprache der Seele übrig bleibt. 

@6 scheint hier fürs @rße etwas Ähnliches gu ge= 
schehen, als in jenen Fallen bemerkt worden ist, deren 
unS. PMoiogifcbe Schriftßelier eine große SRenge ouf= 
gezeichnet haben, und wo durch eine Art von innerer 

*) Moritz, Magazin zur Erfahrungsseelenkunde. X, 1, S. 8. 
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Lähmung der freie Gebrauch der Wortsprache aufge- 

hoben schien*). Menschen, welche diesen Zustand an 

sich erfuhren, hatten öfters das Bild der Sache, die 

sie nennen wollten, deutlich vor der Seele, sie konn- 

ten nur das rechte Wort nicht dazu finden, sprachen 

z. B. wenn sie Wasser nennen wollten, ein ganz an- 
deres, etwas ganz Verschiedenes bezeichnendes Wort, 

das mit dem Begriffe von Wasser schlechterdings in 

keine Beziehung gesetzt werden kann, wie etwa Beil 

oder Blatt, oder, wenn ihnen vorzüglich nur eine 

Versetzung und Verwechslung der Buchstaben zuge- 

stoßen war, Messer statt Wasser. Im Wachen pflegt 

uns jener Zustand in hohem Grade peinlich zu sein, 

im Sraume bie Seele nid)fë %rgeë babei, oieí= 
me^ freins fie, wenn fie so rec&i in bie &iefe ber 

Traumregion gelangt ist, in ihrer Bildersprache we- 

nigstens eben so fertig zu dichten und zu schaffen, als 

beim Wachen in der Wortsprache. 

Man könnte daher jenen Zustand, wo die Seele 

schon mit einer Art von Zusammenhang und Ordnung 

in ihrer Bildersprache denkt und wirkt, einen in seiner 

Art vollkommneren, tieferen Grad des Traumes nen- 

nen. Dagegen steht der eben erwähnte Halbtraum, 

den wir öfters beim Einschlafen oder im Halbschlum- 
mer an uns bemerken, dem Wachen näher, und bildet 

gewissermaßen den Übergang von diesem zum eigent- 

lichen Traumzustand. Auf jener Übergangsstufe laufen 

die zwei verschiedenen Regionen — des Wachens und 

Schlafens — mit ihren beiden verschiedenen Sprachen 

noch eine Zeit lang parallel neben einander fort, in- 

dem sie sich entweder gar nicht, oder nur auf eine sehr 

unzusammenhängende, unpassende Weise mit einander 

vermischen. So denken wir uns z. B. das Wort 

*) Ebendas. I, 2, ©. 38 «. f. 
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unb í)aben gu gleicher 5eii bag gSilb gmeier 
Menschen vor uns, wovon der eine den andern auf 
bem mesen trágt. 3Cus bieß Beiß I6ßt beim @in= 
schlafen . der Traumzustand den wachen Verstand noch 
eine Zeit lang in seiner Wörtersprache fortpredigen, 
macht aber schon zu gleicher Zeit so fremdartige Ge- 
stikulationen hinter ihm hervor, wie die versteckte Per- 
son bei einer @###06^8^ big guie&t jener meic# 
unb nun die hinter ihm verborgene Traumwelt frei 
hervortritt. 

Bie Meinung, baß jene SBübet, beten jtc% bie 
@eeie im Zraume ßait ber Borie bebiene 
eine eigent#mli^^e, weHeic# sogar seßßeßenbe, ^erol 
gi##e SBebeutung ^iien, iß eine seí)r alíe unb 
w# weit unter ben %óífern verbreitete. 5n 
einer der ältesten Erzählungen und Deutungen eines 
Ztaumeg, bie mir fennen, bebeutete bag 0iíb ber 
mi)e, bann aber aud) jeneê ber ^ren, geitráurne 
eineg Saßteg; bie Saßt ber Zage mar jebem ber mei 
gráumer im ©esàngui; bu# bie gai)! von sol# 
©egenfianben begegnet, me^e s# aus bag gemóí^ 
(#6 Zagemer! emeg jeben von beiben bergen ©in 
anbermai maren vier Zeiträume ber ©e^i# beg gan= 
gen #ens^^enges^^íe^^fg im Traume bures) ein gro#eg 
Menschenbild vorgestellt, welches aus vier verschiedenen 
Bestandtheilen zusammengesetzt war, oder die verschie- 
denen weltlichen Herrschaften und Gewalten, unter dem 
Bilde von kämpfenden Thieren und von einem Horne. 

Unsere in ihrer ersten Erfindung und Entstehung 
sehr alten, freilich. in ihrer gewöhnlichen Gestalt 
meist nur von aberwitzigen Willkürlichkeiten angefüllten 
Traumbücher gründeten sich mithin auf eine schon in 
sehr früher Zeit unter den Völkern vorhanden gewesene 
Meinung, melc&e mit ber @tsa#ng aüerbingg nickt 
gerabe im Widerspruch stehet. Denn so, um nur einige 
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hieher gehörige Beobachtungen anzuführen, welche man 

besonders bei Kranken öfters zu wiederholen Gelegen- 

heit haben würde, träumte eine noch jetzt lebende, sehr 

wahrheitsliebende Jungfrau, die in einer langwierigen 

Krankheit von einem wackeren Arzte in F. *a. M. be- 

handelt wurde, jedesmal vorher, ehe sie einen neuen 

Anfall von ihren sehr schmerzhaften Krämpfen bekom- 
men sollte, von einem tiefen Wasser. Ja sie wußte 

aus der Art und Beschaffenheit ihres Traumbildes, 

mit ziemlicher Sicherheit, die Stärke und Dauer ihrer 

Anfälle voraus, denn das Wasser, das ihr immer die 

nahekünftigen Schmerzen andeutete, erschien ihr um so 
dunkler, tiefer, je größere körperliche Leiden es vor- 
aus bezeichnen sollte. — So wurden auch der Ge- 
mahlin König Heinrichs IV. von Frankreich die nahen 

Thränen in einem seit alter Zeit bis auf Lessings 

Emilia Galotti herunter immer unter dieser Bedeu- 

tung bekannt gewesenen Traumbild durch Perlen vor- 

auëgebeuiei. @3 Mumie nWid), mie ung De ®ec= 
teë in bec Seben^el'^^ ^eim;i^^ beg Dietim et^Ii, 
bet Königin menig &age Dot bet gcmoebung i^ceG 
Gemahls, jene zween treffliche Diamanten, welche sie 

kurz vorher dem Juwelier zur Auszierung einer für 

sie eben in Arbeit gewesenen neuen Krone übergeben 
hatte, wären in Perlen verwandelt worden. Später 

mucbe % bann audg) noci), in einem beuií^^^eten 
Traumbilde, die Ermordung des Königs durch ein 

Messer, und zwar in der Nähe des Louvers vorge- 

bübei. — Dem stemmen S%acfgtafen ®eotg gtiebcid) 
Don SBtanbenbucg mutbe ¡"ein nai)eë @nbe im Ztaume 
uniet einem in me%t alë einet #inßd)i &iet #t auë= 
btuMDoüen unb be)et^^nenben S3iibe Dotaug angebeu= 
iei. b6u^^íete ^m námíici), alë ob ein engeW= 
bild, welches auf der von ihm in der Klrche zu Heil- 

bronn erbauten Gruft aufrecht stand, umgefallen wäre. 

2 
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Unb so Keßen ß# nods) niele á^níic^e gdüe, besonberß 
aus älteren Schriftstellern, aufführen, welche für jene 
innere Bedeutenheit der Traumbildersprache zu zeu- 
gen scheinen. 

Nicht selten scheint es, als wenn der Wahl der 
Bilder, womit die träumende Seele gewisse Dinge be- 
zeichnet, eine Art von Witz zu Grunde läge, der von 
tiefem Sinne ist. So, um es hier nur spielend an- 
¡ubeuíen, ßnb woiß Mrperíi#e S#mer)en unb ùber= 
^aupt äußere Leiden, in mehrfachem Sinne mit einem 
BBasser &u oergiei#en, baß )war auweiten biß an bie 
Seele gel)i, baß aber au#, giei# bem dußerli#en 
Wasser, reinigend wirkt und stärkend. Auch giebt es 
&ier auf geben gar man#e B&ráne, bie einmal &ur 
9>er(e unb )um 9)erIens#mucE werben wirb. ^ur# 
einen <#nii#en Sßi# beß Braumeß wirb benn au# in 
andern Fällen, durch irgend ein Bild, etwas davon 
ses>r 93erf#iebeneß, sa slembar gana gnigegengefe^kß 
angedeutet. So kennt der Verfasser dieser kleinen 
S#rift selber #r genau @wei gáüe, wo einem Bráu= 
menben ber naße Bobeßtag zweier 9Rens#en, wooon 
besonberß ber eine sei>r gut war, unter bem SBiibe 
eineß ©eburtßtageß oorgeßeHt würbe, einen anbem, 
wo der Tod einer geliebten Person unter dem Bilde 
feierli#er aSermafßung angebeutet war u. s. f. 

Scheint es doch selbst, als wenn unsere alten Onei- 
romantien diesen Witz in der Sprache des Traumes 
gekannt und ihn bei einem Theil ihrer aberwitzigen 
Äußbeutungen, mit benen wir %ier ni#iß &u t^un 
&aben woüen, noraußgese^^t #tten. So follie, #rer 
ziemlich allgemeinen Angabe zufolge, Weinen und Be- 
írúbtsein im Bräunte 6ßerß eine naße sinnti#e guß 
unb greube; bagegen Sußigsein im Braume bei nie= 
len 9%ens#en ein na^eß &ußer(i#eß Seihen ooraußbe= 
beuten. Auch sollte nach eben diesen Oneiromantien 
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àth im Traume öfters Geld, Erde essen und Spreu 
sammeln, reich werden und Schätze sammeln bedeuten, 
ja es sollten sogar in der guten altmodischen Sprache 
beë SZraumeg große unter bem SBübe 
des höllischen Feuers, oder des Besessenseins vom Teu- 
fel dargestellt werden, so wie anderwärts unter dem 
Bilde eines lastbaren Esels; gutes äußeres Glück im 
Handel und Wandel unter dem Bild von Bettlern, 
^uren unb BrunEenen. UmgeEehrt folle im Traume 
ein naher, großer Geldverlust manchen Menschen un- 
ter dem Bilde eines großen Gewinnes angedeutet wer- 
den; Spott und Verachtung vor der Welt durch blü- 
hende Lilien. Überhaupt solle der versteckte Poet in 
unserm Inneren, der im Traume so geschäftig ist, den 
Menschen auch auf andere Weise in seinen nächtlichen 
Bildern an die Kehrseite alles seines irdischen Glückes 
erinnern, solle z. B. der träumenden Seele vor der 

SBeförberung gum äußern (BíúcEe bag Bilb 
einer Todtenbahre, oder des eigenen Leichenbegängnis- 
ses zeigen, ihr zuweilen die im Innern herrschenden 
eeibenßhaften unb SBegierben, unter bem SBübe #ßü= 
d)er ober furchtbarer Z^iere (bie Don bem ^raumer 
stuf dem Schooße ober sonst wie gehegt werden) ver- 
sinnlichen u. s. w. 

3Die (Sadhe fei aber, mag bag einsehe unb %e= 
fonbere babei betritt, mie (te wolle, im ^gemeinen 
hat es mit dem Dasein des seltsamen, versteckten Poe- 
ten in ung feine ¿RichtigEeit. Diesem scheint aHerbingg 
SRancheg erßaunlich lußig üoguEommen, maß ung fei)r 
traurig macht, unb umgefehrt scheint er über oieIeun= 
ferer greuben sehr ernste Ansichten gu haben; ein 3ek 
(hen, baß er sich 6berhau^í in unserm je^gen gußanbe 
nicht so gang behaglich beftnbe. 

Jedoch müssen wir uns gleich von Anfang hüten, 
jenes räthselhafte Organ in unserm Innern, das im 
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Traumzustande vorzüglich thätig ist, für besser zu hal- 
ten, als es wirklich ist. Allerdings weiß es, wie wir 
metier sehen merben, über baë, maë baë 9Ror= 
gen unb überhaupt baë dunstige betrifft, sehr mohí 
Beweib nnb sprießt bieseë, so osi eë ber geistige 
Geist Hum Worte kommen läßt, unverholen aus; aber 
wir dürfen nicht vergessen, daß es Eins ist mit dem, 
maë ber eigentliche Si& unserer Steigungen unb SBc= 
gierben iß, unb maë bie Sehnst ^,etg beë Stensdhen 
nennet. Selbß im Zraume geigt eë sich gar äst in 
seiner eigentlichen Statur, unb mie überhaupt gar Diele 
Menschen sich im Traume von einer andern, schlim- 
meren Seite kennen lernen, als die ist, welche sie im 
machen 3»ßcmb p# Schau tragen (bie burd) bie Dreß 
sur ber (Ergießung unb ber SebenëDerhâltn# gebilbete), 
mie bie scheinbar Sanften im Traume aufbrausenb, 
zornig, ja grausam sind u. s. m., so scheint überhaupt 
die träumende Statur in uns ursprünglich keine große 
greunbin Don ¡enem Sicht Don oben, oor meiern äße 
nämliche Schatten ^minben. So mürbe einem See= 
manne, beßen merfmúrbige (Beschichte i„ ben SBaëier 
Sammlungen ergali iß, aüeë Daë, maë ißm in ^ur= 
gern begegnen sollte, in einem prophetischen Traume, 
gmar gang ber Bahrßeit gemäß; jene große, innere, 
feeüge Sebenëoeranberung aber, melcße ihm ndcßßbem 
beoorßanb, als ein Närrischwerben vorgestellt. 

Gar wohl kann es indeß auch geschehen, und ist 
eë auch oft geschehen, baß bie Seele, melcße ihrer 
gangen Statur nach nur beßimmt iß, ber Spiegel einer 

höh««»/ mächtigeren, über % ßehenben geißigen ßrb= 
»UDQ zu sein, auch im Traume Strahlen von oben 
empfangt. (Bern# Seelen mißen selbß ßierin ben 
Unterschieb genau, gmißhen bem, maë ber franin auë 
bem engen, Z6ußhungen untermorsenen Preise ber SMen= 
schennatur entlehnte, unb was er von oben empfängt. 
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Überhaupt ist im Traume mehr und mehr jener Theil 

unseres Selbst, welchen wir zum Unterschied von dem 

Geist, Seele nennen, vorherrschend und auf seine ihm 

eigenthümliche Weise thätig, während hierbei der Geist 

ein mehr oder minder passiver Zuschauer bleibt, wel- 

cher der aus und nach eigenem Triebe thätigen Seele 

diesmal nur in ihrem um so leichteren, kräftigeren 

Gange folgt, nicht ihr wie im Wachen, Gesetze und 

Bewegung giebt. Geschieht es deshalb, daß eine im 

Sonnenlichte von oben-gesund und stark gewordene 

Seele auch aus eigenem Antriebe im Traum ihre 

Richtung nach oben nimmt, so trägt sie den Geist, 

durch dessen wachen Einfluß ihre Kräfte sonst gehemmt 

und gebunden sind, auf ihren frei gewordenen Schwin- 
gen mit empor, und der Geist genießt alsdann einen 

Vorschmack von jenem ihm künftigen Zustande, wo 

der Grund jenes beständigen Kampfes, jenes gegensei- 

tigen Widerstrebens und wechselseitigen Beschränkens 

zwischen ihm und der ihm zugeordneten Natur, gänz- 

lich gehoben und nicht mehr sein, und das, was ihn 

hier beständig nach unten zog, zur kräftigen Schwinge 

nach oben geworden sein wird. 

. Absichtlich haben wir indeß hier nur vorläufig 
einige wenige Seiten jener Traumwelt und der in ihr 
00^0# «Kraß unserer SRafur 6er%en wok 

kn. SZBir werben int weitem ®ange bteser Reinen 

@4# baë merWrbige, 0^1% Gnomen woi)l 
auch noch von andern Seiten betrachten. 



3. Die Sprache der Poesie und der 

Offenbarung. 

Zenn noch ganz neuerdings ein ehrwürdiger Gelehr- 
ter den Grund, warum die Sprache der Propheten 
gm 2# eimag so &un%eë, Um)etß6nbIi^^eë I)abe, 
bloß barin gu finben glaubte: baß bie Where SBei^ 
Mi ab^i^^tíi^^ if)re ^íáne fur bie ßufunft nid)t oor 
jedermanns Augen enthüllen wolle, damit die Partei 
bcë g)bfcurantiëmuë bm ^eim beë nod) (únftigen®u= 
tm nid)t im uorauê erßiden, ober menigßeng bag 
maß fern %ugommen fórberí, gurú#aíten fónne: só 
#emt blese ^[1(1)1 aud) nod) eine anbere neben si* 
guiasen. ®ie í)oI)ere ^anb fiat nWid) nom %n= 
fang an immer Mittel gu ftnben gemußt, ben nod) 
garten jCetm mitten unter feinbli^en %bfi^^íen gu be= 

ma&ren, ober i|)n in ein femeë Äg^ien gu verbergen, 
wnb von jeher ist nichts seinem Aufkommen und Ge- 
deihen so förderlich und heilsam gewesen, als gerade 
jene Wne, bie if)n unterböten moilten. %ußer bie= 
fern dt eê auß) ben Wenigen, beren gemeii)teë %uae 
)ene ^lerog^^p^en oer#t, niemals oergónní gu sd)mei= 
gen. Die andere^ Partei, wenn sie nur sonst aufmer- 
ken mochte, wurde noch zeitig genug erfahren, so 
me sie zum Anlegen ihrer fruchtlosen Gegenpläne und 
(Begenmasdnnen gu missen brau#, unb ber enbliée 
<$ieg der LBahrheit über die Lüge würde durch jene 
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Hindernisse nur um so schneller herbeigeführt, nur um 
so entscheidender und glänzender werden. 

In einer etwas anderen Beziehung pflegt mein 
alter Lehrmeister, bei vorzüglich dunkeln politischen 
Constellationcn mit Sicherheit anzunehmen: daß das 
nicht geschehen werde, was die große Menge, und 
unter ihr vorzüglich die politischen Weisen, in frechem 
Übermuthe, für ausgemachte Sache halten, und schon 
als ganz gewiß hoffen oder fürchten; vielmehr schließt 
er dann gerade aufs Gegentheil, und hat sich, so viel 
ich von ihm weiß, in solchen Schlüssen, die sich auf 
eine sehr alte Wahrheit gründen, noch nicht betrogen. 
Die Pläne der höheren Weisheit, sagt er, sind etwas 
Mnbereë, a(g big gXáne unb Sdisse bec blóben 9Ren= 
schenweisheit: beide laufen einander meist gerade ent- 
aegcn, unb jene Beiseit wücbc úbetbauptfeinebóbete 
fein, wenn jebet bummbteiße politisée Bi# ipte %br 
sichten durchschauen könnte. 

In der That bedarf es keiner langen Beobach- 
tungen, um einzusehen, daß wir in unsern Schlüs- 
sen und Plänen schon auf den nächsten Tag äußerst 
blind und unglücklich sind, und daß die Sprache Got- 
tes , die aus des Lebens Schicksal zu uns spricht, 
uns unverständlich, sein Gang für uns ein verschlos- 
senes Buch sei. In jener natürlichen Blindheit liegt 
benn aud) bet ®tunb, we^alb mg bie SBoti)en)ec= 
Mnbigungen bet %)top#efen, me% auf eine #o#e 
Beife jene @9^6 reben, so bunM unb unüetßanb= 
lich erscheinen. 

Sene ®ptad)e in SBübetn unb ^ietog^^p^en, be= 
een ßd) bie #6#ete Beignets in aüen i^en Sßenba= 
eungen an ben9Renfd)en bebient í)at, iß auf ber##= 
fien unb ooaEommenjíen Stufe bag, wag bie Spiale 
bet Poesie auf einer niederen, und was die obener- 

M#nt( ^iíbetfpta^^g beg Btaumeg auf bet aHemiebtig= 
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fkn unb unooBommenßen iß, nWicß, mie ßcb mei= 
ter unten noch mehr zeigen wird, eine Ur- und Na- 
tursprache der menschlichen Seele. Denn weit entfernt 
baß, befonberß in ber &ule#t erm^nfen Sßermanbtß&aß! 
baß hebere einen oerfieinernben Scpatíen auf baß 
<poi;ere werfen dürfte, fragt es sich vielmehr, und 
zwar aus gutem Grunde: ob nicht eben jene Sprache 
%%% in ber einen %er gormen im je&igen ßu= 
ßanbe beß SRenscpen eine jb niebere %oüe spielt bie 
^entii^e madie %ebe ber iteren Legion fei, m&b= 
renb wir, so wach wir uns glauben, in einem lan- 
gcn, (Scptaf, ober menigßenß in 
ben #0^% feiner %r6ume oerßmfen, oon jener 
gracile ®otteß, mie ^íafenhe non ber (anten 
%ebe ber ^mfìe^enben, nur einzelne bunRe Borte oer= 
nehmen. 

Baß guerß bie epracpe ber 9)oeße betrifft: so iß 
t()te æermanbtf^^afí mit ber Spräche beß %raumeß 
fd)on auß bem S3orßerge^enben beutiicp. Bie bie icè= 
tere ber Seeie natùrtici) unb gleichsam angeboren iß, 

eme spätere ßrfinbung, unb ¿(tere %ÓIfer unb %óí= 
ferbùciier sprechen noß) immer fur unß (Sprache ber 
poesie. 3ene loie biefe rebet außbrucEßooüer, gema(= 
tiger, maguer gum^emuíbe, aiß bie g)rosa beßBa= 
;enê, und die Poesie zeigt auch noch in anderer Hin- 

'•x/'f îhr der Schlüssel zu unserem innern Räth- fei mß)t fern (lege. Bie narniidp per (Seeíe, menn ße 

M 3%%ge^g%%' fo% ßaitße biefe etgenfcpaft auci) in ber Legion ber Mpe= 
ren $>oeße ; bie wahrhaft poetische Begeisterung und 
die prophetische sind sich aus ihren, freilich sehr ver- 
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schiedenen Stufen verwandt; Propheten waren wenig- 
stens immer Dichter. 

gm# waren jene Berfe, in benen 9)pti)ia in 
ben «Hießen Seifen ßets f^^, ober in me^e ii)re 

überseht würben, nid,i immer sonber# 
Wohlklingenb, noch sonst eines Gottes der Dichter wür- 
dig. Man hat hier überhaupt nicht zunächst auf das 
SDfefrum &u j^en, obgkW) and}) ber 9%))^#^ *) ein 
urfprungíi^^er Begleiter ber alteßen B6IEerjpra^^e ge= 
wesen. Übrigens hat jene pythische Begeisterung mit 
dem Zustande des lebhafteren Traumes die Art ber 
Sprache und den eigenthümlichen dunkeln, scheinbar 
aweibcuiigen (^araRer gemein; abgeben baron, baß 
ein Theil der Orakel in Träumen ertheilt wurde. Die 
)crrtfßne Beinrebe, mobm^ baS BraM bem nad) 
ferner Rückkehr in die Heimath fragenden Feldherrn 
den nahen Tod, fern von den Seinen, andeutet; die 
1)61)6016 #auer, worunter 0#; Gei#, unter be= 
ren bestimmter Zahl die Zahl der Lebensjahre; das 
Meer, worunter die Maste der zu beherrschenden Völ- 
ker verstanden werden u. s. f., sind ganz im Sprach- 
gebrauche des Traumes. Eben so die dem gemeinen 
Sprachgebrauch öfters ganz entgegengesetzte, gleichsam 
ironi^e Bebeutung beraraEe^^prü^^e, wie ). B. jener 
bem Krösus ertheilte: „er werde, wenn er über ben 
^atpë ginge, ein großes Steici) ßur)en", was ^rbfuS 
als Bo^eroetEúnhigung beS nai)en Sieges genommen 
wà^enb baë %#, baS er ßür)te, fein eigenes war! 

e 3n einem solchen mehr oder minder ironischen Ver- 
-altnisse zu der Region des alltäglichen, gemeineren 

. ) Die beruhigende, zum Theil einschläfernde und die Seele 
m die Region der dunkeln Gefühle und des Traumes führende 
Wirkung des Metrums macht uns dasselbe hier noch in ande- 
«c a3e;i(bung mectmurbig. 
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Befttebenß unb ßebütfnifseß ßept überhaupt bie gan^e 
Welt der Poesie, und schon die Lebensschicksale der 
meisten ^eptet lajeen unß jenen Bibetsptucp, in mel= 
4>em bie poetise Belt mit bet nicht poetischen Geht, 
beut# etfennen. 

Der Geist des Prophetenthums ist freilich von 
jenem der Orakel so weit entfernt, als Geist vom Leibe, 
SR«# nom Äffen, ober alß bie epemaíige Rimati) 
bet menscplicpen Seele; bie Stegion bet geistigen ®e= 
fühle, von der der sinnlichen, worin sie jetzt weilt, 
unb melcpe baß gelb bet pptpisepen SSegeißetung, beß 
Traums und aller hiermit verwandten Erscheinungen 
ist. Dennoch, wie auch in der äußern Natur, in den 
oetsepiebenften Massen unb Ätten bet Besen, bstetß 
bieselbe, nut mept obetminbet ooGEommenaußgeptagie 
Grundform wieder erkannt wird, finden wir auch hier 
denselben allgemeinen Typus in beiden Klassen wieder, 
und die höhere spiegelt sich in der niederen mit einer 
allerdings bemerkenswerthen Deutlichkeit ab. 

Bie fepon in bet ungk# niebeten SRegion beß 
Traumes, bei den verschiedenartigsten Menschen die Be- 
beutung bet Ztaumbiibet fast gan$ bieselbe iß; so iß 
and) in bet ®ptad)e bet ¿Propheten sei)on non 9Repte= 
ten (). S3, non St. SRatiin) jene ®íeicpatügEeit be= 
metft motben, betmóge meldet bei ben oe#iebensten 

uníet benseíben ¿Biíbetn immet baß SR6m= 
Iid)e oetßanben mitb. Bir sepen unß bei Äßen in bie= 
selbe Welt heiliger Gestalten und Kräfte versetzt, finden 
bei allen dieselbe Natur, das nämliche Costüme, und 
diese Übereinstimmung scheint, wenn wir verwandte 
geistige Ctscpeinungen bei anbetn %6ífetn (Äbfcpn. 4.) 
bstttiit vergleichen, nicht daher zu kommen, daß die 
Propheten alle Kinder eines Volkes waren. 

gene Diet SEpiete, allenípaíben nod Äugen, opne 
Stillstand und voll lauten Lobes; die sieben Lampen, 
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à der siebenarmige Leuchter; die beiden Olbäume 

und andere Bilder jener Art *) finden wir bei Mehre- 

wn; baß neu &u begrúnbenbe ¿Reich beë ®uten wirb 

bei ben oerschiebenjEen auf bieselbe SBeise, burch ben 

gu bauenben ober auêaumejsenben SEempel beaeidhnet, 

große Monarchien und Völkerfürsten unter dem Bilde 

wundervoll gestalteter Thiere oder der Hörner; das 

Verhältniß zwischen Gott und seiner Gemeinde unter 
dem Bilde der Ehe; das Gewühl mannigfacher Na- 

tionen unter dem des Meeres; allgemeiner Untergang 

unter jenem des, Erdbebens, der Stürme; das Hin- 

weggerücktwerden der Besseren unter dem Bilde einer 
großen Srnte; bie Seiner beë BoíEeê Wer jenem ber 
Sterne; das Reich des Bösen, so wie das des Gu- 
ten, unter bem Bilbe einer großen Stabt; bie SBSie= 

derbnngung und Wiedererneuerung des zerstreuten Vol- 

!eë @otteë unter ¡jenem ber leiblichen %uferßehung. 

@ben so smb bie (Eriegbringenben) Bágen, mit star» 

Een ¿Rojsen bespannt, so mie jener ¿Reiter, auëgesanbt 

baë ßanb alë ¿R6i$er gu burchaiehen — ber Brief 

— jeneê Gefäß, worin die feindliche, abtrünnige Ge- 

walt in Gestalt eines Weibes verschlossen wird, Meh- 

reren gemein. 
3ener Son ber ironie, melier schon in ber 

Sprache beê SEraumeë bemerk mitb, gehet benn au* 
nur auf eine ungleich #ere gleise, burch bie Bor- 
heroerEunbigungen aller Propheten hinburch- mh= 
renb für das geistige Reich des an andern Stellen als 
mebrig unb verachtet ges(hilberten SResstaë bie herrlick 
ßen unb gewaltigßen Bilber gebraucht merben; sehen 
W alíe ^heit unb SRachi ber nicht prophetischen kelt 

. LW'L'Í'^ ^Uergestalten (als Köpfe) finden sich auch bel 
Weltschopfec der Orphiker, und der persisch-indische Son- 

nengott Mithras hat sie als Attribute neben sich (nach Kanne). 
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auf die entgegengesetzte Weise, unter niedrigen und ge- 
ringen Bildern bezeichnet. Der Stolz jenes mächti- 
gm gürßen, meid)# ga% SBóífer ^nmeggenommen, 
mie man bie Ì^ùlflose ^ut eineë %ogeig ínnmegmmmf, 
wird mit dem Stolze eines Steckens verglichen, den 
ein starker Arm zum Schlagen braucht, so lange er 
will, oder mit einem Horn, das die starke Hand des 
Schmidtes hinwegschlägt, sobald sie mag. Jener 
ß#ne SMorgenßern, ber big SBólEer be&mang, ber in 
den Himmel steigen und seinen Stuhl über die Sterne 
Gottes erhöhen wollte, wie der Allerhöchste, ist zur 
Erde geworfen, wie das in Lumpen zerrissene, ver- 
faulte Kleid eines Todten, fern von seinem Grabe 

mie ein neraci)teter Smeig; ba ßnb 
nun ßatt bem Mange ber ^atfm Lotten seine ®e= 
sellschaft. Jener Große, der so fest an seinem Orte 
zu stehen glaubt, daß er noch Pläne über den Tod 
hinaus macht, wird umgetriebcn wie eine Kugel, der 
seste Felsen muß vor Furcht entfliehen. Ein gcwalti- 
geë ^eer, mie Staub unb mo^gen^et, mirb 
mit einem 0^^#^ %a^^í8esi^^t im Traume ner= 
gl^en, seine ^nteme^mungen mit bem %pun eineë 
^ungemben im Zraume, ber ßd) an ben erbi^^íeíen 
Speisen ;u ersattigen glaubt unb nur (rastloser nom 
®4)(ase ermatt. Die meisen %at|)e ber meisen ,R6= 
nige werden mit Narren verglichen, die nicht wissen, 
was sie wollen; der Tag des Herrn, der anderwärts 
grausam und traurig geschildert wird, erscheint unter 
bem SBiibe eineë eaßmaßig, &u meiern 
bie Scißacßtipiere Ungß gem6ßet unb niete ®aße ge= 
laben ßnb; bie %uti)e beë Sow sommi mit saufen 
unb ^arsen. aßaßrenb bie Büße unb Sinóbe iußig 
sein, baë (Befiíbe ßepen unb bluten mirb mie 
die Lilien und wie-Carmel und Saron, sollen in den 
9)a(aßen blitßenber Stabte, aus ben Drummern %es= 
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seln wachsen und Dornen, einsame Strauße in den 
ehemals fröhlichen Gaffen weiden, Eulen und Raben 
in den Lustschlössern wohnen. Berge sollen zur Ebene, 
das Niedrige und Verachtete hoch werden. Und so 
spricht sich dieser Sinn des Gegensatzes und Wider- 
spruches der höheren prophetischen Welt, gegen die 
niedere nicht prohetische, auf die verschiedenste Weise 
aus, was in dieser hoch, allgemein begehrt und glän- 
zend ist, erscheint in jener unwerth und niedrig, und 
so totebet umgeb#, unb bieser gBtberspntd) # 
nicht bloß in den Vorherverkündigungen, sondern auch 
in den Lebensschicksalen der Propheten, in dem Verhält- 
nisse zu ihrer Zeit und ihrer Umgebung deutlich gezeigt. 

®‘ne besondere Aufmerksamkeit scheinen die symbo- 
lischen Handlungen zu verdienen, welche den Prophe- 
ten zum Theil anbefohlen werden, so wie die symbo- 

Sebe^### einiget; oott innern Daß o# 
in der Sprache des Traumes, noch mehr aber in der 
Region des Somnambulismus gewisse Handlungen eine 
symbolische Bedeutung annehmen, scheint aus verschie- 
denen, zum Theil noch später zu erwähnenden That- 

^erootauge^en. @8 ge# ;u ben #600^60 
Eigens(#»#060 in ber ^(0(^)6 betbet, úbrigen8 on 
Rang und Wesenheit weit verschiedener Regionen: den 
SEbeü futë ®on)e gu braucben, an einem Gimcínen 
bie @6^1# be8 ©ongen bo^njïeUen, nnb mir fin= 
ben in ber @6## ber ^^eten ósier8, bo; biese 
burd) ii)r eigne8 @^^icfsoI bo8 if)re8 gesotmnten %oI= 
kes repräsentirten. 

Ítbrigen8 ist bie ^0(^)6 ber stóiteren ^^6^60 
Region mehr als irgend eine andere ihr verwandte: 
@^#6 einer oütooitenben @0^680)6181)6^, tmb bie 3u= 
(unsi, se# bie fernste, # stcf) jenen (Sefiern so flor 
unb deutlich enthüllt, wie denen keiner andern ver- 
wandten Region. Der Inhalt aller Vorherverkündi- 
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gungm ber #(#eien iß immer bersele: bie Offenbar 
rung Dessen, ber von Anfang war und durch ben alle 
Singe gemacht sind; die Geschichte des großen Kampfes 
der Wahrheit mit der Lüge, des endlichen gewissen Sie- 
geë ber erßem über bie lettere, mb bie %#'(# auf 
eut herrliches Reich des Lichts, der Liebe, des Schauens. 

Nun noch einige Worte über ein hiermit nahe ver- 
wanbieë (gebiet. Sie Sebenghe^reibungen mb @elbß= 
beEennm# jener SRen^en, We^e ein innerü# ße= 
ben ge#ri i)aben, ron jenen beg 2Cngußinug an, big 
gu ben befanníen ^efenntnißen einer Wnen @eele 
reben ni^t seiten ron 3i#nben, wel^e gan; benen 
ber frop^eíts^^en ^estcsite gleisen. SBesonberg iß bag 
8eben ber %nna (Barciag, so wie jeneg ber %ngeia go= 
kgm telati a^níi^^en mb ber erße= 
ren wirb baíb iitr innerer Eeeien^ußanb, Mb i^r SBer= 

^ unser aKer%anb (rro= getiten) silbern rorgeßeüi; ;. SB. unter jenen ron 
^teien, Llchterscheinungen und anderen Naturgegen- 

Mîtthetlungen und Offenbarungen der höheren, geisii- 

» ^ Bedeutung mancher Handlungen 
Überhaupt gesagt worden. Schon aus der Geschichte 
der magnetischen Rappotts ist -s bekannt- was jede 
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noch so unbedeutende Berührung eines organischen oder 
nii# ocganifc#n Ãócperê forno# auf biese aië auf ben 
Seib des Berührenden zu wirken vermöge. In der 
##«# geizigen Legion geigt ftcb, nur noci) auf oiel 
gartere Beife, eímaê bem %%nüd)eë. Ber eë em= 
Pfunden, wie oft eine noch so unbedeutend scheinende, 
mit Willen vollzogene Handlung, wie oft ein einzi- 
geë Bort einen so bebeutenben Ginflu; auf unser gei= 
jrigeê Wohlbefinden habe, der sich durch ein inneres 
Wohlgefühl oder Mißbehagen merklich macht, und wie 
oft solche Handlungen eine lange andauernde, unser spä- 
tereë p^un befümmenbe mebmirfung gurúcRajfen, bem 

ni# ferner gu begreifen fein. 

»on enter magischen Wirksamkeit ihrer dunkeln Bilder- 
sprache zeugen, obgleich diese, neben der nüchternen 
prosa unserer neueren (mordifeben) Gesänge, bie in 
demselben Grade erkälten und entkräften, jenem Zu- 
Itonbe gleicht, in meiern bie oor Siebe franse, ia 
gerbenbe@eeie mie bort D^eiia, mit turnen spielt. 

SnL semen oietfad) mi;oerßan= 

?srt gehört ganz in die Region der prophetischen Welt 

sSSS«« 
^enfmaiern unb an ben seltsamen Gestalten ber alten 

henbilder der Morgenländer kennen gelernt hat, eine 
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auffaßenbe SBmuanbtftaft mit ber Zraumbitberjnrate 
SBieKeic&t fànnie eë gelingen, burd; jpùlfe bieser *ßer= 
manbtftaft ben nertoren gegangenen @tlüjfei auch 
für ben bisher nod) nid)t enträtselten &&eii jener %a= 
turzeichensprache zu finden, womit bann für uns mehr 
als eine bloße Erweiterung unserer archäologischen und 
mythologischen Kenntnisse würde gewonnen werden: eine 
%n{ütt non ber šBebeutnng ber unë nmgebenben %a= 
tur, non meiner fit unsere gemü^iite Wurfnnbe 
nichts träumen lässet. 



4. Die Symbolik der Natur. 

MZ 
NH 
SS® 

+) 3n Mncm Esprit des choses humaines. 
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Zwecke" zu kommen. Wenn z. B. nach jener Ansicht 

ein Theil der untergeordneten Thierwelt nur dazu da 

ist, um von der höheren gefressen zu werden, diese 

höhere wiederum ihrerseits meistens nur dazu, um die 

sonst sich gar zu sehr mehrende niedere aufzufressen; 

so begreift man nicht, wozu denn am Ende dieses 

Fressen und Gefressenwerden eigentlich führen solle? 

Die Natur, in welcher übrigens die Zahl der Indivi- 

duen, im Einzelnen wie im Ganzen und von der mög- 

lichen Summe der Polypen eines Corallenbaums an, 

bis hinauf zu der Summe der zu gleicher Zeit auf 

der Erde lebenden Menschen so genau bestimmt ist*), 

verstände wirklich den Calcul in ihrer Haushaltung 

sehr schlecht und unhäuslich zu führen, wenn sie auf 

der einen Seite eine so unverhältnißmäßig große Menge 

von Vorräthen herbeischaffte, daß sie wieder eigner 

Wesen bedürfte, die jene nur aufzehrten, auf der an- 

dern ganze große Supplemente und Anhänge an ihre, 

zunächst bloß für den Menschen bestimmte Welt ver- 

fertigen müßte, weil in derselben für den Lebensunter- 

halt der dem Menschen dienenden Wesen noch zu un- 

genügend gesorgt gewesen. 

Der verstorbene Wieland beklagte bei dem Anblick 

eines Feldes voll frischen, blühenden Klees scherzhaft, 

daß er nicht eine Kuh sei, um diesen schönen Vor- 

rath selber verzehren zu können; und in der That, in 

einer Natur, deren ganze Bestimmung doch nur am 

Ende darauf hinaus liefe, den Menschen zu füttern 

und zu bekleiden, begreift man nicht, warum nicht 

hie und da öfter solche Abbreviaturen angebracht sind? 

um so mehr, da auch von einer andern Seite, wie 

*) smn beni; nur an ble so old gWtWdt bog 
Menschengeschlechts nach manchen Pestepidemien der früheren 
Jahrhunderte. 
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schon der seinsollende Gottesläugner Vanini am Schei- 
terhaufen stehend sagte, die Betrachtung eines bloßen 
Strohhalmes Beweise genug für das Dasein eines 
Gottes geben könnte. 

Unserer gemeinen teleologischen Ansicht spottet schon 
ein altes Buch, welches fragt: „meynst du das Ein- 
horn werde dir dienen, und werde bleiben an deiner 
Krippe?" oder: „kannst du den Leviathan ziehen mit 
einem Hamen, . . . meynest du, die Gesellschaften 
werden ihn zerschneiden, daß er unter die Kausteute 

wirb?" mb eg wiberfpridß % bie gange Biß 
^lMZögefchichte des Menschen. Diese, weit entfernt, 
der Annahme einer solchen epikureischen Fürsorge, welche 
die ganze Natur nur zur Belustigung unserer Sinne 
hervorgerufen, das Wort zu reden, hat vielmehr von 
## non einer Oberen SBeßimmung beê EKenfcben aíg 
jener beg ßnnlid)en ®enußeg gesprochen, imb bec Beg 
gu ber ursprünglichen Région unfereg ®emùthg gehet 
burd) %bgefd)iebenbeit unb Entblößung non allem ®inn= 

Überhaupt scheint nach %ßem nicßt ber finn= 
Íiá)í Mensch und die Befriedigung seines niederen Be- 
butfhißeg, fonbem ber geißige unb feine 3Cugbiibung 
^auptaugenmerf ber ßhaßenben Statur gewesen gu fein. 
Gê laßt ßd) freiUd) aud) ber gew^hnlidhen ZeleoWgie 
eine (Seite abgewinnen, welche ber bód^^en SBeadßung 
weríí) iß, jene nWid), biè ßcß auf bie Beife einer 
ewigen (Bùie grünbet, beren SBolßgefaüen eg iß, baß 
überaß geben fei unb greube. gnbeß faßt biefe %n= 
ßd)t fcßon mit ber spater gu erwáhnenben gusammen, 
nad> weither bie gange silbare SBeíí nur eine %bfpie= 
gelung ber unßd)ibaren, höheren Drbnung ber Dinge, 
unb gwar ursprünglich nur beg %eid)eg beg gierig unb 
des Lebens ist. 

Ein anderes, aber nicht durchaus genügendes teleo- 
bgifd)eë @9ßem iß bag aug ber aßgemeinen %oíh= 
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Wendigkeit des Gegensatzes hergeleitete, nach welcher 
ein Gegensatz nicht da sein könnte ohne den ihm gegen- 
überßehenben anbetn, bie gebe: &. S3, in bet 
"îcht produzirt werden könnte, ohne daß zugleich der 
andere Pol, die in Hinsicht ihres physiologischen Nutzens 
rathselhafte Milz mit gesetzt würde, die Nieren nicht 
ohne die Nebennieren, die Pflanzen fressenden Thiere 
nicht ohne die ihnen gegenüber stehenden Raubthiere. 
3nb#n geht bennod) bie mähte %eíeoIogie welche 
awat auch ben ^tenschen a(ë ^^tte(pun(t a&g erschaf- 
fenen, bie gan;e Matur (nur in 9 einiget 
in S3e;iehung aus ihn oorhanben annimmt, nid)t ßon 
dieser Ansicht, sondern von andern tiefer liegenden 
Principien aus. 

%n eine geißtge SBebeutung ber unë umgebenben 
%afur, an eine sogenannte Maturs^ra^^e iß schon ôRerë 
unb bei mehreren SBöKetn gebucht morben. merfrnúr= 
big iß eë immer, baß gemiße Spiere, gemiße S3íu= 
men u. s. w. bei den verschiedensten Völkern und in 
ben oerschiebenßen Seiten einerlei SSebeutung gehabt 
haben, bie mit ihren unë besonnten eigensten in 
keinem sichtbaren Zusammenhang steht, z. B der Eis- 
oogel, ber mc^on ber %íten, ber noch #t bei halb 
kultivirten und wilden Nationen, bei den Tartaren und 
Ostiaken sowohl, als bei den Bewohnern ber Süd- 
jee=Unfein baßelbe bebeutet, maë er ben %iten mar, 
gogel beë griebenë unb beë ©íúcfê, šBànbiget ber 
Sturme und des Meeres, und so mehrere Thiere, von 
beten einigen nachher bie Rebe sein wirb. %# bie 
funßkche SBIumenfptache, bie ooqúgíid) in ben SRor^ 
gen an ern zu Hause ist, scheint wenigstens von der 
SSorauësehung auë&ugehen, baß eine solche %aiursprache 
möglich sei, obgleich sw meiß miüfúríich )u SBerEe 
geht, und nur selten an einer tieferen Bedeutung der 

mwgegenßonbehmßmset. GofWe&.B.ebenso 
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gut die eine als die andere Blume in jener Brief- 
sprache eine Zusammenkunft oder das eifersüchtige Auge 
des Wächters bedeuten, und wirklich (man denke nur 
an bie so SBebeuiung beê (SfiefmûKerc&cnë 
im Deutschen und Französischen) ist fast jede Nation 
mit solchen willkürlichen- Auslegungen aus eigene Weise 

SBetfe gegangen, SBenn bagegen ). S3, bie ^erbß: 
geítíofe (colchicum autumnale), deren lilienartige Blume 
noch im Herbst, wenn die Zeit fast aller andern Blu- 
men vorüber ist, unsere Wiesen bedeckt, und nach we- 
nig Äagen Webet oerfß)winbet, oßne SBWfter ober 

eräugt %u ßaben, bie bann erß im grubiing 
beë n6cbßen 3al)teë gum æorf^^ein Eommen, in jener 
pumente bie #nßerbIiß)Eeit, baë im jeAigm ge= 
'en ungestillte, erst im Frühling eines neuen Lebens 
m Erfüllung gehende Sehnen bedeutet *), so scheint 
eine solche Auslegung einem tiefer eindringenden Ver- 
ßanbni; wenigstens nißß fern &u ßeßen. 

(S^on bei ben %Kcn iß jener in ben gR))ße= 
nen gefeierte Dionysos bie ^^6^, er offenbart fid) 
atë bunte SRannigfaÌtigEeit ber Clemente nnb @6^(61$= 
ter ber unë nmgebenben %atur. Derselbe Dionpfoë 
iß naß) ber ©eßeimtebre ber Ägypter, (Bott auë (Bott 
geboren unb ipm mirb aíê ßagreug fein @i& unmit= 
Mbar neben bem %f)ronc beS ®otteS ber (Bàtter unb 
Die Macht des Vaters eingeräumt, ja, in den orphi- 
fd)en SR^ßerien iß er ber (Bott ber bàtter selber. 3e= 
ner ßeifß)geworbene ®ott, — ber ben Snbern zweite 
Person ber (Bott# iß, ben 6gbptifd)en Grießem ber 
ewige 6ntfß)ctber nnb Beßimmer ailer Dinge unb fo= 
mtt auß) ^err ber eß)icEfaIe unb eßnasaiSbcuter — 

*) ■&<«'« Asphodelos der Alten nicht unähnlich. 
) Man vccgl. Creuzer's Symbolik und Mythologie, be- 

fonbeeg bag brine 95ud). 
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ecßer (Spred)er ber @d)i#Wsprad)e uad) 
bem %or^ergeí)enben) wirb anberwârië baë Bort auë 
©ott genannt. Die uns umgebende Natur in allen 
ihren mannigfaltigen Elementen und Gestalten erscheint 
hiernach ursprünglich als ein Wort, eine Offenbarung 
Gottes an den Menschen, deren Buchstaben (wie denn 
in bieser Legion %Ueë geben mb Birfíid)feit í)aí) 
tebenbige ©eßolten unb sid) bewegenbe Grafie ßnb. 
3iuf biese Beise wirb bann bie %atur ein Älterer, frei= 

nid)t meßr in seiner ursprungl^en ©estait oor. 
Wnbener %uëbrud jener 9taturbiíbersprad)e, worin bie 
Gottheit sich ihren Propheten und anderen gottge- 
we^ten Seelen oon j^er oßenbart ßat, jener Sprad)e, 
feie wir in der ganzen geschriebenen Offenbarung fin- 
den, und welche die Seele als die ihr ursprüngliche 
und natürliche, im Traume, und in den hiermit ver- 
wandten Zuständen der poetischen und pythischen Be- 
geißerung rebet. (Sine soldée ber 
Spraye unserer Seele unb beë ß6d)ßen s^aßenben 
Princips läßt auch auf eine andere tiefere Übereinstim- 
mung beiber sd)ließen. ^aßeibe Princip, auë wei= 

bie gan^e unë umgebenbe 9tatur ßeroorgegangen 
jeigi sich unter andern aud) in uns, bei der Hervor- 
bringung jener %raum = unb %aíur=mberweít Aútíg) 
^õgleich gerade diese Thätigkeitsäußerung, in dem jetzi- 
gen Sußanbe, nur ein seßr uníergeorbneíeê ©escbáft 
der Seele ist. 

' ®stffe^e, was wir bei der Sprache des Traumes 
emerken, jenen Ton der Ironie, jene eigenthümliche 

^beenaßoaatton unb ben ®ciß ber Beißagung, ßn= 
ben wir benn aud) auf gan& oor)ùgíi^^e Beise, in 
bem Originale der Traumwelt, in der Natur wieder, 
^n der That, die Natur scheint ganz mit unserm ver- 
steckten Poeten einverstanden und gemeinschastlid) mit 
ii)m über unsere eienbe 8uß unb iußigeä @lenb &u 
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spotten, wenn sie bald aus Gräbern uns anlacht, bald 
an Hochzeitbetten ihre Trauerklagen Horen läßt, und 
auf bkfe Beife Mage mit Sufi/ Wh%#it mit grauer 
wunderlich paart, gleich jener Naturstimme, der Luft- 
musik auf Ceylon, welche im Tone einer tiefklagcnden, 
herzzerschneidendcn Stimme furchtbar lustige Menuet- 
ten ßngt. Die 3eit ber Siebe uub ber greube iß eG, 
wenn bie 9tachtigatí ihren Ragenben ®efang am mei= 
sten hören läßt, worin sie nach einem dichterischen 
Ausdruck, die Rose über Gräbern besingt, und alle 
Freudengefänge der Natur haben den klagenden Moll- 
ion, m^renb umgekehrt ein ephemeres ©eflúgeí ben 
Zag feiner unmittelbar am ®rabe, am Zage 
beê ZobeG feiert. Zob unb ^0«$#, ^0^)# unb 
Tod liegen sich in der Jdeenaffociation der Natur so 

, nahe, wie in der des Traumes, eins scheint oft das 
andere zu bedeuten, eins das andere herberzuführen 
ober Dorauë)ufe%en; fie erscheinen òfterG in ber Sprache 
ber %atur alG amei gleichbebeutenbe Borte, baoon 
nad) (Beiegenheit einG sur baG anbere gefeit wirb. Die 
(Erzeugung unb le%te %ufI6fung ber Ãórper finb sich, 
mie fd)on anbermartG bemerkt morben*), in ber gan= 
aen %atur, sowohl in ber Erscheinungen alG 
der dabei hervorkommenden Stoffe, unmittelbar ver- 
wandt und gleich; Phosphorus ist Morgen-wie Abend- 
stern, Fackel der Hochzeit und des Todes, und wäh- 
rend der eine Theil des immer kreisenden Rades sich 
Bur neuen Beugung emporhebt, geht ber anbere in 
demselben Verhältniß hinabwärts. Schmerz und Lust, 
Lust und Schmerz sind auf dieselbe Weise verbrüdert: 
das Kind der Freude wird mit Schmerzen geboren, 
auf den höchsten Grad der sinnlichen Unlust und Q.ual 

*) Im 2. Bde. meiner Ahn. einer allgem. Gesch. des Le- 
bens. Abschn. 1 - 
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»S»S*‘£ 

auf Araber gesteift, ober baë geheime gest 

MMM 
»«“i ,SiÎ-ÂÎÏC 
li»ÍÂ-ÍS 

6^nlid)er ^umoriëmuë ber 9?atur W benn 
aud^ Siebe nnb m ber gongen ¿Region ber ®in= 
nemoelt aufs mannigfaltigste verschwistert. Beide lie- 

fi-- s-k-mm-n Das Fest d-r «- wird bei „% 

*) Ebendas. 

fJdÄf«Ä in mmaam d-- 
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chen gleich nach der Begattung umbringt und zerstückt) 
erscheint die sinnliche Zuneigung nur wie ein grimmi- 
Zkr >Aaß, welcher die Maske der Liebe angenommen 
und umgekehrt. 

ßnbef # benn aud) anbermürtß in ber 
fur biesetbe (trontf^^e) gusammenßeKung ber entfernter 
ßm Grtreme. Unmittetbar auf ben bernünfügen ge= 
m^igfen Menschen folgt in ber Sbeenajfociation ber 

weisen, keuschen @íe= 
f bauten baß unreine Schwein, auf baß 9)ferb ber Gset, 
auf baß baßiicbe ßameel bie schlanken Gebarten, auf 
bie nnf bem gewöhnlichen Sooß ber SâugfMere un;u= 
fnebene bem Vogel nachasfenbe giebermauß foigt in 

ber ¿iefT^au%/Lrmi!bertunenS¿% 
bewegten Cifren ber früge Sort, unb 

feibjt baß gauitbier scheint nach einer gewissen %ffen= 
ahnlichkeit feines äußeren Gesichtsumrisses der träumen- 
benÄatur nicht gar 31t fern bomben weg @u siegen. 

auch bon jener prophetischen Gombinafionßqabe, 
bon jener Verknüpfung beß S^orgcn mit bem (gestern, 
Wel^e m ber Sprache beß SEraumeß bemerkt worben, 
finbet steh in ber Vafur baß àttere %bbiib. Biese 
Lombinaitonêgabe ist es, vermittelst welcher jedes Be- 
durfmß m ber Natur schon bei seinem Erwachen Alles 
um # her bereitet unb für 3Cüeß gesorgt sinbet, mes, 
ßn eß ;u ferner Vefriebigung bebarf. Vermöge jener 
Voraußs# baut bie Mauerbiene ben noch ungeteqten 

"i"iwt hierbei schon auf baß 
Geflecht ber noch Ungebornen ¿Rücksicht, bersorgt sie 

^ ßbm myemelfene mise mit Vorratp. 
!n• öer Thiere, das noch keinen Winter 

er ebt hat, lst schon wahrend des Sommers für ben 
^künftigen hinter besorgt; kaum auß ber Aüile her= 
vorgegangen unb ;um erßen Male am Sonnenßrahte 
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sich wärmend, hat es schon deutliche Vorgefühle von 

dem nahen Witterungswechsel; eben so wie jene krank- 

haft individualisirten Theile des menschlichen Körpers, 

die sich durch ihr falsches Selbftändigwerden und Ab- 

sondern der Einheit des wachen Willens entziehen, 

und sich in die Region der Besonderheit, der äußern 

Naturdinge versetzen. So wie der Mensch öfters im 

Traume und anderen hiermit verwandten Zuständen 

gan) &uf6Wig sd)emenbe Äußere SBegeben^eifen: S3, 
den Einsturz einer Wand, eines Schachtes oder andere 

Ereignisse, die ihm den Untergang drohen, voraus 

erfährt; so entfliehen auch Thiere, dem nach mensch- 

lichen Einsichten durchaus nicht vorauszusehenden Erd- 

beben; der sonst so zärtlich besorgte Muttervogel ver- 

läßt selbst die am unsichern Orte befindliche Brut, 

während der wache Mensch noch mit unbedachtsamem 

Leichtsinne unten im Thale, in dem schon für'ihn geöff- 

neten Grabe, Freudentänze und Lustbarkeiten hält. Ja 

es vermeiden Thiere oft lange vorher Gegenden ganz, 

denen ein vulkanischer Ausbruch oder Erdbeben bevor- 

ßef)en*), wa^enb ber SZRenfd) nocí) immi|fenb. auf 

dem gefahrvollen Boden gräbt und erntet, und es sind 

Beispiele bekannt, wo Thiere, besonders Pferde, mit 

einem fast menschenähnlichen Ahnungsvermögen nahen 

Gefahren ausgewichen **). Jene Combinationsgabe ist 

es, welche die wandernden Thiere über weite Meere 

hin sicher nach dem fernen Welttheile führt, während 

ber menfd^íi^^e Berßanb 3aí)rí)unberíe lang fe# über 

baë Bafein ¡eneë ^elü^eiíe6 ungewiß war. 

*) ß. 83. ber @dbcns#ana in bcm 1551. 

**) Ä'tuge s Versuch einer Darstellung des thierischen 
Magnetismus als Heilmittel. S. 290. Tilias Exempelbuch. 
Artic. 34. c. 4. u. 10. p. 14/7. Menaenrinir Informator. 
Consc. p. 550. 
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So ist jener Trieb, welchen wir in der ganzen 

Natur herrschen sehen, durchaus prophetischer Natur, 

und der Schicksalsgott Dionysos, welcher anderwärts 

als Traumgott, als Traumprophet *) erscheint, waltet 

hier, wie in der Region des Traumes und der ver- 

wandten geistigeren Zustände, mit einer Alles ordnen- 
den, Alles in Übereinstimmung setzenden Nothwendigkeit. 

Wrx finden indeß jenen prophetischen Geist, wel- 

chen die Natur schon in Beziehung auf sich selber, 

auf ihre eigenen Bedürfnisse besitzt, auch noch in einem 

viel höheren Sinne, und in Beziehung auf den Men- 

schen in ihr wieder. Seit den ältesten Zeiten hat eine 

reine, unbefangene Betrachtung in der Natur ein Ab- 
büb beë menfd)üd)m Sebenë unb SBeßcebenä gefunben, 
und auch den aus dem anfänglichen Kreise weit abge- 

wichenen Menschen erinnert die Natur auf mannig- 

faltige Weise an seine ursprüngliche Bestimmung. Der 

Anblick einer hohen einsamen Gebirgsgegend, das Auf- 

steigen der Abendröthe erwecken öfters den in uns 

schlummernden Jdeenkreis einer höheren, geistigeren Welt 

und ein Verlangen, welches vergeblich seine volle Be- 

friedigung von dem jetzigen Dasein begehrt. 

Wie dem Menschen aus der ihn umgebenden Na- 
tur das Bild seines eigenen sinnlichen Daseins von 

allen Seiten zurückstrahlt; so findet er in derselben 

and) sein inneres, geißigeS geben abgespiegelt. Der 

®eiß' ber %atur steint ßd) mit benseiben ©ebanfen, 

mit benseiben gobiernen ;u besd)ás%n, meld)e and) 

bem unsngen am meißm anliegen unb meld)e berselbe 

am meißm &u lösen bemülß iß. SRidß o^e I^ere 

Bedeutung ist es in jener Hinsicht, daß uns in der 

3nseöenmetamo#ose baë ëcmad)en ,,nad) bem #6= 

ren ursprünglichen Vorbilde" aus dem Tode der un- 

*) Creuzer, a. a. O. 
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ooüfommneren Same bargeßeKt mirb. Oer@eißber 
Sîatur thut hier wirklich einen prophetischen Blick über 
das jetzige Dasein des Menschen hinaus, und beant- 
wortet^ diesem hiermit eine der angelegentlichsten Fra- 
gen seines Geistes. 

Bis ementen oor^in, baß ber 3#% aßerSBor? 
^ernermnbigungen ber ^ropßeien, ber g^aii aüer Of- 
fenbarungen ©otteë ein gen^einf^^a^^H^^er unb überall 
bergbe fei: mbn# baj Seugniß non Oem, burd) 

r fmb (nad, go^. 5, n. 39.); bie ©ef^ie einer SBieberperßeßung unb SBieberbrtn- 
gimg beë gRen^en )u feiner urfprüngiicßen 83eihm= 
mung, bte (Bes## eine# großen ^ampfeë be§ SiA# 
nni ber gmßerniß unb beë enbíi^^en @iegeë ber Babr- 

MùberbieHge. Obgíeic^baë%uc^ber%atur, 
im ^ergleid) mit bem ^eiíigen SBu^e ber Oifenba= 
rung, nur wie ein unter den Ruinen einer zerstörten 
@fabi fte^enber, mit ^ieroglpp^en be^riebener Obe= 
W erscheint, bejfen æiíberfpra^^e )um &MI bem iebi- 

unnerßánbíi^^ gmorben, Jm 
sogar non geinbe^anb oerßümmelt unb ner= 
ist, so laßt sich doch aus guten Gründen*) eine 

Uberemßimmung beë 3n#% jener SSiiberfpracbe bie 
#rúng# aud) eine Offenbarung @otte§ an ben 

^enf^en war, mit bem g^olt ber ^eiíigen @cbrift 
behaupten unb na^^weifen. 

rf-A£ctUC^ 9îatur zeugt mit unverkennbarer ^eu«l^^Eett non ^i)m, „non Oem unb bu^Oen unb 

ßen bir naturalen Omge, worin sie glaubt baë Se^ 

') »fasm 19, *. 2. 9Wm. 1, *. 20. 
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ernste Zeugniß der Natur und auf die Übereinstim- 
mung ihres Inhaltes mit dem der Schrift aufmerk- 
sam zu machen. Vielleicht könnte das Nachstehende 
einige meiner Leser an das erinnern, was in dem merk- 
würdigen Gespräch Lavaters mit Zollikofer *) über 
diesen Gegenstand gesagt ist, und in etwas dem zur 
Bestätigung dienen, was dort von dem noch immer 
fortbestehenden Zusammenhang der ganzen sichtbaren 
und unsichtbaren Welt mit Dem behauptet ist, dessen 
Werk beide sind. Wählen wir hier zuerst ein Bei- 
spiel aus der Geschichte unseres Sternhimmels und aus 
der natürlichen Eintheilung der Zeiten. 

Gleich auf den ersten Blättern der heiligen Schrift 
begegnet unë bie (Sintbeilung bet S5Sod)e in fedß S53o= 
chentage, mit dem zur ruhigen Beschauung und zum 
Lobe Gottes bestimmten siebenten Tag oder Sabbath 
an ihrem Gipfel. Und hiermit ganz übereinstimmend 
begegnet unë gleiß) auf ben ersten Bíátíem beë großen 
SB^eS ber SRatur bie #aupt= unb 
aller SBerhaltniße beë SRaumeë unb ber 3ett in sieben 
Beeile, mit bem einen Sieben^eil alë ©ipfel unb 
Vollendung, den andern sechs Siebentheilen als unter- 
geordneten, äußeren Stufen, welche zu jenem Inner- 
sten und Obersten aufsteigen. Weisen doch hierauf 
schon die natürlichen Raumverhältnisse des Menschcn- 
leibeë, ber ¡a aud) nodi), so mie er ¡e&t erscheint, @ben= 
bilb eineë unenblicf) leeren Urbilbeë iß, bin. Dag 
@bßem beë ^aupteë, meld)eë mit ben &un6d)ß ißm 
gugebórenben Gprad)organen unb fernen biß gegen 
bie SRitte beë ^alfeë reicht, iß gerabe ber siebente 

ber gembhnlichen 9Renfd)enlánge, unb mâ^renb 
bie unterhalb gelegenen fed^ë (Siebeníheiíe gur gróbem 

) I. K. Lavaters Lebensbeschreibung von G. Geßner. 

2. 00., 178 u. f. 
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unb Bewegung unb gu be» Berrichtunaen unb 
Beburfhißen ber mebem3%ter# beßimmt ßnb, bient 
ieneë siebente Siebeníheií, in ruhiger @rI)obeni)eit über 
bie andern sechs, ähnlich dem Sabbathstag ber Woche, 
der Beschauung und den höchsten, vollkommensten Ver- 
richtungen der menschlichen Seele: dem Erkennen und 
Denken, so wie dem Übertragen des Gedachten in das 
uemehmbareBort. 3a, eë geigt unä schon bie ¿ließe 
9#ngenmett unseres ^kneten, bie ber #onoEotnle= 
bonen, gu benen auch bie Mie ge^rt, imbebeutungg, 
rollen Bdbejene ulte, h^ge Leitung ber Seit unb 
Raumverhaltmsse in Sieben, indem baè mitten unter 

unnommrnneren, einem schnell bergüngiicben 
©es^fíe bienenben Wheren ßehenbe, boüfommnere 
unb bleibenbere #iii un ben beë menfch= 
lîchE àibes und der Woche erinnert. 

Unb nidht bloß in ben %aumoerhaItnißen ihrer ®e= 
ßaltungen, sonbem auch unmittelbar in ihren Seiten- 
abtbedungen spricht bie 6ußere %atur gang überein- 
ßimmenb mit ber heiligen Schrift über bie sieben^ 
tagge %od)e. ^ch habe an anbeten Drten *) bereite 
auëfuhrh# an baë öftere ©ebunbensein ber Äütte- 
rungëueranberungen, ber ^ranEheitêfrisen, ber Häu- 
fung ber infecten (nach #6ßO unb anberer %¿ur= 
ereigmffe an den siebenten Tag erinnert. Eben so oft 
aW bie einmal iß benn auch bie 2, 3, 4 unb noch 
mehrmalige siebentägige Periode in der Natur aus- 
gezeichnet. 

?&%%%%% 
II, 7. u'. & @esch. beë 
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deuten Jahres oder des Sabbathsjahres, endlich durch 

die siebenmal siebenjährige Wiederkehr des großen Hall - 

und Erlaßjahres abgebildet. In diesem Hall- und Er- 

laßjahr wurde jeder in Sklaverei Gerathene frei, Je-, 

der gelangte wieder zu dem ursprünglichen Eigenthum, 

das er etwa im Werlaus der Hallperiode verloren, es 

war ein großes Fest der Versöhnung und Wieder- 

bringung. 

Frank und nach ihm Gatterer haben gezeigt, daß 

jene Hall- und Jobelperiode aus 49 Sonnen- oder 

was bis auf einen Tag Unterschied dasselbe ist, aus 

50%, mithin eben so viel Mondenjahren bestand, als 

das einzelne Mondenjahr siebentägige Wochen enthält. 

Der Anfang des 49. Sonnenjahres siel auf die Mitte 
beë 50. #0^10^0, wegkam, nad) gmnfg SM; 

mmg, baë ßebenmal ßebmfe in bet ^eiIigm 

Schrift zugleich das 50. genannt wird. Am zehn- 

ten Tag des siebenmal siebenten Sonnenjahres, wo die 

Feier des großen Hall- und Versöhnjahres begann, 

waren gerade 50 volle Mondenjahre von 354% Ta- 

gen vergangen; von hier, bis zum Ende des 49. ^Son- 

nenjahres, verliefen noch sechs synodische Monate 

oder ein halbes Mondenjahr, so daß 49 Sonnenjahre 

sich fast genau mit 50% Mondenjahren ausglichen und 
schon hierdurch die von Gott selbst offenbarte Jo- 

belperiode als ein zugleich auch im Buche der Natur 

sehr ausgezeichneter und wichtiger Zeitraum erschei- 

nen mußte. 

Nur im Vorübergehen erinnern wir uns hier an 

die bereits dem Alterthum auffallend gewesene, nament- 

lich von Censorin erwähnte Bedeutenheit der siebenjäh- 

rigen Naturperiode, namentlich in der Entwickelungs- 

geschichte des menschlichen Leibes. Im ersten siebenten 

Lebensjahre wechselt der Mensch die Zähne; im zweiten 

beginnt die Entwickelung des äußersten und niedrigsten 
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welches durch Christum kommen sollte. Vielleicht grün- 
dete sich auf die Erkenntniß dieses Verhältnisses jene 
%nga&, bie wir wie eine alte Überlieferung iw 5aí= 
mub finben, nad) weicher bie Seit non ber ®d)6yfung 
bië auf (%i#ug 85 ^ali= ober gobelpcrioben betra= 
gen ober in ber 86. fiel) ooüenben foüie, mithin 
naif) eben so nielen 3obeIct)üen atg bag 
won einem SRonbenumlaufe umfaßt. %un fáíü wiÆ 

jenem {tnnnollßen ^^ronoíogtf^^en Snßem, 
we(# granf unb satterer aufgeßeKt I)aben, bie Seit 
bon 6^1 ®eburt (bag 3# 4181) in ben 86. 3o= 
belcgug fett ber @d)6pfung. %ber bie Seit ber 
(Erfüllung, tn Wetter #rißug ber Aerr alg #en# 
auf Erden wandelte, erscheint auch im Buch der Ge- 

unnerEennbar, im 1)0(1)^ mtaße augge)ei^^nete. Abgesehen baoon, 
# tn btefer Sett (4191) bag 4320. 
sich vollendete, so ging auch so eben ein großes Kir- 
chenjahr der Sichtbarkeit zu Ende, von welchem jeder 
einzelne -omg einen Umlauf des Jupiter beträgt. Denn 
dieser mächtigste unter den Planeten hatte im Jahr 4197 
fett ber ^^fung feinen 354, Ärciglauf, mitWn 
eben so niete eigene 3al)re 00#%%^, alg bag ^r: 

^'f^^áer nolle Zagere. 95etra#n 
^»tr bte na# bem Supiier bebeutunggnotlften beiben 
Setger ber großen Uhr: bie beiden äußersten Planeten 
unfereg Gpßemeg, #ercur unb üranug, so inatte ber 
erßere tm 3aí)r 4182 gerabe 17,364 ober siebenmal 
sieben so viele Umkreisungen durchlaufen als das Kir- 

Wf4182 erbenfa^e ftnb 9mal 3D4 /8 Mereurmsjahre. Su diesem höchsten 
Tone des hehren Chorgesanges der Sphären stimmte 
Uranus die tiefste Octave an; denn wie der Jobel- 
(#ug mit 50 irbi^cn 3aí>ren, so bef^^toß siet) um 
bie Seit von Christi Geburt ein großes Halljahr des 
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gesammten Planetensystems: Uranus vollendete (4187) 

seinen 50. Umlauf um die Sonne. Aber auch die 

andern Sphären stimmten in den großen Accord ein. 

Venus hatte gerade um die Zeit von Christi Geburt 

679375/ mithin eben so viele Umkreisungen zurückge- 

legt, als die 18%jährige (chaldäische) Periode des 

Vorrückens der Mondknotenerdentage enthält, Mars 

zehnmal 222 oder 2222, die Asteroiden 50mal 18% 

eigene Jahre, während Saturn im 12mal 12. (144.) 

seiner Umläufe stand. 

Und so waren denn in jener großen Uhr des Welt- 

gebäudes, deren ursprüngliche Bestimmung es ist: zu 

geben Zeichen für Zeiten, alle einzelne Räder und Ge- 

triebe von dem Werkmeister selber von Anfang an so 

gestellt und gerichtet, daß sie sämmtlich auf jene große 

Stunde hindeuteten, wo Er das von Anbeginn be- 

schlossene Tagewerk, mitten in dieser sichtbaren Welt 

antreten, die Feier des großen Hall- und Versöhn- 
festes eröffnen wollte. Das gesammte Planeten- 

system feierte gerade um jene Zeit sein erstes Jubel- 

dë auch anbete Stimmen, mitten, in jene 

monten der Sphären hinein jubelnd ihr „Ehre sei Gott 

in bet ^e" fangen, ga, and) bet Sternenhimmel 

gengt Don 3i)m, butd) Den unb &u Dem betreibe ge= 

macht ist. 

ßtfannte both biefen 3ug bet SpmMiE bet %a= 

tur bereits die alte Welt an. Nach Vollendung jedes 

19jährigen Cyklus sollte, nach der Behauptung der 

Hyperboräer, der Gott (Apoll) einmal zur Erde hernie- 

betfommen. %ad) bem a^tíágigen280^= imbacam 

monatlichen 3af)te%ßem bet alten (Struëfet erschien 

bet jWnig, bet sichtbare Sie&etitetet beë ©otteë, an 

jfbem neunten Zage öffentlich 00t bem SBoW; bag 

Saht hotte ameimai 19 obet 38 achttägige SBochen 

(304 Lage), bas Jahrhundert 110 Sonnenjahre. Acht- 
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unddreißigmal 110 Jahre sind aber bemerkenswerther 
Weise 4180; mithin der Zeitraum von der Schöpfung 
dls zu Christi Geburt. Und eben so bedeutungsvoll 
unb m# cinemi bann jene Erwartung ber 
rm SBálEer won 2Cfien, baß ber reffenbe ®oit am @nbe 
Oeë %ei%n geilenlaufeë won 4320 (gRonben)jabren 
erscheine. 

für bie die Belt, meidher übrigeng biefe 
^nnw; a# nicht burch bioßeg fon= 
oern bu# ein gegebeneë 2% unb Bort gefommen 
ivcu, hatten bis auf jene Zeit die Gestirne des Him- 
mels wirklich noch ihre alte, ursprüngliche Bestim- 
mung: &u geben Seichen ber gelten. Baber regte ßch 

9«rabe um bie Seit, mo #riihië im gieiscbc 

ber ¿rillt aller%6¿er bk 
oerbeißeneiRetternunnabefei. Unb groar, nicht bloß 
ba ben Suben, í)aíte ein jüngerer ¿Rehemiag, geit= 
genösse Hillels, des Vaters jenes Simeon, der nun 
m grieben ßerben iwoüte, »weil feine %ugen ben ^ei= 
lanb ®otteg gesehen, ungefehr 50 Sabre wor GbrifH 
Geburt woraugwerfünbigt: baß ber lang Derisecene Dites: 
fing nun nicht. mehr über einen wollen Sobeichfiug 
auëbieiben fànnie, so iwie 9tigibiuë in ¿Rom, einer 
Ü89ptifd)en geitred)nung folgenb, bie Geburt beê 3Beii= 
berrfdberg einige Sabre früher enwartet baite, fonbem 
biefe fejle guwerficht baite sieb won bim beutf^en SReete 
unb won 0d)Weben unb %ormegen an, big binab nach 
Snbien unb Gbina fejl begrünbei, iwo schon ber ßer= 
benbe Gonfuciug auf biefe lang ersehnte, heilige Beíí= 
zeit hingedeutet hatte *). 

*) Sie auëfübriicbe emmiaiung bkwon ßnbet # im 
9. Abschn. des oben angeführten Buches. 
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Vor der Hand möge dieses Beispiel, was wir 
wir bem unb ben ^armomeen seiner 
Bewegungen entlehnten, hier genügen, um die genaue 
Übereinstimmung beë ^#(^8 beë ber Df= 
fenbarung mit bem ber ^eiligen S^rifí &u bemei= 
sett, obwohl nicht der Sternenhimmel allein, sondern 
eben so deutlich auch die uns zunächst umgebende irdi- 
% SRafur jene Übereinstimmung an siet) nai^meisen 
Ußt. @o, um nur noci) (Sinigeë an^tbeuíen, wirb 
eë, besonberë neuerbingë mieber, seit ben @ntbedun= 
gen tm ®ebiet beë í^eri^en SRagnetiëmuë, beutiici), 
daß auch in der uns umgebenden Natur jener Ge- 
gensatz, welchen die heilige Schrift unter den ober- 
unb meber&imm(#en SBSafsern kennet, abbiib = 

w#anben sei. Dieser í)aí beët)alb nid)t bloß 
m bem %aiurspstem ber alíen (%Ibder+), sonbem 

^4 nodi) in bem ge^spsitem jener #mis#n @¿1)^6 
ber íe#tnergangenen Saprpunberte, met# an bit 9R6g= 
lid)Eeit einer SBermanbetung unb ^aíingenesie ber ^6r= 
per glaubte, eine mistige 9Me gespielt. SBaë nám- 
#, aíê gemeinsc^astii^^e Cutter, SBieberemeuerin unb 

aller gròberen sórser, baë SBSafser ist baë 
ist fur eine ^6^ere Drbnung ber Dinge jener %tber 
befsen baë %eroenspstem beë (ebenben t^ieris^^en Seibeë 

oieí no^menhiger, un^gese^er, bestánbíger &ur 
steten SBSieberanfadmng unb %at)rung bebarf, aië bie 
Lunge der eingeathmeten Lust. 

@o spri# aud) bie ^>6«^ Ecíirift, gì# non 
t^ren ersten Blättern an und durch ihren ganzen Ver- 
laus, von einer großen Veränderung, welche mit dem 
SRensd)en, uni? durch ihn mit der ganzen ihn umge- 
benden Natur vorgegangen — sie spricht von dem Tod 
als von emem Ubel, das erst im Gefolge jener großen 

*) Man vergl. Creuzer's Symbolik und Mythologie. 
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Veränderungen in die Welt gekommen sei *), zugleich 
stïw auch eröffnet sie in der Ferne tröstende Aussich- 
ten auf eine Errettung aller Creatur aus der Gesan- 

in welcher sie #t feufgei unb auf (ine neue 
herrlidhere Bieberbringung beg verlorenen urfprúngíi= 
chen Zustandes. Und dieses Alles sagt uns auch das 
Buch ber SRatur gang mit bereiten Borten, fobalb 

nur feine iterin mit unoerfennbarer DeutlichEeii 
rebenbe Gestalten und Hieroglyphensprache in unsere 
gewöhnliche Bori= unb Schriftsprache übertragen. 

@o haben Die meisten Pflanzen jener Vorwelt, 
*#e unter ben SRieberfcblágen ber großen gluth oer= 
fenft worden, wie uns die Abdrücke und versteinerten 
Uberrime berfelben geigen, gu ber großen gamilie ber 
^onoEo^^lebonen, bag beißt gu jener ber ^aímen unb 
ber nabe mit ihnen vermanbten garrenEráuter, ber ®r6= 
fer und der ihnen am nächsten verwandten Formen 
gehört. Was die Flüsse und partiellen Überschwem- 
mungen, dem alten Meere der Vorwelt, welches vor der 
großen gluth einen bebeutenben &beü beg je&igen festen 
Banbeë bebecEte, gufùbrten, unb wag biefeg in ber 
%¿be ber alten #eereëEùfte unter , feinen sieb noch' im= 
mer fortbiíbenben glö^gebirgen begrub, maë nadhmalg 
bie große aüoeränbembe unb umgeftaltcnbe Katastrophe, 
deren Hauptbegleitung und Wirkung die Sündfluth 
mar, auf ber grboberfladhe norfanb unb mit ihren 
Trümmern und Sandmassen bedeckte, waren immer in 
unoerh6ltnißmaßig oorherrfebenber Übergab! solche ®e= 
mácbfe, bie noch je&t, von ber «einen ßilie beg nor= 
bischen ©ebirgeg an big gur hoben ^aíme, gu ben 
schönsten unb ebeiften unserer @rbe gehören, erst nad) 
ber großen gluth scheinen bie anbem %)ßangcnfamiiien 

*) Buch der Welsh. Cap. i, v. 13; 
Rom. 5, v. 12. 1. Cor. 15, v. 21 u. f. 

Cap. 2, 
w. 

v. 24. 
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auf bem ¡größten ber @rboberfI#e so &ugenom= 
trten zu haben, daß nun sie, in Vergleich mit jenen 
m weit vorherrschenderem Verhältniß vorhanden sind *)! 
man darf daher wohl jene ersterwähnte Pflanzensami- 
ue die altere in der Geschichte unseres Planeten nen- 
nen, das heißt eine solche, welche sich in der ältesten 
Zeit desselben, durch häufigere, allgemeinere Verbreitung, 
ganz vorzüglich in Besitz der damaligen Erdoberfläche 

einfhmmenb aKe ©cwAchfe jener ¿iteren gamüie burch 
etnm reichen Gehalt an nahrhaften ober, für den Men- 
#en auf anbere Sßeife nú^ichen ^eßanbtheiien unb 
(''lgcnschasten aus, und die Palme reicht dem Bewoh- 
ncr ber (reißen Bone n% bloß fràstice Speise, fon= 
bern sie giebt i# einen Bein, ber fein Aer* erfreut, 
giebt # in ihren Blattern ein $)ach für fein einfa= 

*^C<f den Stoff zu seinen geflochtenen Körben unb (Befaßen, baß 9)apier, worauf er schreibt; eben 
so wie bie ®t¿scr # ttnberw¿rW in ihren Samen 
baê ihm unentbehrlichste Nahrungsmittel, in ihren Blät- 
tem baß unentbehrlichpe gutter für bie ihn begleiten: 
ben nützlichen Hausthiere, in ihrem Mark den Zucker 
bereiten, womit er feine Speisen múr&t. Selbß bie 
3wtebel= unb Hiengewáchfe, weicße ;u ben #onofo= 

tpiebonen beë je$igen ®ewáchërei^^eë gehören unb 

smmmm 
) Man denke nur an das Krommyon der Alten (an die 
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anderer zur Speise, in Gegenden denen fast jede an- 

dere Nahrung mangelt, sehr bekannt. 

Jene älteste Pflanzenfamilie der Erde — zunächst 

die Palmen und Gräser, hat aber noch eine andere 

Eigenschaft, nämlich die, daß ihr die eigentlichen Gifte 

im gewöhnlichen gesunden Zustand fast fremd sind. 

Zwar haben die überreifen Früchte einiger Palmen- 
arten, welche zu den Gattungen Gomutus und Caryota 

gehören, eine solche ätzende, beißende Schärfe, daß sie 

aus der Haut ein unausstehliches Brennen und Jucken 

erregen, aber eben die Früchte des ersteren, welche jene 

Eigenschaft im höchsten Grade besitzen, lassen sich, vor 
dem Zustand dieser Reife abgenommen, zu einer ge- 

sunden, wohlschmeckenden Nahrung zubereiten, und die 

bec anbetn werben, feW# in jenem Sufkmb bet Scarse, 
von einem sehr vollkommen organisirten Säugethier, 

der großen ostindischen Fledermaus, ohne Nachtheil ge- 

nossen, abgesehen davon, daß in den meisten Fällen 

der Baum jene Früchte nur einmal, unmittelbar vor 

seinem Tode trägt und daß die erstere Art, in ihrem 

lange anhaltenden kräftigeren, jüngeren Zustande, dem 

Menschen einen ganz besonders gesunden, wohlschmecken- 

den Wein reichlich darreicht. Eben so sind auch die 

Wirkungen, welche dem in anhaltend nassen Sommern 
häufig unter unserm Getraide wachsenden Lolchgras 

(hierin das einzige Beispiel unter allen bis jetzt be- 

kannten so zahlreichen Grasarten) allzu übertreibend 

beigeschrieben worden, häufig auf Rechnung jener nas- 

sen, ungesunden Witterung zu setzen, welche den Lolch, 

Meerzwiebel), deren außerordentliche Heilkräfte schon Pythagoras 
anerkannte, und welcher zu Pelusium ein Tempel erbaut war. 
Solche Formen, wie die der nützlichen amerikanischen Weinaloe 
oder Agave, scheinen unter den Coronarien oder lilienartigcn 
Gewächsen die zunächst an die Palmen angränzenden. 
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so wie bie Seuten gugleit ßeroorruff. Überhaupt 
äußert ßneg ®rag, nat bem Urteil ber genauerm 
Beobachter, „nur auf kurze Zeit einige (betäubende 
ober beraustenbe) 9Birfungen manter ©iste, oi)ne i6b= 
lid) zu sein *)", und es ist bekannt, welche häufige 
und meist unschädliche Anwendungen von eben jenem 
Lolchsaamen, der nur in nassen Jahren einen etwas 
schlimmern Eharakter anzunehmen scheint zur Be- 

mÍrben4"^ ^ OetrmiEe gemati 
2Bte der Körper des Kindes, von jenem des rei- 

seren SRanneg, ßt rùdsittiit beg %istunggperh6li= 

baß in jenem 
baë #s|ige nnb 95%% bet meitem baë Übergemitt 

-1 bte ^t^ not großenteils nur garter, n)e%r ^orpei ßnb, mà^enb in ber späteren Beit 
bee gebeng bug SßerixWtniß ber festeren Omette immer 
gummmt, ber .Knorpel gum Anoten, bie (Senne gum 
.ßnorpel er#rtct, unb mie bieg bie 9%{m[oqte nat= 
meist, eben bieseg Vererben, bieseg starr, fest unb 
unempftnb# Berben ber Z^eiíe, ben Slob herbeiführt 
so gleicht auch jene älteste Pstanzenfamilie der Wel/ 

mit ber í)oIg= unb erbereiten gamilie ber 
ptfofpíebonen, in bem SRistunggoetàÌint ihrer Zbeiie 
bem giißanb ber ^^ú^en ^nhí^eit. 2)enn ni^t bloß 
btc burtaug, aucj) in trem bi#en Stamme mettes 
galten #anggematse unb íiíienaríigen, sonbem aut 

[,i«I.ru»9«n (»n 
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überwiegendes Verhältniß des Flüssigen zum Festen, des 

Weichen zum Harten. 

In dem unschuldigen Zustand der Kindheit ist der 

Gegensatz und das Bedürfniß des Geschlechts noch auf 

keine Weise ausgebildet und die Natur deutet uns auf 

vielfältige Weise den Zusammenhang dieser Ausbildung 

und Entwickelung, mit der Ausbildung und Entwicke- 

lung des in allem Lebendigen liegenden Keimes des 

Todes an. Vielleicht ist es demnach nicht ohne wei- 

tere Bedeutung, daß die allerältesten Pflanzenarten (Far- 

renkräuter, deren Abdrücke sammt denen der Palmen 

und großen Rohrarten am allerfrühesten unter den Ver- 

steinerungen und Abdrücken vorkommen) noch gar kei- 
nen Unterschied des Geschlechts in sich haben, sondern 
daß der an ihren Blättern sich erzeugende Blüthenstaub, 

ohne erst eines vermittelnden Organs — des weibli- 

chen Pistills und Fruchtknotens -— zu seiner weiteren 

Ausbildung zu bedürfen, unmittelbar in die Erde aus- 

gestreut, sogleich unter günstigen Umständen Pflänzchen 

seiner Art hervorbringt. Auch das jenen ältesten Pflan- 

zenformen nahe verwandte, von zuckcrreichem Mark er- 

füllte Bambusrohr bringt die ganze gesunde und kräf- 

tige Zeit seines Lebens vollkommen geschlechtslos, ohne 

alle Entwickelung von Blüthen und Früchten zu. Erst 

wenn es dem Absterben nahe ist, wenn ihm die Blät- 

ter bereits entfallen sind, entfaltet sich in den meisten 

Fällen seine Blüthe und nach dem Verblühen stirbt das 

ganze baumartige Gewächs ab. Und eben so bleiben 

die meisten Palmen, wenigstens den größten Theil ihres 

Lebens hindurch, ohne alle Geschlechtsentwickelung der 

Blüthe und ohne Fruchterzeugung. Ja es tragen viele 

von ihnen nur ein einziges Mal in ihrem Leben Früchte 

und sterben darauf ab, oder kommen doch der Gefahr 

des Absterbens so nahe, daß sie nur in seltenen Fäl- 

len von Neuem sich erholen. Vielleicht darf man sich 
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hierbei auch an jene schon ältere Bemerkung erin- 
nem*), baß bie mo^íf^^mecfenbe, gatte gm^^t bet 
Musa paradisiaca so selten (nach der früheren Mei- 
nung nie) einen Saamen enthält. Dagegen ist in jenen 
verkleinerten Formen der Monokotyledonen, welche mehr 
den Charakter der jetzigen Weltzeit in sich tragen und 
dieser, welche dem Menschen, obgleich im Schweiß sei- 
nes Angesichts, dennoch sein Brod gibt, angepaßt sind, 
in den Gräsern die Erzeugung eines fruchtbaren, reich- 
lichen Saamens häufig, und diese pflanzen sich auch 
wenigstens ebenso leicht und oft durch Saamen, als 
durch Wurzelsproffen fort, während die meisten Far- 
renkräuter, Lilienarten und selbst viele palmenartige Ge- 
wächse sich fast ausschließend, oder doch so häufig und 
leicht durch Wurzelsprossen und Zwiebelbrut vervielfäl- 
tigen, daß der andere Weg der Fortpflanzung, durch 
Saamen, hiezu ganz entbehrlich oder als der nur sehr 
selten gelingende erscheint, mithin das Saamenerzeugen 
bei ienen ®ema#n überhaupt ni# aië #auptbeßim= 
mung, sondern nur als Nebensache. Denn bekanntlich 
geht der Saamenstaub der Farrenkräuter nur äußerst selten 
tmb schiena # reifen unsere Mienatügen ®e= 
má#, bie fief) bo# so lei# unb #ufig butd) bie 
Smiebel**) oemeífáífigen, nur fei)t feiten fru#buren 
Enamen, unb bei einigen Rnnte man biefeë R## 
nur baburti) bemirfen, baß man bie align Rüstige, fri= 
fd)e Lebenskraft hemmte oder vernichtete, indem man 
die Blüthe abschnitt und so von ihrer Lebensauelle ge- 
trennt, abblühen ließ. 

+) 9Ran wtg[. bag oben angefügte BW 0b. IV, 643. 

• s. ^ Laucharten tragen sogar die Blüthentheile, m denen sich dann meist gar kein fruchtbarer Geschlechtsgeaen- 
(aß mtfaket, fkme ßtriebein, burd, b(e # baß ®ew(i(bg eben 
(o (ei# b»bl#kigm faßt, aK bur^ bie eigens«# ßwiebeln. 
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Denn eigentlich ist es nur die Fülle der jugend- 

lichen, im kräftigsten Wachsthum sich zeigenden Lebens- 

kraft, welche die Entfaltung jenes Todeskeimes, mit 

welchem der Unterschied und das Bedürfniß des Ge- 

schlechtes nahe verwandt ist, hemmt und aufhält. Die 

Jahre des frischesten, schnellsten Wachsthumes sind zu- 

gleich die der kindlichen Unschuld; die frischesten, kräf- 

tigsten Naturen sind in der Regel auch m jener Be- 

ziehung am längsten und meisten dem Kinde gleich, 

und wo Kränklichkeit oder schädliche Einstüsse den Lauf 

des Wachsthums früher hemmen, erwacht auch der 

Todeskeim mit seinem Gefährten früher, und fängt an 

sich zu entfalten. Die Gewächse der ältesten Weltzeit 

erinnern wohl auch durch ihren ungemein schnellen, kräf- 
tigen Wuchs an das Alter der Kindheit und Unschuld. 

Denn unter allen Dikotyledonen ist keines, dessen 

Stamm wie (nach Miller) der des Bambusrohres, in 

sechs Wochen, selbst im fremden, unangemessenen Klima, 

20 Schuh hoch wüchse oder dessen Blatt man mit 

bloßen Augen wachsen sehen könnte, wie das unge- 

heure, kräftige Blatt der Musa, deren säftereicher, 

dicker Stamm sich auch in sechs Monaten gegen 13 Fuß 

hoch entfaltet. In diesem der Kindheit ähnlichen Zu- 

stande erreichen die Pflanzen der älteren Familie zum 

Theil ein ganz besonders hohes Alter und dieses hat 

sich, den riesenhaften Formen nach zu schließen, in 

der älteren Periode unserer Natur noch viel höher er- 

streckt und würde, wenn sich das fruchtbare Blü- 

hen, das von den in der jetzigen Natur herrschenden 

6^%« begunjligt %u werben ^eint, íónger 
hinausschieben oder verhindern ließe, auch noch jetzt, 

wenigstens bei vielen, ungleich länger dauern. 

Man kann deshalb mit Recht sagen, daß die äl- 

teste, ursprünglichste Pflanzenfamilie unserer Erde zu- 

gleich auch in ihren Eigenschaften die edelste, nutz- 
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reichste, unschuldigste, reinste sei, welche dem Men- 

ß# nur wohlthätige Gaben, in ihrem gesunken gu= 
ßanbe feine Gifte barreicht. Zugleich %ai sich, unb 
biefeê ist hier das Bemerkenswertheste, in dieser gan- 

-zen Familie das, was in der gesammten lebenden Na- 
tur mit der Ursache des Todes am nächsten verwandt 
oder selbst eins ist, entweder noch gar nicht, oder nur 
unooltfommen entfaltet, erscheint immer in ber Ge= 

beg empínen Gewáchseg aig minber Wesentlich 
seltner heroortretenb. ^eíra^^ten wir bagegen bie Ge! 
wüchse aus der Ordnung der Dikotyledonen, so sin- 
ben oerhaltntßmaßig wir biefe ungleich seltener, nahr= 
haste unb nu#che93eßanbiheile enthalten, faßinseber 
ihrer Abtheilungen ßnben wir einzelne giftige Arten, 
an denen nicht nur die, etwa wie bei den obenerwähn- 
ten Palmen, nur einmal im Leben und gleichsam in der 

. %obeëfranfbett reifenben grúchte, fonbern setbß bie 
Burjel, Blatter, Stengel schädliche und oft tödliche 
@áfte fuhren, überbieg erscheinen biefe Gewächse meiß 
non langsameren, minber frischem Buchse, bag fragen 
ber fruchtbaren 93%% unb ®aamen iß bei ihnen ein 
ungleich wesentlicherer, hWger wieberfehrenber, iabei 
ben meißen ber aKerweßntlichße %h«( ber Geschichte 
auf weichen bie gan&e Gntwicfelung schnei! unb unauf! 
haltsam hineilt; das feste Holz (gleichsam an bie Ver- 
fnocherung unb Erhärtung ber Zheiíe im Alter erin= 
nernd) und ein Uberstuß an erdigen Bestandtheilen sin- 
bet sich ungleich 6ßer unb ooüfommner ein, alg bei 
jenen, mb gecabe hierin ßnb sie bem gußanb beg 
leigen SRenßhen, welßier ein Geben beg jtampfeg lebt 
unb ber ungunßigen Ginßuße beg mirnag, ber mte 
unb mfse, ßch (mf einen großen %h^ semeg ^Iane= 
ten kampfend erwehren muß, gleichartiger, anpassen- 
der, so wenig sie auch in anderer Hinsicht aus das 
Bedürfniß des Menschen Rücksicht nehmen, sondern in 
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ihrer ganzen Bestimmung häufig nur an jenen ersten 

Richterspruch erinnern, durch welchen der Acker nun das 

von selber trug, was den Menschen nicht ernährte und 

seinen Bedürfnissen freundlich zuvorkam, sondern was 

sich diesem feindlich entgegenstellte. 

Jenes alte heilige Wort der Offenbarung wieder- 

holt sich denn auch, eben so wie im Pflanzenreich, in 

der Gestaltensprache des Thierreiches. Auch in diesem 

lassen sich manche Formen und Familien als solche 

betrachten und nachweisen, welche in der früheren Welt- 

zeit *) an Menge vorherrschend waren und welche den 

Charakter dieser früheren Welt deutlicher ausgeprägt 

und in einem vorzüglichen Grade in und an sich fru- 

gen, ohne daß man deshalb den Elephanten z. B. als 
früher vorhanden ansehen dürfte, als den Stier u. s. w. 
Unter den Überresten jener vollkommneren Thierwelt, 

welche theils schon vor der großen Fluth, unter den 

An- und Überschwemmungen der Landgewässer und den 

im damaligen alten Meere sich bildenden Flötzschichten, 

theils unter den Trümmermassen und Niederschlägen 

der großen Fluth selber begraben und vorzüglich in 

unserer Zeit wieder bekannt geworden sind, finden sich 

die Knochen von Elephanten und andern zu der Fa- 

milie der elephantenartigen Thiere (Pachydcrmen) ge- 

hörigen Thiere in so auffallender Überzahl **), daß 

man diese Form und nächst ihr jene> der Wiederkäuer 

und einiger Nagethiere in demselben Sinne wie die 

palmenartigen Gewächse unter den Pflanzen, als die 

für die älteste Zeit vorzüglich charakteristische, ihr (wie 

das einzelne Thier dem Element und Klima, worin 

*) Hierunter versteht der Verfasser immer die von der 
Schöpfung bis zur großen Fluth. 

**) Man denke nur an die ganzen aus Knochen angeschwemm- 

ten Inseln im Eismeere, welche Billings sahe u. f. 
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es wohnt) am meisten anpassende und eigene betrach- 
ten kann. 

o^ie alle anbermeiiige SBebeutung unb 
#uag bars eg Dieße^t sd)on ni^^í erscheinen, bag 
bie $hieruberreße unserer ¿ließen unb Über= 
gangggebirge (^6^6 %iebel's^^íáge beg alíen #eereg) 
metß mit solchen Thierfamilien unserer jetzigen Natur 
oermanbt ßnb, &u beren^au^t^^arafíer eg gehört, bag 
fte, wie z. B. die Thierpflanzen, die zweischaaligen 
muffeln, ben Unterschieb unb bag SBebürfhiß beg@e- 
#^4^ nur in h#ß unnoßEommnem ©tabe kennen 
2)enn jene %hiere bringen bie jungen ihrer mí meiß 
auf bießlbe SBeise hernor, mie bie Smiebel beg %ui- 
yengemáchseg bie % gleise gmiebel, ohne baß Herbei 
etn solcher nermitteinber Proceß no^er gehen mußte 
wie vor dem Entstehen des vollkommneren Thieres 
9%# o^e Bebeutung iß eg ferner, baß gerabe ber 
Elephant, der vollkommenste Repräsentant der ältesten 
Thierwelt, unter allen uns bekannten Thieren das keu- 
#eße, ja man mó# sagen bag uerschamteße iß: 
me%g bte Äußerungen einer gegenseitigen Steigung ber 
©es^íechíer m ben abgeiegenßen, bid)ießen SBáÍDern 
^or ben Äugen aKerSSeobachier, so sorgfdiMg uerbirg( 
baß big m bie neueße Seit selbß bie genaueßen ¿ 
turEunbtgen, über jenen %{[ ber ©esch^ie beg e(e= 
j^anien faß noch gar nichtg mußten. 3n ber ®e= 
fangenf^afí erlaubt sich in ber %egei jeneg Z^er nie= 
mdë bte ^efnebtgung beg niebrigßen thierischen 0e= 

Wmm 
ropaer) eimag zu mobernistren. 
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Diese merkwürdige, der Verschämtheit ähnliche Ei- 

genschaft des Elephanten kommt aus demselben Grunde, 

aus welchem es geschahe, daß Büffons eingekerkerter 

Raubvogel, der in Gegenwart seines Herrn und an- 

derer Menschen, ohne alle Scheu und mit unverhalte- 

ner Begierde, das ihm vorgeworfene Fleisch fraß, doch 

niemals saufen mochte, wenn er sich von Jemandem 

beobachtet glaubte, es aber wohl that, wenn er ganz 

allein zu sein wähnte. Das Bedürfniß des Trinkens 

ist nämlich bei dem Raubvogel nichts weniger als 

stark und dringend, bei ihm spielt mithin das, was 

im Vogel der Eigenschaft der Überlegung und des 

Raisonnirens im Menschen entspricht, den Meister. Und 

so ist auch bei dem Elephanten das Bedürfniß der 
niederen Thierheit auf keine Weise ein dringendes und 

starkes, und jenes Thier erinnert hierin an den Zustand 

der in solcher Beziehung ruhigeren und unbewegteren 

Zeit des früheren jugendlichen Mers im Menschen. 

Hat doch auch darin' jene Thierfamilie Eigenschaf- 

ten des kindlichen Alters, daß in ihrer verhältnißmaßig 

ungeheueren Körpermasse das Flüssige über das Feste, 

die weichern Theile über die harten bei weitem vor- 

herrschen, und daß auch in ihr, wie im Kinde, alle 

Kräfte des thierischen Lebens zunächst auf Wuchs, auf 

Ausdehnung des Körpers in die Lange und Breite 
hinwirken. Gleich jenen Pflanzenarten, in denen das 

dem Keim und der Ursache des Todes nahe verwandte 

System unvollkommen ausgebildet ist, erreicht auch der 

Elephant ein sehr hohes Alter, ja unter allen voll- 

kommneren Thieren, so weit man weiß, das höchste, 

indem jene schon ältere Angabe, welche ihm ein mehr 

als 100, ja 200jähriges Alter beimißt, auch nach 

den neueren Beobachtungen nicht als schlechterdings 

ungegründet widerlegt werden kann. Überdies gehört 

jene älteste Thierfamilie nicht bloß unter die unschäd- 
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lichften, unschuldigsten, sondern unter die dem Men- 
ebelßen unb jene @eelen(rástc," bie 

im kindlichen Mer am meisten herrschen: Gedächtniß 
Gelehrigkeit u. f. besitzt der Elephant unter allen an- 
dern Thieren im allerhöchsten Maaße. Bemerkenswertst 
scheint es auch noch, daß, wie nach Link mehrere 
Gemá^«^« bet SBotmelt engelnc Gerastere ber 3X= 
kotyledonen mit den in ihnen vorherrschenden der Mo- 
no(oi9teOonen oereinten, so aucß bie eine fossile 2Crt 
oo« enante«, me^e beanod, butd)auë «ut pflan= 
3e«ftefse«b war, im Bau i^et g#ne einige Gbata(= 
tere be: Maúlete mit jenen bet g)flan&enfrcfsenben 
in sich verband. 

%«(*) jene nú##«, sanfteßen yßan)enfteßenben 
me% bet mtensd) seit bet alteßen geit i« 

seinen dienst genommen, tragen in jenem SBerWü# 
mie bie Graset, ben 6^ata(Iet bet alteren SBe^eit an 

»betteße werben ;um Z^etí in außetor= 
deutlicher Menge fossil gefunden, wie die in Sibirien 
und in den Inseln des Eismeeres entdeckten ungeheuern 
@tiet(nod)enmajfen unb bie ^nod)enbteccie oon Gabit 
bmetß, welche fast ganz aus Überresten von wieder- 

güSË 
MSW 
andemng btt iiotiit, von welcher hier die Rede ist, 
schon lange vor der großen Muth ihren Anfang nahm' 
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So läßt uns auch das Thierreich in seinen älte- 

sten Formen auf einen früheren Zustand der Natur 

schließen, in welchem das, was mit der Ursache des 

Todes nahe verwandt, ja in einem gewissen, tieferen 

Zusammenhange mit ihr Eins iß *), noch gar nicht 

oder nur unvollkommen in unserer sichtbaren Welt, vor 

Allem aber im Leibe des Menschen hervorgetreten und 

entfaltet war, und wo (darauf deuten uns die oben 

erwähnten Eigenschaften der ältesten Pflanzen-, wie 

der ältesten Thierformen hin) in unserer Natur noch 

nicht jener gegenseitige Kampf, jene zerstörenden, ver- 

giftenden, sich vernichtenden Kräfte eingedrungen oder 

erst im Beginn ihrer allmählig anwachsenden Wirksam- 

keit waren. Freilich bildet nun, in unserer jetzigen 
Natur, die Fruchtbarkeit der pflanzenfressenden Thiere 

zu jenem , eben dieser Eigenschaft sich entgegensetzenden, 

sie beschränkenden Grimm der Raubthiere, einen schein- 

bar nothwendigen Gegensatz, aber dieser gründet sich 

eigentlich doch nur auf eine noch später mehr zu er- 

wähnende Verwandtschaft der Neigung der Geschlech- 

ter, mit der Grausamkeit und Zerstörungssucht, der 

Zeugung mit dem Tode und jene beiden sich gegensei- 

tig bedingenden Pole, welche im Menschen noch ver- 

eint und einer in den andern verschlungen sind, haben 

'sich nur in der Thierwelt als sichtbare Gestaltung ein- 

ander entgegengesetzt. 

Alle die jetzt gleichzeitig und neben einander be- 

stehenden Thier- und Pflanzenfamilien, wovon der 

größere Theil sich erst im Verlauf der Weltzeiten deut- 

licher zu dieser ihrer jetzigen Form entwickelt hat, glei- 

chen eben so vielen Büchern der Geschichte unserer Na- 

tur und zunächst des Menschen. Die verhältnißmäßig 

*) Man vergl. Ahn. einer allgem. Gesch. des Lebens. IÏ, 
2, den 10. Abschn. 

5 
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nur wenigen Übergebliebenen auë ber aitejlm 9)flan&en= 
unb Thierwelt erzählen uns die Geschichte der ältesten, 
andere die einer jüngeren, noch andere die der jüng- 
sten und neuesten Weltzeit, wie uns auch noch im 
Herbste die wenigen und sparsam blühenden lilienarti- 
gen u. s. Gewächse an den Frühling, die Syngene- 
sisten an den Sommer, andere herrschende Formen an 
den Herbst erinnern. Aus verschiedenen an einem an- 
berm Drte genauer auëeinanber ;u feßenben ®runben 
sonnte man ble^a^wtfami(ien beê Z^íen;eic^ë mit jenen 

Stembtibem beë alten äobiafuö rergleicben, 
^e%/ )Wnr an jebem ein^eínen $age beë ganzen 3a& 
reê am ^immeí, bennodi) ben %eoba^^íer ber Cestirne 
em jebeë an eine befonbere Seit beë 3ai)reë erinnern, 
m We^er baß ^auptgeßirn unseres ^immeíë — bie 
Sonne jebeß empine bewohnte: ber (Stier an ben 
Frühling, die Jungfrau an den Sommer, die Waae 
an den Herbst. 

Man hat die Vorherverkündigungen der Prophe- 
ten, in denen die näher an der Zeit des Sehers ae- 
iegenen ereign# Rarer, bie ferner barón iieqcnben 
immer dunkler und zusammengedrängter erscheinen m- 

meden mit ber %uë#t in eine weite geme %. ^ 
mit der durch eine lange Allee verglichen, wo die näch- 
1W ®egenßanbe größer, beutii^^er unb weiter ron 
emanber entfernt, bie weiter abgelegenen im 5BerMt= 
mffe ber jun^menben Entfernung immer unbeutiid)er, 
Reiner unb naßer &ufammengerùÆt e^einen. %ud) in 

®ejiaitenfprad)e ber %atur seinen fid) bie üm= 

seinen %bf#itte bi^femfte^Sß beíd^áilfil 
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der andern wollen wir uns hier zunächst mit dem letz- 
ten Gliede beschäftigen. 

Die Gbße ber 3nseEfen unb gum 5%% bie ber 
eigenüid)en SBùrmer sinb sd)on non ^e^eren alë sp¿= 
ter entstauben, al-s jünger denn die übrige Natur be- 
Kad)iei worben *). 3n ber $haí grunbef ßcß bag 
Dasein dieser Thiere größtentheils auf den Tod, auf 
bie Verwesung unb 3erß6rung ber frieren %atur, 
weícf)e mithin bei dem Entstehen jenes jüngeren Na- 
iurreidxë a(ë sd)on oor^nhen uocauêgese(# wKb. 3Bir 
bemerken in der Elaste ber Insekten zum Theil ganz 
neue, ben ¿Keren Giaßen nid# guEommenbe $erh¿K= 

"ifsn so geigm ßß» g. ßaK ber beiben früher ge= 
w6hnlid)en Baplen 2 unb 4 an ben gußen unb @in= 
neëorganen wieber bie Wahlen 3 unb 6. Bie ®e= 
ßaKen werden hier bur^aué spmboKsch unb dñmár# 
und die Mensä)enähnlichkeit verschwindet nun ganz, utt- 
gesa^ sowie ber Umriß ber am fernsten ße^enben ®e= 
genstände bei einer weiten Aussicht zuletzt ganz un- 
deutlich und unkenntlich wird. Was jedoch diese jün- 
gere Thierwelt am meisten charakterisirt, ist: daß die 
pesen» ni# mehr in ber ursprünglichen ©runbgeßaK 
ihres Geschlechts auftreten, sondern daß sie den größ- 
ten Theil ihres Daseins in dem Zustande einer un- 
kenntlichen, entstellten Larve zubringen, und daß sie 
einer neuen hieren ®eburt — ber 9Retamor= 
phose bebùrfen, um mieber in ben eigenilid)en 9tor= 
malgußanb #eg ^eschlechíg, in ben ¿IterÜdien gu= 
rücEguEehren.' ' 

^n einer andern Hinsicht wird jene Metamorphose 
schon nach ber ¿Keßen mEeranß# ein Mßenbeg 
Sinnbild des Todes, als Wiedergeburt zu einem ur- 

*) Man vergi. besonders Fr. von Meier's Bibeldeu- 
tungen. 

5* 

v 
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sprünglichen, vollkommneren Dasein, als Erwachen nach 

einem höheren Vorbilde, und das Wort Tod, in sei- 

ner schrecklichen, wie in seiner tröstlichen Bedeutung, 

scheint erst mit den jüngeren Perioden in die Sprache 

der Natur gekommen, in diese aufgenommen worden 

zu sein, wie denn diese jüngeren und jüngsten Forma- 

tionen erst aus der Zerstörung und dem Tode der älte- 

ren hervorgehen. Die ganze früheste Natur hat kein 
solches Bild für das Wort Tod; dieser Begriff scheint 

ihr ursprünglich fremd zu sein. 

Wenn schon in der früheren Periode der Raub- 

thiere die Thierwelt sich immer mehr von der ursprüng-, 

lichen Einheit und Zweckmäßigkeit entfernt, so sehen 

wir diese jüngste Thierwelt noch viel weiter aus jener 

anfänglichen Harmonie heraustreten, finden sie in einem 

noch viel größeren Widerspruche mit dem Urzweck der 

Natur. Dieses Thierreich macht sich immer unnützer, 
schädlicher, ist, wenigstens in seinem Larvenzustande, 

der früheren Natur größtentheils nur zur Plage, zum 

Schaden. Das zerstörende Princip kämpft hier mit 

andern, gleichsam geisterartigen Waffen: mit jenen Gif- 

ten, deren chemisch magische Wirksamkeit öfters aus 

der gewöhnlichen Wirkungsweise der sichtbaren Natur 

kaum zu erklären ist. Zu gleicher Zeit vermindert sich 

die Lebensdauer (wenigstens während des vollkommne- 

ren Zustandes) körperliche Größe und absolute Kraft 

immer mehr, und der dem schwächeren Geschlechte als 

eine Art von Ersatz gegebene Kunsttrieb gehört auch 

zum Charakter einer späteren Zeit. 

In der Sprache des Traumes und in jener der 

höheren prophetischen Region wird öfters jene Rede- 

meise gekauft, nnd) mdc&ec ein 3%)eÜ baß ©ange 

(g. 35, bet ®ei)er fein gangeë Ws) barßeM, bag 

Einzelne für das Ganze gesetzt wird. Diese Rede- 

weise finden wir denn auch ganz vorzüglich, und fast 
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ausschließend in der jüngsten Periode der Thierwelt, 

in dem Jnsectenreiche wieder. Jenes Verhältniß, wo 

ein ganzes Geschlecht von Thieren, wo eine ganze min- 

der vollkommene Menge durch ein höheres, vollkom- 

meneres Einzelne repräsentirt wird, wo dieses Eine für 

%üe baë midßigße beë S)aseinë unb bie 

®^^meegen beë ®eb&renë übernimmt, ßnben míe nir= 

genbë anberë irnZbierreid), dë in bee iüngßm 

in jener der Inserten. Der vollkommnere Bienenwei- 

sel tritt als Repräsentant seines ganzen Geschlechts in 

ein gleichsam magisches Verhältniß zu diesem, welches 

Wannt# nidß oijne # gu beße^en, gu leben ner= 

mag. 3n ber 2'^at iß bieser SßSeifei nid)të anberë, 

als die ursprüngliche und Normalgestalt des Bienen- 
gesdßec#, unb bie %rbeitëbienen sinb Wannt# n# 

älteren und den neuesten Untersuchungen nichts anders, 

alë oerfúmmerte, meiß un^eu^^tbaee SRutterbienen, un= 

wüfommene SSeisel. 3Cuë einem gemó^nii^^en Si ner= 

mag ßatt einer %rbeüëbiene ein Weiset gu werben, 

wenn bie #eë 9Beise(ë unb selbß ber meifelgeugenben 

Eier beraubten Bienen die Zelle des Eies erweitern 

und mit überflüssigeren Nahrungsmitteln versorgen. — 

So finden wir denn auch hier, wie in der Geister- 

welt, jenes geheimnißvolle Verhältniß, wo bloß ein 
vollkommeneres Einzelne den Normalzustand des gan- 

zen Geschlechts erreicht, und diese unvollkommenere 

Vielheit vertritt, indem es für dieselbe jenes wich- 

tigste Geschäft des thierischen Daseins übernimmt, 

zu welchem jene Vielen für sich allein untüchtig er- 

scheinen. 

Das Jnsectenreich wird uns noch auf eine andere 

Weise Sinnbild des Höheren und Geistigen. Wäh- 

rend auf der einen Seite sich nirgends solche Bilder 
der Beschränktheit, des gröberen Bedürfnisses und des 

Grimmes finden, eines Grimmes, gegen dessen Aus- 
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bruch selbst die wechselseitige Liebe der Geschlechter und 
der Mutter gegen di. Jungen nicht schützen '), 

rz 
gesehn ŠBebeuiung. 3n ben aug bem %obe unb bem 

n etgange der unvollkommenen Larve neu wiedergebor- 
nen bunten ®#eWngen, meiere in üoÜEommenerec 
Metí ben SBoben neriajTenb, entbunden oon bcm 

M-MW 
ßm a^nbamng (Weë s#eßt n# mit einem ü6= 
ßenben 3ßocie beë griebenë. 

MM 
ir à >à" « .-°.m 
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geblieben, und wir werden hernach sehen, auf welche 

gewaltige Weise der Geist jenes großen Naturbuches, 

dessen Buchstaben lebend sind, noch jetzt auf ihn wirkt, 

ihn ergreift, so selten er sich auch dieser Wirkung be- 

wußt wird. 

So haben wir im Vorhergehenden das Wichtigste 
nur andeuten wollen, und verspüren eine weitere Aus- 

führung an einen andern Ort. Vielleicht, daß es dann 

gelingt, aus der innern Geschichte der Natur Aufschlüsse 

von sehr verschiedener Art zu erhalten, zum Theil über 

Räthsel, die uns das fernste Alterthum noch aufgege- 

ben. Ehe wir diesen Abschnitt ganz verlassen, wollen 

wir hier nur noch Eines solchen Räthsels erwähnen. 

Der ganzen Vorwelt scheint die Idee eines Fleisch 
gewordenen Gottes, welcher als Mensch geboren wor- 

den und als solcher alle Schmerzen der menschlichen 

Beschränkung erfahren, durchaus nicht fremd. Jener 

Gott aus Gott geboren, welchen das ägyptische Sy- 

stem erkennt, ist als die letzte Göttergeburt und die 

äußerste Ausstrahlung des ewigen Wesens, gleich uns 

Fleisch geworden, und muß in menschlicher Hülle das 

Äußerste erleiden, selbst den grausamsten Tod *). Eben 

so jener Shiwa Dionichi, welcher nach dem Reli- 

gionssystem der Inder die zweite Person der geoffen- 
barten Gottheit ist. Dieser muß als sinnlich offenbar 

gewordener Gott das härteste Loos der Sterblichkeit 

und den Tod selber erdulden **). Auch jener Sohn 

des Gottes der Götter, Zagrebs, welchem der ewige 

Vater den Sitz unmittelbar neben seinem Throne und 

selbst die Zeichen seiner höchsten Macht verliehen, wird 

auf grausame Weise von den Titanen getödtet ***), 

*) Creuzer. 85b. III5 S. 143 der älteren Ausgabe. 
**) Derselbe, a. a. O. 

***) Derselbe, S. 351. 



72 4. Symbolik der Natur. 

unb jener per(#e gRit&raë, ber olë SBeítenféóbfer 
nié ^errorbringer ber bunten mnntgfdögfeö ber 
®inge und Beschützer und Erhalter verehrt wird, muß 
als Stier %bubab unter ber ^anb beë priman ßer= 
ben. So hat das Alterthum jene Ansicht von ber 
Menschwerdung bes Göttlichen unb von bem Loos ber 
Erniedrigung, welches dasselbe in diesem Zustande er- 
duldet, auf verschiedene Weise, in den mannigfaltig- 

msgebübet. %ber an jene 
%ns# f## # eine anbere eben so bebeutungëooüe 
an. ^ener mten^ geworbene (Bott erscheint nid)t al= 
lein als Richter der Todten, als Herrscher der Un- 
termeíf, sonbern alë Erretter nom Zebe, Befreier auë 
benJBunben ber Sterbiid)Mt, #rer ;urúcE )u bem 
göttlichen Ursprünge. Jener Gott, ber in den My- 
ßerten baib aW Dionysos, halb alë ^erfeoWne oer= 
smnllcht wurde, war Schöpfer der Seelen und Len- 
fer rbreë Sd)i<fsatë, wirb größter BobitMter ben ron 
dem Leibe entfesselten Geistern, indem er ihnen jenen 
SBec&er rek^t, ber sie wieber gur Besinnung bringt 
unb die Sehnsucht nach der Rückkehr zum Göttlichen 
m ,hnm erweckt. Ja jene Ansicht erscheint in dm 
Mysterien noch viel bestimmter ausgedrückt. In die- 
sen würbe úberí)aupt baë Scj)^! ber Geißer nací) 
bem Zobe bargeßeKt, unb bie ^t)ßerien bereiteten 
Mwu bucci) ii)re %e^^en unb ge^eimen ße^en selber 
ber Seele em gunßigereS Sooë in jenem geben, in= 

em ihr wesentlichster Inhalt die Leitungen ber See- 

mmm 
loot Otó Ba-chus zur Unterwelt gefällten. und hatte 
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die Seele der Mutter von dort befreit, und in dieser 
sinnvollen Sage vereinten sich die sonst verschieden 
scheinenden Ansichten des orphischen und bacchischen 
Systemes. Als Andela leitet er unter dem Bilde eines 
freundlichen Gestirnes die Seelen durch das dunkele 
Labyrinth an den Eingang und zum Lichte zurück. 
Auch der gestorbene Gott des ägyptischen Systems 
steht, nachdem er eben das härteste Loos der Sterb- 
lichkeit erduldet, als ewiger Wohlthäter und Lehrer 
herrlicher wieder auf. — 

Fragen wir ferner, auf welche Weise nach der 
Lehre der Mysterien jene Leitung zum Himmel, jene 
Erlösung und Heiligung der Seelen geschehen, so er- 
halten wir aus verschiedenen Gebräuchen jener Geheim- 
lehren abermals eine bedeutungsvolle, wenn auch dunkle 
Antwort. Die Mysterien heißt es, bereiteten der Seele 
ein besseres Loos in jener Welt durch ihre Reinigun- 
gen vor, und der Weg zur Rückkehr nach der ewigen 
Heimath ging durch viele Läuterungen. Unter diesen 
ist aber vorzüglich eine, die durch Blut merkwürdig. 

Überhaupt erscheint der Gott der Mysterien in 
verschiedenen Beziehungen unter dem Bilde des Stie- 
res versinnlicht, und stirbt, wie oben erwähnt, im 
persischen Mythus als Weltstier Abudad. In den so- 
genannten Taurobolien wurden aber z. B. Reinigun- 
gen von begangener Schuld dadurch bewirkt, daß das 
Blut eines geopferten Stieres auf den Leib des in 
einer Grube darunter stehenden Büßenden gesprengt 
wurde, und auf dieselbe Weise waren auch Widder- 
opfer als psychische Reinigungsmittel gebräuchlich (die 
Kriobolien). Selbst Hercules wurde auf diese Weise 
vor ber germen ^ei^e bucci) (BüerMuf enísúnbigt unb 
auch keiner solchen Entsühnung Bedürftige wurden bei 
der Einweihung in die Mysterien auf die Felle der 
geopferten Thiere gestellt. Überhaupt spielten die süh- 



74 4. Symbolik der Natur. 

nenden Opfer in den Geheimlehren eine nicht unbe- 
deutende Rolle. Merkwürdig erscheint hierbei beson- 
bwë iene Anspielung, mel*e baba in beit Bac*uë= 
mpßrnrn borfam. Dag gleiß, ber geopferten Bi,iere 
mupte von den Priestern roh gegessen werden, was 
auëbrûcMi* eine Anbeutung auf ben blutigen Bob unb 
bie SerßücMung beë Dionpfoë (Sagreuë) bur* bie 
Bitanen sein fottte. Au* bei ber merfmúrbigen jâbr= 
I^en Aufopferung beë AcEerßiereg mürbe baë gleis* 
^6^06^6^ unb Dionpfoë peipt au* in jener Be= 
&#ung ófíerg @peifeoert^eiíer, gere*ter, iiebrei*er 
%i#eikr ber ^oß. 3a feibß bie auë bem Seibc ber 
Bitanen entßanbenen SRenf*en mürben bep^aib alë 

beë @oiteë betra*tei, meii bie Bitanen bon 
bem gkif*e beë ®otteë gegessen í,aíten. 

, mürben au* jene ßnnbotten unb alten ®e= 
brauche schon von der frühesten Zeit an durch eine 
seltsame Sprachenverwirrung, von der wir in einem 
ber na*ßen Abf*nitte reben werben, auf bie mannig= 
faliigße .unb grau(i*ße Beife entßettt. Aug Bi)ier= 
opfern mürben grausame 9Rens*enopfer: bie geißoott= 
ßen Bttber mürben au Serrbttbern unb @*recEgeßatz 
ten, bo* giebt eë au* ^er %iííeí, bie beraerrten 
Binile zu einem kenntlichen Ganzen zu vereinen und 
äße jene Suge werben bann Belege au ber Babeli : 
bap die älteste Zeit durch Ostenbarung in propheti- 
s*em ®eiße Bieíeê ersannt, mag erß fp6i aur 6r= 
fuüung gekommen. Bir Eónnten biefeë, wenn I)ier 
gerabe (in einem Braumbu*e) ber D¿t baau märe, 
no* auë mannigfaltigen Beifpieien aeigen, mag au* 
bereiig bon Anbern ges*e%en iß @dbß baë ge= 
fattene, ausgeartete Geschlecht scheint sich eine alte, 

e*'.,"', »■" 
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heilige Offenbarung bewahrt zu haben. Und das 

Buch, worin demselben, wie in einer Bibel, der 

Inhalt jener alten Offenbarung verzeichnet stand, und 

worin es denselben, jedoch nur bei dem Licht 

von oben las, war offenbar die äußere Natur. Denn 

so wie wir von dem redend, was das Höchste ist, 

uns der Worte der heiligen Schrift bedienen, Stellen 

aus ihr anführen, so citirte das Alterthum Stellen aus 

dem großen Naturbuche, bediente sich seiner Ausdrücke 

und Worte. 

Wir erkannten nach dem Vorhergehenden unter An- 

dern im Jnsectenreiche den jüngsten und lehtgeschaffenen 

Theil der uns umgebenden Natur. Dieses letzte Buch 

der Naturbibel enthält aber vorzüglich eine Weissagung 

auf die spätere bedeutungsvolle Zukunft. Unter Andern 

fanden wir bei dem Geschlechte der Bienen Verhält- 

nisse, die uns eine tiefere Bedeutung zu haben schie- 

nen. Jene Ansicht finden wir in gewisser Hinsicht da- 

durch bestätigt, daß auch das früheste Alterthum diese 

Bedeutung und zwar, wie es scheinen könnte, auf die- 

selbe Weise erkannte. 

Die Bienen waren, nach der alten Sage, nach 

dem goldenen Zeitalter entstanden*), mühsam bereite- 

ten sie jene Süßigkeit, welche in der goldenen Zeit 

unmittelbar von den Blättern der Bäume geflossen, 

und gaben hierdurch den Menschen einen, wenn auch 

nur kärglichen Ersatz für jenen verlorenen Genuß. 

Schon deßhalb wurde die Biene das königliche, hei- 

*) Greuze, aRptWogie. IV, 420. @d)on nad) 
Sprache und Mythus ist die Biene aus der Verwesung des 

Stieres (der früheren Natur) entstanden, und heißt Todten- 

gräberin (als vespa, vespillo). Sie ist in mehreren Mythen 
mit dem Regenbogen (dem Sinnbilde der Zeit nach der Kata- 
strophe zusammengestellt. M. s. Kanne's Pantheon 320— 
340 und anderwärts indische Myth. 263. 
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üge Äßier, wo: (prop^e#m) ®eißeS ge= 
nannt, war Sinnbüb ber @egenSjn:e, ber BeiSßeit, 
Unschuld und Gerechtigkeit. Sie wird uns aber noch 
viel bedeutender in ihrer Beziehung auf die Myste- 
rien. Überhaupt war Dionysos, so wie Jupiter, von 
Bienen ernährt worden, war Bienengott und Bienen- 
vater. Die Priesterinnen der Ceres und, wie es scheint, 
alle in ihre Mysterien Eingeweihte hießen Bienen 
(^[#1), ber SBienenWnig ober SBienenweiseí selber 
war baS 0:b eineë jfômgeë, ber gugteidb ®ott = qe= 
wetter Weßer iß, eines geißln Königes. 3)er 
Bienenkönig *), so wie jene göttlichen mythischen Kö- 
nigögestalten, die von ihm den Namen hatten, wa- 
ren aber als Speifemeißer, als SBer%iIer ber Äoß, 
jener Gott der Gehemilehre selber, dessen Leib als 
Zagreus zerstückt und von den Jitanen genossen, des- 
sen gieisd) unter bem B:be beS 9)ßngßiereS ;ur Sú^ne 
vertheilt und gespeist wurde, und nach ihm heißen 
auch die Eingeweihten, die schon nach dem oben er- 
mábníen Snßalte ber (5%^%^ alette beS ®ot= 
teS ßnb nnb dienen beS BienenEónigeS: @peifeberm 
unb (Speißßauen, %ert^eiíer ber Äoß. m ber 
®prad)e iß bie ^iene ni^^tS anberS als bie Spreize: 
rin, „bie baS Soangelium beS nenen ®eß$eS oerEün= 
bgr nnb bas Bort selber**). Äußer bießm war 
Won ber ßonig ben Älten ein 0i(b beS reinigenben 
ZobeS, nnb jener ©íanEoS, ber anberwártS 

er Fisch selber ist, der Menschen verschlingt, stirbt 
tm ^omg nnb wirb wieber erwecEt (naß) bem alten 
^pa^worte: @WoS, baer^oniggetmnEen, ißwie= 

Werkes ^CCU*U' ^06 und an mehreren Orten jenes 

^ 340. 3nbisd), 2G8, 
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der auferstanden), wobei selbst die Schlange und der 
dreifarbige Stein, der die Farben mit dem Tageslichte 
wechselt, nicht ohne Bedeutung scheinen. Honig ist 
von den ältesten Zeiten bis zu jenen des Christen- 
thums, Sinnbild der Entsühnung und psychischen Rei- 
nigung. Auf dieselbe Weise ist denn auch dem Mensch 
gewordenen Gott Chnslma der Inder die Biene hei- 
lig, ist sein Symbol. 

SBon einem folgen tiefbebeutenben Sinne ci#ci= 
nen uns alle in den Mysterien gebrauchte Naturbil- 
ber: ber (Schmetterling, baë in bie Gebe verborgene 
keimenbe Korn, der Ephcu, Wein, Mehl, Wasser, 
Feuer u. s. w. Alle jene symbolischen Gestalten stehen 
in einem tiefen Zusammenhange mit einander, und bil- 
den eine Reihe, worin sich uns nieder- und ab- 
bilbíid) bie gan&e ©esc## ber Oberen prophetischen 
SRegion offenbaret. SBSir unë a# in sener 
steriensprache in einem mit dem Traume verwandten 
Gebiete; ja wir glauben uns in einem Traume, voll 
tiefen prophetischen gnhalteë selber befangen &u seinen. 
Und in der That, das Wort der Natur ist dem Al- 
terthume zugleich Traum und Traumdeuter gewesen. 
Der Mensch, ein Theil und Gleichniß Gottes, dessen 
Sprache, dessen sinnlich offenbartes Wort im tieferen 
Abbild auch die uns umgebende, sinnlich wahrnehm- 
bare Natur ist, hatte ursprünglich auch das Organ 
für diese Sprache in sich (er war Herr der Natur, 
und zwar in anderem Sinne, als es gewöhnlich ge- 
nommen wird) und noch jetzt läßt uns die eingesperrte 
Psyche, wenigstens im Traume, den angebornen Ton 
vernehmen. Übereinstimmend mit dem in ihn geleg- 
ten war daher dem anfänglichen Menschen das sinn- 
lich offenbarte Wort der äußeren Natur durchaus ver- 
ständlich, der Geist des Menschen redete ja dieselbe 
Sprache, in welcher jene lebendige Offenbarung abge- 
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faßt war, er war diese Sprache selber. Uns aber 
fett ¡mee großen 0pW)mBemirrung # 

ges^neWnen Offenbarung. übri= 
tß nucí) btefe non bemseíben Snf)a[íe, aW iene 

sssrsnwsr ”“®c' 



5. Der versteckte Poet. 

ìînser versteckter Poet, dessen Äußerungen mit den 
Ansichten und den Neigungen des gewöhnlichen sinn- 
lichen Lebens in einem beständigen ironischen Wider- 
spruche stehen, zeigt sich hierin einem anderen dun- 
keln Gebiet der menschlichen Natur — dem Gewissen 
— nahe verwandt. Die oberflächliche Ansicht des jetzt 
vergangenen und vergehenden Menschenalters hat auch 
diese dunkele Anlage im Menschen, mit der sie sich auf 
jede Weise im Widerspruche fühlte, so viel sie nur ver- 
mochte, verkannt und hinweggeläugnet. Selbst nach 
einem übrigens ernsten System der Moral wird dem 
Menschen erst durch Erziehung gelehrt, was recht sei 
oder unrecht, und ihm die Furcht vor der Gottheit 
eingeprägt. Jene anerzogene Furcht sei das, was 
wir Gewissen nennen, und der Mensch werde demnach 
erst dazu abgerichtet, eins zu haben. 

Allerdings läßt sich das Gewissen darin mit dem 
sinnlichen Gefühle des Wohlseins oder des Übelbesin- 
dens vergleichen, daß es, wie dieses, einer Verfeine- 
nmg ober %bßumpfung iß. Denn so mie er# 
bet, me^et s#on einen treten ®tab beë íeibIi^^en 
2Bo#(nö genossen, fût jebeë leise Übelbeßnben em= 
pfinblid) wirb, m<%enb bet, meidet nie baë ©esu# 
einet festigen ©efunb# empfimben, obet mek&et # 
allmählig ans Kranksein gewöhnte, zuletzt seinen kränk- 
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lichen Zustand für Gesundheit hält; so macht uns auch 

erst ein öfterer ®enuß beë moralise# SBo^feinê súr 

jedes entgegengesetzte Gefühl empfindlich. Wir treten 

in das Leben nicht als Gesunde, sondern als solche 

ein, welche hier genesen können und sollen, und die 

Welt, mit allen ihren Heil- und Correctionsmitteln, 

ist eine Anstalt für Reconvalescenten. In so fern ge- 

langen wir erst als Wicdergenesene zum Gefühl des 

vollendeten Wohlseins, werden nicht sogleich mit die- 

fem ®efúí)I geboren, nnb gan&c, in bem arrtimme 

langer befangene BMfer seinen in ein= 

zelnen Punkten über das, was recht oder unrecht sei, 

ungewiß, und für den Zustand einer moralischen Läh- 

mung, worin sie sich befinden, unempfindlich geworden 

)u fein. 3nbeßen iß bie Betätigung, me^e jenes 

oberflächliche Raisonnement über das Gewissen hieraus 

zu empfangen scheint, bloß scheinbar, und die Rück- 

' erinnerung an einen ehchin gesunden Zustand ihrer gei- 
stigen Natur bringen alle Menschen, mehr oder min- 

der deutlich, mit sich ins Leben. 

Abgesehen von jenem Bilde, so ist das Gewissen 

nichts anders als das Organ jener ehehin dem mensch- 

lichen Geiste durchaus eigenthümlichen Sprache — der 

®otteë. @ë iß biefeë Drgan ein 5%% ber 

göttlichen Natur selber, jener Funke des höheren Le- 

bens, welcher den Menschen erst zum Ebenbild des 

Göttlichen macht, und seine Gemeinschaft mit diesem 

vermittelt. Jenes Organ gehört zu dem eigenthüm- 

lichsten Charakter der menschlichen Natur — das Gc- 

mißen iß unö angeboren. @3 iß biefeibe Änlage, bie 

# unë alë ber üerßeefte %)oet ber &ráume unb in 
ber Begeißerung ber poetis#, so mie ber fueren 

prophetischen Region kund giebt. 

Wenn das Gewissen ursprünglich ein Organ der 

Stimme Gottes im Menschen gewesen, und diese Stimme 
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selber; so ist es freilich seit der großen Sprachenver- 

wirrung zum Theil weit von seiner ursprünglichen Be- 

stimmung abgewichen, und jenes geistigen Organs be- 

dient sich öfters eine der göttlichen sehr entgegenge- 

setzte Stimme, mißbraucht dasselbe aufs entsetzlichste. 

Wir vernehmen deßhalb nicht bloß im Traume, über 

dessen ungöttliche Natur schon alte Selbstbekenntnisse 

klagen *), sondern auch in der pythischen Begeisterung 

und im Fanatismus, sowohl des Unglaubens als des 

Aberglaubens, durch jenes Organ eine Geistersprache, 

die sich zwar zum Theil derselben Worte bedient als 

die ursprüngliche, aber diese in einem ganz anderen, 

ungeheuer verschiedenen Sinne gebraucht, sie zu einem 

ganz entgegengesetzten Zwecke mißbraucht. Indessen 

bleibt das Gewissen überall jene (im jetzigen Dasein 
dunkle) Region des Gefühles, auf welche und in wel- 

cher alle Einflüsse einer höheren oder niederen, gu- ~ 

ten oder schlimmen Geisterwelt wirken, durch welche 

sich alle Kräfte eines ehemaligen und künftigen Le- 

bens äußern. 

In dieser Zweiseitigkeit und Doppelsinnigkeit ver- 

räth sich jene geistige Anlage überall, und es ist kein 

Zeitalter, keine Nation, woraus sich nicht, mitten un- 

ter den ungeheuersten Mißtönen, wozu bei ihnen jenes 
Organ entwürdigt worden, auch noch einzelne Töne der 

entgegengesetzten, höheren Stimme vernehmen ließen. 

Zu dem Altvater Antonius kam einst, ermüdet und 

verwundet von mannigfaltiger Mißhandlung der Men- 

schen, ein Mann, den das Alterthum unter dem Na- 

men Paulus der Einfältige kennet. Der Ruhe und der 

Belehrung bedürftig, bat er den Vater, er möge ihn 

bei sich als Schüler aufnehmen. Antonius erkannte 

bald in dem beschränkten Geist des Mannes eine vor- 

*) 3. B. jene des Augustinus. 

6 
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zügliche Anlage zum demüthigen, stillen Gehorsam, und 
stellte gleich Anfangs diesen Gehorsam auf eine harte 
Probe. Der neue Jünger mußte bald Wasser tragen 
in durchlöcherten Gefäßen, Körbe stechten und wieder 
aufflechten, bald Kleider auftrennen und wieder nähen, 
Steine zwecklos von einem Orte zum andern tragen; 
und in stillem, rücksichtslosem Gehorsam that er Alles 
nad) bern^rte beS SBaterS. ®o führte butd) Me 
scheinbar einseitige Übung einer einzelnen Anlage An- 
toniuë selb# btefe be^rànRe SRafur gum 56d)#en (Bipfei 
bec bent menj"^^(i^^en (Bemuib m6güc%en SBoUenbung, 
und jener einfältige Sinn, nachdem er vollkommen ge- 
lernt, seinen eigenen Willen einem höheren aufopfern 
unb !?($ biefem gang ^ngugeben, mürbe Degan beS 
göttlichen Sinnes, ergriffen von einem nun nicht mehr 
üesc&ránRen, sonbem non ben gem6I)n#en ©rángen 
der menschlichen Natur entbundenen Vermögen; aus 
Paulus dem Einfältigen wurde Paulus der Wunder- 
wirkende. 

Auf gleiche Weise scheint auch der höhere Lehrer 
unseres (Befe!)## gange SBóífer unbßeiiaker in einem 
Afters fe%r befd)rdnRen Greife oon Bugenben gu üben 
unb fk$ ben ßugang gu ber übrigens auf mannigfaL 
tige Art entweihten und verunreinigten Region ihrer 
Neigungen und Handlungen , wenigstens von einer Seite 
offen gu er&oüen. ^ieebued) gesäte# eS, baß (einem 
bie (Stimme (BoKeS — ¡enes ^(¡ere (Bese& im 9Ren= 
scheu — ganz unvernehmlich wird, und es scheint hier 
eine andere Art von Zurechnung statt zu finden, als 
Me unserer moralischen Systeme. 

<c —Cn
É
e^ geistige Organ im Menschen, in seiner Dop- ^ stlllgkelt, ist der gute und böse Dämon, welcher 

den Menschen durck)s Leben begleitet, und, je nachdem 
er der einen oder änderen Stimme mehr Gehör gege- 
ben, i&n gu einen; gWd#en ober ungWcEü# Siek 
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führt. Der bessere (sokratische) Dämon erregt in der 

Seele die Sehnsucht des Besseren und bestraft sie an- 

fangs leiser, je mehr sie ihm aber Gehör giebt, desto 

vernehmlicher-über jede Handlung, jedes Wort, jeden 

Gedanken, welcher sie von dem besseren Ziele hinweg- 

führt. Dieser Dämon ist prophetisch und Jeder, der 

mit den Führungen des inneren Lebens bekannt ist, 

wird erfahren haben, wie oft uns derselbe schon vor 

jenen Veranlassungen und Gelegenheiten warnt und mit 

höherer Gewalt bewahrt, hinter denen, uns noch ganz 

unbekannt, das Böse auf uns lauert. Noch sind wir 

uns keiner, selbst nicht der leisesten bösen Absicht be- 

wußt, und doch fühlen wir, wenn wir uns der unbe- 

kannten Gefahr nähern, eine Unruhe, eine Angst, fast 

wie nach einer vollbrachten bösen Handlung. Auch vor 

andern bloß leiblichen Gefahren warnt uns der sokra- 

tische Dämon. Jener fromme Geistliche geht aus, um 

den nahe bei seiner Wohnung gelegenen Felsenberg mit 

seiner schönen Aussicht zu besuchen. Unterwegs spricht 

die innere Stimme zu ihm: was thust du hier? führt 

dich höherer Beruf oder eitle Neugier hieher, ist es 

auch recht, daß du hier gehst? Er hält ein, stellt sich 

neben den Weg unter eine Bergwand und überlegt, 

und noch indem er nachsinnt, kommt ein Felsenstück in 

den engen, von ihm eben verlassenen Fußsteig herab- 

gestürzt, das ihn unfehlbar ohne jene Warnung zer- 

schmettert hättet). 

Auf dieselbe prophetische Weise führt uns der gute 

Dbnon, mit einer % non ®ewa%, in SBer= 

worin mir etmaö ®uteö &u if)un vermögen, 

unb er bebient s# ßer eben jener Unruhe, jener %ngß, 

bie unë dë Bewegungen beë ®emi|fenë besannt finb. 

®d)on auêgefíeibet unb in später %ad)i wirb ber eíw= 

*) @t¡mng'8 auf 1808. 

6* 
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würdige Johann Dodd, durch eine unwiderstehliche Un- 
ruhe getrieben, einen etwa eine Meile entfernt woh- 
nenben greunb befugn. %üeë Staifonniren, alíe 
©egeneinmmbungen gegen bie Stimme ber innern %n= 
#6 hetfm nichtg; er muß sich auf ben SBeg machen. 
Verzweifelnd in dem Kampfe einer tiefen Gewissens- 
angst, findet er seinen Freund dem Selbstmord nahe, 
und erhält Gelegenheit, ihn auf immer von jener Angst 
&u retten*). 3ener Beamte, ber in stürmischer, reg= 
nigter Stac# fd)laf!oë auf feinem Säger ruht, bemüht 
# auch oergebenë, bie innere %ngß, bie i^n hinauë 
in den Garten und von da aufs Feld treiben will, so 
vernünftig aW möglich i)inmeg gu raifonniren. % 
muß enblici) %inauë unb erhalt ©eiegenheit, einem oer= 
gebenß um Beißanb rufenben Knaben feinen SBater nom 
%obe retten &u ()eífen **). ©ben so mirb 3ener, ben 
red)t zur ungelegenen Zeit eine innere Unruhe zu einem 
Spazierritt inê greie treibt, auf bicfem SBege Stetter 
mehrerer Personen ***). 

Zu den hier angeführten Fällen erlaube der Leser 
nur einige non jenen seltenen hinzuzufügen, mo jene 
gute Stimme im gnnem, jener foEratifche Dämon 
mirflid) alëetmaë^ereë, Sic^íbareê, alé guter mar= 
nenber unb rettenber (Engel erschienen mar. ein 6Ite= 
rer französischer Schriftsteller, ©abriet Gappuië, er= 
Z¿htt ben hier folgenben, ben (Eraëmuë granziëci non 
ihm entlehnt hat. 

Eine ehrenwerthe, fromme Hausfrau, von durch- 
aus unbescholtnem, stillen - Wandel, Mutter mehrerer 
Kinder, -hatte das Unglück in eine tiefe Schwermuth 
ZU fallen, deren äußere Veranlassung gewisse Stockun- 

*) b(t %i(b(rg(born(n. 
Stilling's Taschenkalender auf 1804. 
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gen und Unregelmäßigkeiten des Blutumlaufes im Un- 

terleibe gewesen waren. In diesem finsteren, trauri- 

gen Zustand, der zwar von Zeit zu Zeit nachließ, aber 

immer, und jedesmal auf ziemlich lange Zeit wieder- 

kehrte, fühlte sie sich ganz besonders oft mit Mord- 

gedanken gequält*), z. B. mit jenem, sie solle erst 

ihren Mann (den. sie sonst sehr zärtlich liebte) und Her- 

nach sich selber umbringen. Oft waren diese Versu- 

chungen zum Selbstmord so heftig, daß man sie be- 

wahren zu mästen glaubte. Aber was wären alle un- 

sere Hüter und Wächter, wo Gott nicht das Haus, 

und besonders solche arme Kleinen und Schwachen be- 

hütete und durch seine Engelwacht beschützte — die 
arme Frau fand eben doch eines Tages Gelegenheit 

aus ihrem Bette zu entspringen und in den Garten 

am Hause zu entkommen. Da läßt sie sich am Seil 

in den 7 bis 8 Klafter tiefen Brunnen hinunter, steht, 

mie # m#ec ge&eigt, eine ßeit lang biß anë Äinn 

int Wasser und steigt darauf von selber, ohne alle 

Menschenhülfe, aus eine bei ihren so geschwächten Lei- 

beskräften unbegreifliche Weise, mittelst des Seiles aus 

dem tiefen Brunnen wieder heraus und geht ganz durch- 

näßt in ihre Kammer zurück. 

Wenig Tage darauf täuscht sie ihre Aufseher schon 
wieder durch ein anscheinend sehr ruhiges Benehmen, 

so daß man sie ohne Bedenken mit einem ihrer klei- 

nen ^ne an ber #anb auë betn #au|e gelten laßt. 

%ber sie nimmt, mit betn % ^6^# gníá^^eínben 

unb auf ferne Betfe sie Wßenbem ßinbe, tí)ren Bßeg 

nad) bet bena#atten fetide, mie fie na#ec einge; 

staub, in der Absicht, sich mit dem Kleinen zugleich-in 

den Fluß zu stürzen. Nachdem sie indeß einige Male 

auf der Brücke aus und nieder gegangen, kehrt sie 

*) Viele ähnliche Fälle finden sich in Moritz' Magazin. 
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auch für dieses Mal ruhig wieder nach ihrem Hause 
zurück. Hiermit hatten ihre inneren Leiden ihren höch- 
sten Gipfel erreicht, und, damit auch hier die Ver- 
suchung nicht über die Kräfte ginge, genast sie kurz 
darauf, bei zu gleicher Zeit angewendeten äußeren, pas- 
senden Mitteln, völlig von ihren äußern und innern 
Õ-ualen. Erst jetzt (wie sie denn überhaupt Alles das 
wußte, wag m&ßrenb ber ßranEßeii mit unb non % 

ft" mar) sie ben übrigen augfüMid, 
üKe ißre Bergungen &um SWorbean ßd) unb%n= 

fn\ sie hinzu, ihr sei jedesmal, wenn 
sie sicß nerießen ober umg geben bringen moKie eine 
metßbefieibeie, gar iieblicßaugseßenbe Sünglingggeßait 
«#ienen, melcßeißr bießanb gelten, ite fwunb= 
Itci) getröstet, sie zur Geduld, zum Vertrauen auf Gott 
ermahnt habe. Damals, da sie im Brunnen in gro- 
ßer Lebensgefahr gewesen sei, weil es ihr zu Muthe 
war, als wolle eine fremde Last ihr auch vollends den 
Kopf unter das Wasser drucken und ihr das Seil aus 
ber ^anb entreißen, fei % jener fdwne @„gel 

iteren/ bet ben <5d)uííem angefaßt, nnb 
tßr (mag jßr bureß tßre eignen Wfte unmóglicb ge= 
mesen mare) geholfen, mieber aug bem ^runnenïu 
ßcigen. darauf ßabe er ß'e audß nod) im harten ae= 
»rojieí und sie bis zur Kammer geführt, wo er ver- 
ßßmunben sei. Damalg, ba sie ftcß ber šBrùde näßte, 
um jid) mit ihrem lieben Kinde zugleich zu tobten, sei 
i;r jener Schutzengel aud) erschienen und ihr von ferne 

Lttst? S"m®utra **"*’"** 

gen, silbern au^ß ißrem ^ei^^^^)ater unb anbem ÿreun= 
ben. Dabei äußerte sie feit %er Genesung beßanbig 
eine innige @eßnsu^^t, aufgeibß unb bei Gßrißo )u 
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sein, frei auf ewig aus diesem Aufenthalte der schwe- 

ren Gefahren und Versuchungen zur Sünde. Und ihre, 

noch mit einer Vorahnung von dem nahen Tode be- 

gleitete Sehnsucht wurde bald erfüllt, das zwanzig- 

tägige Krankenlager der vielgeprüften Frau war leicht 

und ohne Schmerzen und für Alle, die zu ihr kamen, 

erbaulich und hochgesegnet. Gleich am ersten Morgen 

ihres Erkrankens erinnerte sie ihren geliebten Gatten 

an das, was sie ihm schon längst über die Nähe ihres 

Todes gesagt hatte und bat ihn, sich in Gottes Wil- 

len zu ergeben. Gegen ihren Seelsorger rühmte sie, 

wenige Tage vor ihrem Abscheiden, alle die Erbar- 

mungen und Gnadenbewahrungen Gottes, alle die Er- 

rettungen aus der Gefahr, die ihr während ihres schwe- 

ren Laufes auf Erden widerfahren, wobei sie zum 

Preise Gottes alle jene eben erwähnten Erscheinungen 

und Erweisungen von wunderbarer Hülfe noch einmal 

erzählte. Sie war heiter und freudig, denn eben jene 

Erfahrungen aus schwerem Kampf waren und blieben 

ihr ein sicheres Pfand, daß Der, der ihr in jenen 

Kämpfen beigestanden, ihr auch in dem letzten, größ- 

ten nahe sein und ihr aushelfen werde zu seinem Reiche 

des Friedens. Die Worte, die sie auf diesem Kran- 

kenlager sprach, waren Gebet und Kraft, waren voll 
Salbung und Trost, ergreifend für Alle, die sie hör- 

ten. Schon dem Todeskampfe nahe, lächelte sie freu- 

dig und rief: ich sehe ihn wieder, meinen Schutzengel, 

o warte du meiner. Darauf segnete sie alle die Ihri- 

gen, sprach noch einmal voll Kraft und Salbung von 

dem festen Grunde unserer Hoffnung zur ewigen Selig- 

unb inbem sie nod) mit %en Sieben inbrmßig 

betete, s#ß sie, mie &um sanften ®d)Iafe, bie %u= 
gen ans immer, auë benen hier auf (giben gar oieie 

&Wnm beë @#(^6 geholfen, aber auch manche 

%hr&ne ber greube, beë ®ebeteë, beë ^anfeë gegen 
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®o%. 9bd) im %obe mat ihr Angesicht so a^lid) 
so fröhlich, als es jemals in ihrem Leben gewesen. ' 

Auch jenem holländischen Prediger * **)), der aus un- 
guUnglicher SBebmfIi#ü sein etmaë beschweriicheg, 
über erfolgenreiches Itmt aufgeben will, werden die 
Einwürfe und Zurechtweisungen seines Gewissens, von 
der Gestalt eines fremden, ungewöhnlich aussehenden 
9Ranneë vorgestellt unb ans ähnliche Beise wirb auch 
bem ©rpnaeuë ber guíe, warnenbe Bámon sichtbar, 
ber i# bie nahe Sebenëgesahr, welche ihm nnb 9Re= 
landhíhon brohete, besannt mad)t SRit biesen 
len verwandt sind auch jene des sogenannten sich sel- 
ber Sehens. Sie ereigneten sich öfters kurz vor dem 
Bòbe ober bei vorhanbenen moralischen (Besagen, wie= 
moi)! ber Verfasser bieser Reinen Schrift selber eine 
wahrheitsliebende Predigersfrau gekannt hat, welche 
jedesmal, wenn sie in Hoffnung war bald Mutter zu 
werden, mithin sehr oft in ihrem Leben, denn sie war 
eine glückliche Mutter vieler gesunder Kinder, ihre eigne 
Gestalt zu sehen glaubte. 

3n 6&nüd)er EManier mie ber gute, nur mit gang 
entgegengesetzter Absicht und entgegengesetztem Zwecke 
mir# kenn a# ber bóse Bámon. @r erregt in ber 
Seele bie Neigung gum V6sen, wecft bie Susi burch 
Vorspiegelungen vergangenen ober gufúnstigen ®enus= 
seê und treibt uns, anfangs leiser, je mehr wir ihm 
aber ®eí)6r geben, besto gewaltiger, von ®ebanfen 
unb Borten bië gur ^limmcn %hat; wiberspricht ber 
besseren (Stimme in m3. Ber stimme B6mon ist 
aucf) prophetisch auf eine eben so ausgezeichnete Weise 
als der gute. In der Lebensgeschichte großer und klei- 
ner Verbrecher fmben sich mannigfaltige Spuren von 

*) Evert Luyk sen. 
**) Man s. das Leben Melanchthons von Camerari'us. 
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diesem jede Gelegenheit zum Besseren oder zum Er- 

wachen der guten Stimme vermeidenden und verab- 

scheuenden Geiste. Nicht minder verkündigt der böse 

Engel dem Verzweifelnden den nahen Tod, oder selbst 

andere mehr zufällig scheinende Dinge. Jene Beses- 

sene zu London, welche die aufgeklärteren Ärzte und 

Philosophen ihrer Zeit durch ihre prophetische Gabe in 

nicht geringe Verlegenheit brachte, und von der I. Bo- 

din erzählt, verrieth einem Mörder und Lästerer, der 

sie befragte, die innersten Geheimnisse und Gedanken 

seines Herzens *) und brachte auch Ändere auf ähn- 

liche Weise zum Entsetzen. Diesem ganz ähnlich war 

auch jener merkwürdige Fall, den Dr. I. N. Binnin- 

ger, der ihn selber beobachtete,. in seinen Observatio- 

nen (Centur. II. Observ. 27.) und nach ihm Fran- 

zisci erzählt hat. Ein dämonischer Jüngling von 17 Jah- 

ren, Sohn des Knopfmachers Bourgeois in Mümpel- 

gard, sagte allen Denen, die ihn besuchten, ihre ge- 

heimsten Gedanken und Alles das, was sie im Ge- 

heim gethan und gesprochen. Dem Arzte (Binninger) 

selber hätte er gern von vielen andern Menschen das 

Schlimmste glauben gemacht, selbst dein Superinten- 

denten Graffer warf er allerhand (wahrscheinlich auch 

nur ihm bekannte) Vergehen in Beziehung auf sein 

Amt vor **). .. Dabei lag der Kranke mit geschlosse- 

*) Leben des Querioles in G. Terstegen's Leben hei- 

liger Seelen, Vorrede zum 2. Bde. 

**) Die Weise wie Dämonische zunächst und am meisten 

das Böse an den Personen, die mit ihnen in Rapport kom- 

men, aufsuchen und lautbar machen, hat etwas Charakteristi- 

sches. Sie ist höhnend, bitter, Alles verdammend, alle Hoff- 
nung abschneidend, wirkt daher meist keine Besserung, sondern 
Erbitterung oder Verzweiflung. Es giebt indeß auch ein Dä- 
monisches, welches das Böse als etwas Gutes rühmt und an- 
gesehen haben will, und welches deßhalb noch auf viel gefähr- 
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neu Augen, das Gesicht gegen die Wand gekehrt, den 
Mund geöffnet, auf dem Bette. Auch den Lag und 
bie (Stunbe seineë BobeS sagte er mit Beßimmt#it 
voraus, unb ber Erfolg geigte, baß er ri#g vorauf 
gesehen hatte. 

Wie der bessere Engel mit unwiderstehlicher pro- 
phetischer Gewalt in Gelegenheiten zum Gutesthun 
fu^rt, so ber se#tmme in entgegengehe SBer&âítnijse. 
Unglückliche Mörder und solche, welche dem Selbst- 
motbe na# gewesen, erg6#en 6ßerS, wie sie mit un= 
wiberße#i^^er Oewalt gu ben gßerkgeugen unb meé be= 
günstigenden Umständen ihrer That hingeführt worden *). 

8Bir ßnben jene bunkle Ansage iw gRen^en überall 
in ihrer Zweideutigkeit und in ihrem guten und fchlim- 
men 6#rakter wieber. (Sie iß baS Drgan, aus wel= 
4eS im je$igen gußanbe beS gRen^en nie# bloß bie 
gute, sondern auch die schlimmere Geisterwelt einwirkt. 
Mit Unrecht pflegen wir daher unter dem Worte Ge- 
wissen immer nur die guten Regungen jener Anlage 
gu oerße#n. Bie Bangigkeiten beë ®ewißenS geigen 
sich zuweilen eben so wohl von böser, als von guter 
Natur. Um nur ein Beispiel zu geben: so wird Bu- 
nian Jahre lang von tiefer Gewissensangst um ein 
unwiílfúr[tc&, bloß in Wanken, nie# einmal mit ben 
%)en ausgesprochenes SBSort gemartert, gúr i# allein 
steint kein Erbarmen, keine ^ùlse móg#. @r, ber 
unwiderruflich Verlorene, mag sich nur allen Belusti- 
gungen der Sinne oder der äußersten Verzweiflung hin- 
geben. %(Ie SRiitel eineë ##ren $roßeS, alle äußere 
Gebräuche der Andacht scheinen ihm nur wie Spott, 

[id)fw SBdse Die 3Ba()ri)((t ;ur gùge ^ giebt auch 
«n Z)dmonisc#g, wag bag @ute (obt, um (g uecbdcbtlg m 
machen: Act. 16, 16. 

*) IBick mceEwúrMgc goß« b(c %rt in #atiß' gRaga^in. 
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wie Lästerung, die seine Schuld noch vermehren. Öf- 

ters führt ihn die Verzweiflung nahe zum Selbstmorde 

und zu andern schlimmen Ausbrüchen. — Auch in an- 

dern Fällen nimmt dann jener böse Damon die Ge- 

stalt des besseren Gewissens, als Bestrafer und inne- 

rer Rächer des Bösen an, verstellt sich in die Förm 

des guten Engels und macht nun die verzweifelnde 

Seele desto sicherer; gegen die Stimme alles besseren 

Trostes, aller Liebe, und des höheren Friedens taub. 

Mit bewundernswürdiger Dialektik *) weiß derselbe alle 

Gegengründe und Vorstellungen der besseren Stimme 

zu widerlegen, und diese Dialektik erscheint überhaupt 

noch anderwärts als eine Erfindung des bösen Dä- 

mons, deren der gute nicht bedarf. Hieher gehören 
alle Ausbrüche des sogenannten religiösen Wahnsinnes 

und des Fanatismus, und die scheinbar religiöse Maske 

ist eine der gewöhnlichsten Erscheinungsformen jenes 

schlimmen Geistes, wodurch er nur zu häufig auch 

die Äußerungen des guten lächerlich und verdächtig 

macht **). 

Jene Bilder- und Gestaltensprache, deren sich das 

geistige Organ der ursprünglichen Sprache im Traume 

und in der poetischen und prophetischen Begeisterung 

bedienet, finden wir auch in seinen ersten und unmit- 

telbarsten Äußerungen als Gewissen wieder, und auch 

die Welt der Furien spricht mit dem Menschen auf 

furchtbar laute Weise jene Geistersprache. Auch dieser 

Sprache geht der schon früher erwähnte Charakter 

einer allgemeinen Verständlichkeit nicht ab. Das Bild 

*) Diese zeigt unter andern die Gemahlin des Rupert 

Harris in der Lebensgeschichte des letztcrn. Gesch. d. Wiedec- 

gebornen. 

**) Allerdings ist, besonders bei Gelegenheit der sogenannt 
religiösen Melancholie, etwas Körperliches nicht zu verkennen, 
nur bleibe man bei diesem Körperlichen nicht allein stehen. 
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W (Ermorbeten, meícheg einem geminen SBMer, bec bec 
9R6cbec mac, überaß nachfolgte, überaß begegnete, tcáu- 
menb nnb machenb mit furchtbarem, ßißem @rnße ing 
©eftd;í Haute, hatte, als es von Jenem gemalt war, für 
Jeden, der es sahe, ohne nur das Mindeste von der Ver- 
anlastung zu misten, etwas Unheimliches, Furcht- und 
(Braufenerregenbeg. Unb hoch mar eg bem Ansehen nací) 
nnc bag portrait eineg frönen, mo^geReibeten, eimag 
ernß blidenben #anne& non mittleren fahren *) Be- 
sannt iß auch in jener Einsicht bieJBMrfung ber Zòne 
unb SSorie, welche religiose Melancholie auspreßte 
auf ändere. ^ ' 

3)ag Bßb einer einzelnen ^anbtung ober eineg 
eiugeinenBebenumßanbeg berfelben iß eg, meícheg Ber= 
Wer hfterg alg marfecnbe gurie lange Sa^re be= 
gleitet. Biete haben ermißt, mie bag ÄBimmem beg 
Ermordeten, das Bild einer gewisten Eegend, worin 
bie ^anblung geschahe, bag Blut, bag ße immer nod) 
an ihren ^)&nben ober an bem Sete, mo eg oergoß 
fen morben, &u sehen glaubten, ße machenb unb trau- 
menb nie oeriaßen habe, unb ihnen big an bie %obeg- 
ßunbe ober bie Stunbe beg beßecen Beßnneng gefolgt 
fei **). eben so begleiteten auch &umeiíen bie Bßber 
unb empßnbungen bec beßecen Stunben unb Eanb= 
hingen bie Seele mie ein guter (Enget burchg gan^e 
Sehen, unb mürben ihr gúhw &urùcb &u bem höheren 
Ursprung. Bei einem in alle Laster Versunkenen ***), 
a&n mitben ßeibenfchaften @um Spiele Eingegebenen 

teb,^ aus früher Kindheit her, die Erinnerung an 
eine einzige bessere Bewegung, an eine einzige bessere 

*) Stilling's kleine gesammelte Schriften. 1. Bd 

di-s.-ìL?L'LA.7""iamnV =**"""» 
***) Wagnitz, Moral in Beispielen. 1. Th. 
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Thräne, welche die Ermahnung eines guten Vaters 

in ihm geweckt hatte. Diese Erinnerung wollte nie-- 

mats vor aller Dialektik des Lasters entweichen und 

sie ward dem Verirrten ein Führer zur verlassenen 

Wahrheit zurück. Bei einem andern war es die Wir- 

kung einer religiösen Handlung, welche ihn unter allen 

tiefen Verirrungen nie verließ, und ihn zuletzt zur 

ruhigen Erkenntniß führte *). Wir werden hernach 

mehrere Falle solcher Art kennen lernen, und schon 

Mehreres von dem gleich im zweiten Abschnitte Er- 

wähnten, dann ein großer Theil jener, mit den Nei- 

gungen und Ansichten des gewöhnlichen Lebens im selt- 

samen Contrast stehenden Traumbilder scheint eine Wir- 

kung dieses besseren Schutzgeistes zu sein. 
Wenn nämlich irgendwo der schon früher erwähnte 

mit der gewöhnlichen Welt contrastirende, in ironischem 

Gegensatze stehende Charakter merklich ist: so ist es 

an den unmittelbarsten Äußerungen jenes Organs, jener 

Quelle alles Contrastes selber. Die Propheten, welche 

an Gesinnungen und Thaten immer in dem gewaltig- 

sten Gegensatze mit ihrem Zeitalter und ihrem Volke 

standen, repräsentirten eigentlich das Gewissen der Völ- 

ker. In diesem Charakter eines Gewissens ihres Vol- 

kes und ihrer Zeit erscheinen uns selbst noch prophe- 
tische Männer der neueren Zeit. Der große Reforma- 

tor der à Schottländer, welcher selbst die unerwartetsten 

auf keine Weise zu vermuthenden Begebenheiten mit 

klarer Bestimmtheit voraussagte, pflegte auch öfters 

dem blindesten, dreustesten Laster wie eine Stimme im 

Gewissen den nahen Untergang zu verkündigen, die ge- 

heimste und versteckteste Bosheit zu bestrafen und ihre 
verborgensten Pläne ans Licht zu ziehen. Ganz in 

neuester Zeit gab der seltsame Manizius ein ähnliches 

*) Wagnitz, Moral in Beispielen. 1. Th. 
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Beispiel. (Basler Sammlungen.) Männer dieser Art 

sind niemals nach dem Sinne der Welt gewesen, und 

hatten auch ihrerseits an dem Treiben und bm- Nei- 

gungen des gewöhnlichen Lebens wenig Interesse. 

Jenem natürlichen Contraste gemäß ist die Jdeen- 

association des Gewissens eine ganz andere, als die 

des wachen Denkens, und sie ist dieser ganz entgegen- 

gesetzt. Die Stimme des Gewissens läßt sich durch 

keine noch so folgerechten und vernünftigen Raisonne- 

ments hinwegstreiten oder ersticken, und noch so oft 

widerlegt und übertäubt,, läßt sie sich immer von Neuem 

und immer dringender, selbst bei denen vernehmen, welche 

das Gewissen selber für den Nachhall alter durch die 

Erziehung eingepflanzter Vorurtheile halten. In jener 

wegen ber Unab^ngigfeit übn aWem Sßer= 

nünfteln und Verständeln, ist auch die Wirkung der 

Wahrheit auf das Gemüth derer, welche sie verneh- 

men, mit der Wirkung eines Miasma verglichen wor- 

den, das unwiderstehlich und aller Gegenvorkehrungen 

spottend, Alle ergreift, die sich seinem Wirkungskreise 

nähern. Keine vernünftigen Vorstellungen äußerer Rück- 

sichten, keine Bande der Gesellschaft und sinnlichen 

Neigung, kein gewaltsamer Widerstand, noch Drohung, 

no# ®efa()r jtnb nermógenb ein ®emú% me%8 non 

jener anßecfenben Äraft ber Ba^eü ergriffen mor= 

ben, in feinem gemA&níic&en .Kreise &urM %u galten *). 

Wir nannten das Gewissen die Mutter aller frü- 

her erwähnten Widersprüche unserer Natur. Es ist 

jener Stapel, welcher un§ mitten in ben SBergnùgun= 

gen ber Sinnenweit (ein, Genüge, in aKen 95efriebi= 

gungen finnüd)erSteigungen feinengrieben ßnben Mßt, 

melier aber and) ans ber anbeten Seite unsere Asiere 

Ruhe beständig unterbricht und unsere besseren Kräfte, 

*) Man s. z. B. das Leben des Franziskus von Assis. 
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schon dem Hafen nahe, immer zu neuen Kämpfen auf- 

fordert. Von den beiden Janusgesichtern unserer dop- 

pelsinnigen Natur pflegt, jenem contraftirenden Freun- 

despaare der alten Zeit gleich, das eine dann zu lachen, 

wenn das andere weint, das eine zu schlummern und 

nur noch im Traume zu reden, wenn das andere am 

hellsten wacht und das laute Wort führt. Wenn der 

äußere Mensch sich am ungebundensten und fröhlich- 

sten in eine Fülle von Genüssen versenkt, stört jenen 

Rausch eine Stimme der inneren Unlust und tiefen 

Trauer. Wer hat es nicht, wenigstens in den Jahren 

einer besseren, stilleren Kindheit erfahren, wie auf un- 

gebundene, fröhlich durchschwärmte Stunden ein noch 

unbekanntes Gefühl von Leere, eine unwiderstehliche 
Schwermuth, Thränen ohne Ursache folgten', ja wie 

uns diese Schwermuth^ öfters mitten in der lautesten 

Freude überraschte? Auf der anderen Seite laßt uns 

der innere Mensch, wenn der äußere weint und trauert, 

Töne einer Freude vernehmen, die uns, wenn wir ihnen 

nur Gehör geben, unsere Schmerzen wohl vergessen 

machen, und dieser Phönix frohlockt noch in der Flamme. 

Je frischer und kräftiger der äußere Mensch vegetirt, 

desto ohnmächtiger wird der innere, der sich dann in 

die Bilderwelt der dunkeln Gefühle und des Traumes 

zurückzieht; je kräftiger dagegen der innere Mensch auf- 

lebt, desto mehr muß der äußere absterben. Eine nur 

gar zu alte Erfahrung! Was jener am liebsten will, 

ist diesem nichts nütze, was dieser verlangt, ist jenem 

ein Gift. Beide Naturen dieses seltsamen Zweigespan- 

nes fordern laut ihr Recht, das keine der andern auf- 

opfern will; die eine zieht dahin, die andere dorthin, 

und in der unselig seligen Mitte schwebt der Mensch, 

gerissen nach zwei Seiten, öfters von dem widerspensti- 

gen Gespanne zerrissen; unvermeidlich, so bald er immer 

die eine begünstigt, mit der andern im tödlichen Kriege. 
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Wann wird dieser alte Widerspruch aufhören? Wird 

an jener gweileibigen Mißgeburt, bauon ein S# bem 

andern zur Last ist, der eine im Tode wirklich sterben, 

ober steppen wir ben nárri^en Doppelmagen mit 

uns hinüber, und werden wir jenes vom heiligen Al- 

tare unserer besten Entschlüsse*), oder am Sarge un- 

serer Liebsten frech auflachenden, in unsere schönsten 

Freuden laut hineingrinsenden Ungeheuers auch dort nicht 

los? Wer hat sich denn den seltsamen Scherz gemacht, 

mit unserer armen Natur das Spiel einer Schlafrocks- 

prebigt ;u spielen, wo ber %ebe beë SßrebigerG, ber 

keine Arme hat, eine andere mit in sein Gewand ver- 

steckte Person die Gebärden macht, traurige, wenn jener 

fröhliche, fröhliche, wenn jener traurige Worte spricht, 

unru^ge unb eifrige Bewegungen, wenn jener am ruí)ig= 

sten, ruhige, wenn er am eifrigsten redet? 

*) Mehr oder minder wird Jeder in seinem Leben die Er- 
fahrung des Jean Paulschen Feldpredigers Schmelzle (am Al- 
tare) oder die des Stifters der englischen Methodisten, dessen 
Lachsucht bein, Gottesdienste eine Zeit lang ansteckend wurde an 

sich selbst gemacht haben. 
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verwirrung. 

verfolgen den seltsamen Contrast unserer Natur 

noch weiter *). Von jeher hat die ernste Moral nicht 

den höchsten Werth in jene innerlichen Empfindungen 

und Genüsse gelegt, von denen sich der Mensch in den 
glückseligsten Stunden seines inneren Lebens ergriffen 

fühlt. Und dennoch erscheinen diese Freuden, welche 

die Seele aus dem Umgänge und der Gemeinschaft 

mit ihrem höheren Ursprünge empfängt, als die rein- 

sten und geistigsten, deren sie in dem jetzigen Dasein 

empfänglich ist. Jene ernstere Moral redet vielmehr 

von einer tiefen, geistigen Verlaffung und Entbehrung, 

selbst unserer geistigsten Genüsse, als von einem Zu- 

stande, welcher zur Entwicklung des inneren Lebens 

nothwendig, seinem Gedeihen öfters viel förderlicher 

sei, als der des Genusses, obgleich dieser Schmerz, 

welcher selbst des Trostes der Thränen und einer sinn- 

lichen Fühlbarkeit entbehrt, der höchste ist, den die 

Seele in ihrem jetzigen Zustande ertragen kann. 

Und in der That, selbst jene geistigsten und rein- 

sten Empfindungen, gränzen nahe an eine andere Re- 

gion des Gefühles, die den Geist leicht in die größten 

*) Über jenen Contrast vergleiche man weiter: Franz 
Bander's Begründung der Ethik durch die Physik. 

7 
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Widersprüche und Gefahren stürzt. Diesen größten Ge- 
fahren unter allen ist der unbewachte Menschengeist zu 
allen Zeiten unterlegen, und wenn nach dem Vorher- 
gehenben, in beh ©eheimlehren unb ©eheimgotteSbienße 
beë %lterthumë, auf ber einen Seite allenthalben ber 
Geist eines höheren, nüchternen Erkenntnisses und der 
innigeren Gemeinschaft mit dem Göttlichen unverkenn- 
bar ist; so finden wir auf der andern Seite jene reine 
geier audj eben so sehr burd) orgiaßißhe (greuel einer 
rafenben th¡erifd)en BoÜuß beßedt. gßir haben fru= 
her ben eigentlichen unb ur^runglidhen Sinn ber 93ac= 
4#en #bßerien gesehen, beren pàtere m^bráuche 
und entsetzliche Ausschweifungen sich noch jetzt im 
Sprichworts erhalten haben. Gehen wir alle die ver- 
f#benen Steligionëformen ber SBóífer burd), so ßnben- 
wir zu unserem Erstaunen, daß sich das Getöse wil- 
der sinnlicher Lust, blutige Grausamkeit und Fanatis- 
muë, immer gerabe )u jenen Sehren geseHt haben, 
welche ursprünglid) die meisten, mächtigsten Strahlen 
einer höheren Wahrheit und Gotteserkenntniß in sich 
enthielten. Die Geheimlehren der ganzen alten Welt 
ßnb ßch in ^inßcht ihreë Snhalteë nmoanbt, (&. 
bie S3ac^^uëm9ßerien mit ben so oerßhiebenartig fd)ei= 
nenben Sehren beë %poKo) unb biefer Inhalt ¡ß ^od) 
immer in jenen Überreden &u ernennen, bie # im 
GW&enbienße ber je^igen, befonberë ber asiatischen 
fer erhalten haben, mtit Stecht behauptete baë %iter= 
thum, von einigen jener minder verunreinigten Myste- 
rien, daß sie, wie die Götter über die Heroen, über 
alle andere von Menschen angeordnete Religionsanstal- 
ten erhaben wären. Und die heillgen symbolischen Ge- 
stalten jener Geheimlehren, zu welchen ungeheuren Zerr- 
bildern sind sie entstellt worden! von jenem des Kinder- 
morbenben OMo# an, biß &u bem blutigen ¿ui# 
lipo# ber neuen Belt. 3ene Rare, erhellenbe, a(l= 
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befruchtende Sonne, als Symbol eines höheren Lichtes 
der^ geistigen Region, ist zum allversengenden, tödten- 
bmgeuer geworben; auë ben Embolen ber a%erscW= 
fmben ®o#eit, beren finnliß) oßenbarteg SBori bie 
sichtbare Natur ist, wurden Werkzeuge thierischer Wol- 
lust; ber Weinkelch, ber in den ältesten wie in den 
neueren 9R#rien eine #e SBebeutung ()atte, iß %um 
æaumeí(eI^^ ßnnioßr ^umpffieit mb oerfeßrter 
oerßdnbniße geworben. Befonberë ßnb eë mei na^e 
verwandte Laster: Wollust und Blutgier, welche sich 
burß) eine üerfe^rfe Sbeemßociaüon beë SBaßnßnneö, 
fstfi immer an die Grundidee der Geheimlehren ange- 
rei^ i)aben, unb wie jene n^tl^e geier ßcß faß 
allenthalben mit Schändlichkeiten der ersteren Art be- 
ßecRe, so ßnben wir auß), baß ßcß bie erßen fana= 
Äschen Kriege, Verfolgungswuth und Grausamkeiten 
aller Art, an der Ausbreitung der Geheimlehren ent- 
&mbet ßaben. ®erabe bießr ßeitigße miar würbe 
Zum Schlachtheerde der Menschenopfer. — Überall das 
SBeße bei bem Sß)iimmßen, wie unser anbern bie ®e= 
sd)ici)íe jener Station aeigt, welßie ein Iberer %atß= 
schiuß aus allen Völkern des Alterthums erwählt hatte. 

®ß)on jene Borßedung, weiß)e bie míen mit bem 
S3egriße einer 0acß)a, einer 9R6naë oerbanben, wirb 
hier sehr bedeutend. Einmal war ihnen diese ein Bild 
tiefer religiöser Bebauung, oerfunfen in ein fermera: 
# fû;eë (Sefui)! beë innern geißigen ©enußeg, siili 
unb in ßß) ge&ßrt; auf ber anbern (Seite ein S5ilb 
rafenber ®eißeëtrunfen^eit unb beë auëfd)Weifenben 
bewußtlosen Sinnentaumeië Unbnoß) immer liegen 
# beibe gíreme fur^^teríi^^ naí)e. @in aufmerffame= 
reë Stubium ber Selbßbe&nniniße unb gebenöbefßwek 
bungen jener innigeren menf^^en, weiche ein gangeë 

*) Creuzec, a. O. B. III, S. 201. 

7 * 
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Leben hindurch den Kampf um religiöse Vollendung 
gekämpft haben, belehrt uns: daß gerade die Seelen 
mit den glühendsten Versuchungen und inneren Anre- 
gungen zur sinnlichen Lust zu streiten hatten, welche 
am öftersten und mächtigsten den seligen Genuß geisti- 
ger Freuden und den Himmel eines göttlichen Ent- 
zückens empfunden. Und doch sind diese milden, wär- 
menden Strahlen einer höheren Sonne, dem Erwachen 
des geistigen Lebens so nöthig — sind seine erste Nah- 
rung. Schon aus einem andern Kreise ist es bekannt, 
daß fast alle größere Komiker, neben ihrem Talente 
zum Komischen, einen tiefen Hang zum Ernste, zur 
Schwermut!) hatten, wie unter andern Ariosts Lebens- 
geschichte bezeugt, und umgekehrt zeigt sich auch bei 
dem tieferen Talent zum Tragischen, zugleich jenes zum 
Komischen. — Mit der obenerwähnten Erfahrung ver- 
wandt, ist auch jene, nach welcher öfters gerade die 
Kinder der innigsten und besten Eltern, den ausgezeich- 
netsten Hang zu wilden Ausbrüchen verrathen. — Fa- 
natische Grausamkeit und andere Ausschweifungen jener 
Art haben sich auch noch in neuerer Zeit am leich- 
testen an jenen Cultus geknüpft, der die sich selber 
entfremdete Seele durch mächtige Gefühle aller Art zu 
erwecken und an die Rückkehr in ihre Heimath zu er- 
innern pflegt. 

Die Wurzel jenes alten Mißverständnisses liegt tief. 
Schon dem Alterthume war jener fleischgewordene Gott, 
der ein Führer der Seelen aus der Sinnlichkeit, zurück 
zu ihrem reinen, göttlichen Ursprünge, ein Beispiel aller 
Verläugnung sinnlicher Selbstsucht und wohlthätiger 
Aufopferung für Alle war, zugleich Hervorbringer und 
Herrscher der sinnlichen Lustregion. Er war ein Ver- 
teiler der Speise, und wie die ganze Natur sichtbare 
Offenbarung jenes göttlichen Wortes, ja nach einer 
alten, dem natürlichen Menschen nahe liegenden Vor- 
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stellung, Leib jenes Wortes war, so theilte sich dieser 
Leib dem Menschen in jeder Speise, jedem Trank, je- 
dem Sinnesgenusse mit. Er war deßhalb der Milde, 
der Gütige, der freigebige Austheiler sinnlicher Freu- 
den, in dessen genußvollem Reiche die körperliche Natur 
es sich wohl sein ließ — der freundliche Spender süßer 
Wonne *). Freilich hatte derselbe Sinnesgott sein Fleisch 
auch in einem andern Sinne vertheilt, war ursprüng- 
lich der Geber anderer Freuden, anderer Genüsse. 

Die Seelen, herabgesunken aus der reinen, hei- 
teren Region des Ursprungs, in das lustige Sinnen- 
reich des Dionysos, vergaßen gar bald in dieser war- 
men, behaglichen Welt körperlichen Genusses die Rück- 
kehr in die Heimath und die Heimath selber. Aber 
eben der Gott, durch dessen Spiegel die Sehnsucht 
nach der niederen, gröberen Region in ihnen entzündet 
war, und der sie in seiner Sinnenwelt die Heimath 
vergessen machte, war ja auch der Führer in diese 
zurück, reichte ihnen jenen Becher der Weisheit und 
der Erkenntniß, der die Sehnsucht nach dem Übersinn- 
lichen und ein Vergessen der niederen Region in ihnen 
wirkte **). 

Der Grund aller jener Widersprüche lag in einem 
allgemeinen und alten Mißverständnisse der menschlichen 
Natur, und in einer Umkehrung ihrer innern ursprüng- 
lichen Verhältnisse. In der Region des Sinnlichen 
sehen wir öfters den bildenden Trieb durch eine meta- 
statische Verirrung von einem Organe auf ein anderes 
übergehen, und z. B. die Absonderung der Milch oder 
anderer Säfte an Theilen geschehen, welche an sich 
zu jener Verrichtung gänzlich ungeschickt sind. Auch 
die Geschichte unserer sinnlichen Neigungen ist reich 

*) Creuzer, «. O. III, 453 u. s. f. 
**) Derselbe, Hl, 466. 
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an Beispielen einer folgen metaßatifchen Berirrung 

von einem Gegenstände auf einen andern, und schon 

iene personen, Wel^e beë natüríi^^en ®egenßanbe§ ber 

e&eüd)en ober áíterii^^en Siebe entbehren, pesien ófterê 

die Neigung, welche diesem gebührt, mit ihrer ganzen 

Stärke auf andere, leblose ober belebte Dinge, die an 

sid) feiner Steigung me# ßnb. %uf bieseibe Sßeife 

bcti sich auch die Grundneigung unserer zur Liebe ge- 

schastenen geistigen Natur, von einem ihrem unsterb- 

íid)en Bebürfniße angemeßenen ©egenßanbe, auf einen 

ungleich niederen, wandelbaren verirrt, und noch immer 

wirft bie Sßerirrfe in einer folgen ungegessen Legion 

mit ber ihr eigení^úmíi^^en Äraft unb nach bem ein! 

gepstanzten Typus fort, wie ein Nachtwandler, der 

sich, befangen im engen Zimmer, an einem ganz an- 

beren Drte wähnt, und besten Handlungen deßhalb im 

lächerlichsten Contraste mit seiner Umgebung stehen. — 

Die uns umgebende Sinnenwelt sollte nach ben vorhin 

gebrauchten Borten 09mW, büblidher %uëbruÆ ber 

Oberen Legion, unb beë ®egen#nbeë unserer geißi- 

genSReigungsein. Dü# eine optische Täuschung iß aber 
ber Schatten zum Urbilde, dieses zum Schatten seines 

Schattens geworden: jene Sinnenwelt, die für uns Re- 

gion der ruhigen, kalten Reflexion und eine Bildersprache 

sein sollte, deren Bedeutung sich auf den Gegenstand 

ber höheren Neigung bloß be&ogen, iß nun für un4 

ber Gegenstand jener Neigung selber, und Region der 

Siebe, beë ®efüh%; bagegen iß unë bie geißige 

^Kegton der kalten Restexion geworden. Die sinnlichen 

Eigenschaften jener (symbolischen) Gestalten erscheinen 

âê als ihre Bedeutung, der ursprüngliche Sinn der- 
selben ist uns erloschen; umgekehrt sehen wir dagegen 

die Gegenstände der geistigen Region zum Bilde und 

Symbol ber ®egenß&nbe unserer ßnulichen Neigung 

herabgemürbigt, unb bie mit ihrer ganzen unßerbüchen 
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Kraft, im Dienste des Nichtigen befangene Seele 
mißbraucht in seltsamer Verkehrtheit die Strahlen, selbst 
des geistigsten Lichtes, bloß zu einer niedrigen Aus- 
schmückung ihres schmutzigen und armen Aufenthaltes; 
wie in der sinnlichen Welt der Sclav zerstörender Lüste 
selbst die kaum wieder erlangte Gesundheit nur zur 
schnelleren Selbstzerstörung benutzt. Ein altes Miß- 
verständniß, eine alte Verwechslung hat demnach das 
Äußere zum Inüern, das Niedere zum Höheren und 
umgekehrt gemacht, und in unglücklicher Ehe sehen 
wir unsere unsterbliche Liebe mit einem durchaus un- 
gleichartigen, ihrer unwürdigen Gespann zusammen- 
gepaart. 

Eine neuere, tiefer gehende Sprachforschung hat 
jene alte Verwechslung selbst überall in der articulir- 
ten Sprache und der Verwandtschaft ihrer Worte unter 
einander nachgewiesen*). Zuerst zeigt sich häufig, daß 
die Worte, welche ganz entgegengesetzte Begriffe be- 
zeichnen, aus einer und derselben Wurzel hervorgehen, 
als wenn die sprechende Seele anfangs mit den Wor- 
ten nicht die äußerlichen, einander entgegengesetzten Er- 
scheinungen, sondern das (doppelsinnige) Organ bezeich- 
net hätte, das zum Auffassen dieser Klasse von Er- 
scheinungen geeignet ist. So sind die Worte, welche 
warm und kalt bezeichnen, nicht nur noch jetzt in 
mehreren Sprachen gleichlautend: z. B. Caldo, das 
im Italienischen warm bedeutet, ist gleichlautend mit 
unserem kalt; sondern selbst in einer und derselben 
Sprache gehen die Worte für kalt und warm aus 
einer und derselben Wurzel hervor (geh, gélidos, 
Kälte, kalt, mit calco, calidas, warm), und der 
Gott des heißen Südens ist aus dem kalten Norden 
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geboren*). @o wie sei>r #ußg in gRpt^g unb 
®P:a#e bie guíe ®oííí)eií mit bem Básen oerme#seIt 
unb mieberum bag Báse a(g Weggenommen wirb**), 
so entspringt au# im 9)erßs#en, wo bo# sonß ber 
Mythus beibe entgegengesetzte Principien scharf von ein- 
anber gu ^iten s#eint, ber %ame beë básen priman 
unb beg Si#tgotteg Drtm=%ëbeg aug Giner Bur;el, 
eben so mie èpwg (Siebe) unb 3miß, unb in oer= 
s#iebencn @pra#en bie Borte sûr Ginigfeit unb Ber= 
einigen unb für ben Feind unb entzweien ***) (fast 
aus bieseíbe Betse, mie na# ®#mebenborg aug ßnn= 
Ii#er Siebe jenseitg ber grimmigße ^aß geboren mirb). 
3Cu# Si#t (bag 0pmboí ber Ba^eit), unbSug unb 
Suge entspringen in oers#iebenen @pra#en aug einer 
Bur&ei, meii bag Si#t, (ber s#óne #orgenßem mie 
eg anbermártg heißt) inbem eg ß# )ur sengenben giamme 
entgúnbeíe, ber oer&eprenbe Bois unb ber báse Sogpe 
geworden, der als Hund und Hündin auch anderwärts 
in unreiner Bebeutung erscheinet, gene @meisa#e (bren= 
nenbe unb Ieu#tenbe) %atur beë Si#teë, begegnet ß# 
in ber ®pra#e unb im9Rp#ug aHen#aIbent). Dag 
93(ut ers#eint ebensalíg in beiben unter ber Bebeutung 
beg Giftes, des Zornes, des rasenden Grimmes, und 
unter jener ber Beriming, Besänftigung, Beie= 
bu»g ff)- Raserei und ruhige Besinnung, Finsterniß 
unb Si#t, baë f#mere fetali unb ber íei#te Bogel, 
Sufi und Eisen, die Bezeugungen der Freude und der 
Trauer, niebrig unb ßo#, ßnnii#e Suß unb @ntman= 
nung, und alle in ihrer Bedeutung noch so entgegen: 

*) Pantheon, S. 100. 
**) @6mb. 194. 

***) System der indischen Myth. S. 276. 
T) llrlunde und Pantheon an verschiedenen Prten. 

tt) 283 - 298 u. n. gnb. 144-296. ' 
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gesetzt scheinenden Worte gehen auf dieselbe Weise aus 

gemeinschaftlicher Quelle hervor, und das Lamm, so 

wie der Widder, welche öfters Symbole des schaffen- 

den Wortes sind, erscheinen als Bock anfangs als Aus- 

druck des zeugenden Princips, dann der gröbsten Wollust 

(auch hier Lamm und Flamme aus Einer Wurzel), 

oder als Schlange, in einer bald wohlthätigen, bald 

furchtbaren Bedeutung. 

Auf eine merkwürdige Weise läßt sich nicht selten 

noch in der Sprache, und im Mythus der Weg deut- 

lich nachweisen, auf welchem die Worte von der einen 

Bedeutung in die andere ganz entgegengesetzte über- 

gegangen sind. Wir wollen auch hier nur einige we- 

nige Beispiele hervorheben. Die Verwandtschaft des 

Erkennens und Zeugens ist schon von Franz Baader 

auf eine merkwürdige Weise dargethan worden. Auch 

in der Sprache und im Mythus ist die Taube, welche 

als heiliger Lebensgeist das Lebenswasser der Schöpfung, 

so wie den erkennenden Menschengeist bewegt, mit dem 

Vogel Phönix und der Palme gleichbedeutend. Die 

Palme, so wie die Blume der Nacht am Lebensquelle, 

oder anderwärts die Eiche, Weinstock, Feigenbaum, 

wird hierauf zum Baume der Erkenntniß, welcher zu- 
gleich Baum des Haders ist. Endlich so wird der 

Baum der Erkenntniß zum Lingam, zum Werkzeuge 

und Symbole sinnlicher Geschlechtslust. Auf dieselbe 

Weise wird auch das erkennende Auge (der Brunnen 

des Lichts, das Wort) auf der einen Seite zur bauen- 

den, schaffenden Hand, auf der andern, zugleich mit 

der Hand, gleichbedeutend mit dem Organe der körper- 

lichen Erzeugung. Das belebende Auge wird nun zu- 

gleich tödtend, die Wahrheit bezeugende, schwörende 

Hand wird die täuschende, Lügen verkündende, zau- 

bernde. So ist denn jene keusche Jungfrau des My- 

thos, die nie von dem Hauche einer sinnlichen Lust 
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berührt morben, )u bet unfeusß)en ®6ttin ber auëge= 
lassensten wildesten Wollust geworden, das schaffende, 
geißig erfennenbe Bort iß nun. burß) eine furchtbare 
æer^e^^gíung unter bem SBiibe beë gräuiiß)eu %oÆeë 
Mendes angeschaut worden, dessen Kultus alle Schand- 
thaten der ausgeartetsten thierischen Wollust in sich 
vereinte, aus dem Fische und der Fischschlange der sinn- 
I^en Suß *) iß aber auß) jeneê furchtbare ®iß ge= 
kommen, welches die Welt und das Leben vergiftet 
W- Baß SBort ber Siebe, ber beiüge %ame, baë 
(Beseß ßnb ;ur Strafe, )um gome, &ur 9taß)e ge= 
worden **). 

@ben so mie ßß) burß) jene große Spraß)euEata= 
ßro^e baë ®ute inë SSóse, baë Sißß in bie ginßer= 
niß oerfeßrt i)ai; so oerßeüt ßß) umgefeßrt baë 0óse 
ins Gute, und in häufigen Beispielen, wozu sich schon 
die obenangesührten gebrauchen lassen, erscheint, in 
Mythos und Sprache, das Böse und Giftige, täu- 
schend, in lieblicher Gestalt, als Gutes und Heilbrin- 
gendes. 

%bér maë mar bie Ursaß)e jener babtßonisßfeu 
Spraß)enoermirrung, bie Ursache, baß jene %aube, 
jener g6tt(iß)e (Beiß, ber ben SBóKern bie Spraß)e ge= 
leßrt, &ug(eiß) %oge! beë gmißeg gemorben^ 

^aranguerbe^aß, ßeißt eë in ber alten Enge, an= 
fangë ein reiner 3sugßuß beë gütigen UrIi^^íë, aië 
er in seiner ®eßalt bie (Beßaiten aüer Dinge beschloß 

) Merkwürdig ists, daß selbst noch in einer Branche der 
Traumsprache die Schlange Sinnlichkeit bezeichnet. Man er- 
innert sich dabei an Schwedenborgs Traumgeisterwelt. „Das 
körperlich Sinnliche, sagt er irgendwo, „wird im andern Leben 
durch Schlangen vorgestellt." 

+*) über bW mg Aan w#ieb(nenDtf«n, Mbn= 
ders im Pantheon. 
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feu, die Principien alles Werdens in sich verschlungen, 
betete nun sich selber an, sagte zu sich selber Aham, 
id) bing, unb mürbe baburdh Urheber beë TCbfalleë, 
ber Sùge imb beë %obeg, obgleich in feinem %amen 
Sati das S und I noch von dem ersten, göttlichen 
Ursprünge zeugen, das T von der Lüge und dem Tode. 
Biefer^aranguerbehah, í)áfü eë metter, ber bag Ber= 
langen nad) ber gigur ber gan&en Beli bezeichnet, 
(mie ^arforat, ber meibliche Berfianb : Gotteë Ber= 
langen nací) ber Belt) béfenlo# bei fiel) felbß, bie ohne 
gigur unb %amen in ii)m gelegene Beli pernor ;u 
)iel)en, unb alë er bag emige Sicht (bie (Sonne) in 
fid) oerfd)Iingen miü, entsteht bie %ebe, meld)e, in 
tarnen getheilt, allen Kreaturen ihre Benennung giebt, 
unb Ursache ber 3eit = unb %aumoerl)6ltnijfe, mie ber 
Bijfenfd)aft mirb. TCudh in anbem Sagen erscheint 
bie je&ige, in so niele, metí non einanber ablaufenbe 
@íral)íen zerstreute SMenfchenfprache alg eine fp&tere 
prßnbung, unb jener stolze Sinn, ber bag emige Sicht 
in sich verschlingen, Berge austhürmen, sid) durd) ben 
SBàu beë Zhurmeg emig madhen mill, mirb babei in 
sehr nerfdhiebenen mhthifdhen silbern bargefiellí. 

Selbß baë Büch ber Batur enthalt einen 6h"lid)en 
Mythus, auf dessen Inhalt mir hier nur hindeuten 
wollen. 

$)ie selige unë umgebenbe jtnnlidhe Belt — baë 
als Natur offenbarte Bort — ist freilich in fest ste- 
henben Settern abgefaßt, unb bie Geschlechter ber ficht 
baren Befen erhalten unb erneuern sich, auf bem ge= 
m6hM#(n sehr große Bermtberung *). 

*) m indeß dennoch die Veränderungen, die in den ver- 
schiedenen Zeiträumen mit den Arten der Naturtörper vorgehen, 
größer sind als man gewöhnlich glaubt, davon hoste ich an 
einem andern Orte (im letzten Thle. meiner Ahn. einer allgem. 
®#. M gfbmd) augfúínKd,,,; hanbdn ;u fónnen. 
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3nbeß iß eg bodh sei): bie grage: ob bieseë immer 
so gewesen, ober ob nid)t oielme^r be: sdhaßenbe pro= 
reus in bett letzten seine: Verwandlungen gewaltsam 
fest gehalten worden, ob nicht die einander gegenüber- 
stehenden, kämpfenden Kräfte (ein trauriges Hochzeit- 
mahl der Lapithen) gewaltsam in ihren wandelnden 
Bewegungen gehemmt und erstarrt sind? Jene ältesten 
Überreße eine: oomaügen organischen SRatur, bie # 
in ben ¿Keren g^gebirgen ßnben, haben, wenigßenS 
größtenteils, ¡u gan& anbern gomen gehört, aíê 
bie be: jc^gen %oiur ßnb, nnb be: aííe #eereSgrunb 
be: ®ebirge ¡eigí unë, in ben úbereinanber gehäuften 
obwed)seínben (Sd):#», wooon &uweiíen eine jebe ihre 
eigenen &hÜMtfen entháít, ein wi:fíi^^ penobischeë 
SBemanbeín unb ^Cbme^seln be: gomen, eine in oe:= 
schiedenen Zeiträumen ganz verschiedene Thierwelt, wie 
solche proteifche Umwandlungen aus eine: Form in die 
andre, noch jetzt unter ben Infusorien und selbst den 
Schwämmen wahrgenommen werden*). Freilich sind 
bie in be: legten großen Kataßrophe untergegangenen 
Geschlechte: ben je&igen aient# ¿hníich, inbeß toa: 
auch biese Katastrophe erst eine goíge ¡eneê oe:ßei= 
nernden Hochzeitmahles. 

BBenn einß baë höhere ütbiíb biese: Eórperíichen 
organischen Natur, gleich dem wandelnden, wechselnden 
Wort der Rede, unmittelbar aus den Bewegungen der 
geistigen Region hervorgehend, von diesen Bewegungen 
abhing unb mit ihnen std) auch allenfalls &u toanbein 
oemochte: so ßehen oieírnep: je^ bie principien be: 
Erhaltung und beständigen Wiedererneuerung der Ge- 
schiechter, wenigßenß slembar, in be: Gewalt ber 

*) Uber dieses merkwürdige Reich proteischer Verwandlungen 
hat neuerdings vorzüglich Nees von Esenbeck durch viele 
eigenthümliche, fruchtbare Ansichten neues Licht verbreitet. 
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Wesen selber. Das ewige Lied der Schöpfung, ver- 

hallet an dieser starren Mauer zuletzt in einen einzigen 

Ton, der ohne Wechsel immer derselbe fortklingt, des- 

sen Vibrationen die immer sterbenden und -als diesel- 

ben wiederkehrenden Geschlechter sind, und das zur 

todten metallnen Schlange gewordne Weltall ist ein 

immer, da wo er endet, auch wieder beginnender Ring 

geworden. Noch ist selbst jene älteste Thierwelt, die 

wir nun kennen, ohne Unterschied des Geschlechts, oder 

androgynisch gewesen, während die jüngste jenen Unter- 

schied am auffallendsten und markirtesten in sich aus- 

gebildet trägt. Uranus, der waltende Herrscher der 

ältesten Vorwelt, heißt es, ist gewaltsam entmannt 

worden (nach Sprache und Mythos ist Entmannung 

und Ausübung sinnlicher Wollust Ein Wort), aus dem - 
Blute und dem belebend Flüssigen seiner Mannesstärke, 

ist die Göttin aller körperlichen Erzeugung und des 

sinnlichen Entstehens geworden. Die Principien der 

Erzeugung, scheint jener Mythus sagen zu wollen, 

sind durch eine gewaltsame Katastrophe, welche die 

Natur aus ihrem ursprünglichen Verhältnisse zur gei- 

stigen Region losriß, in die Gewalt der sinnlichen 

Wesen gekommen, und in der That spricht denn auch 

die Verschiedenheit jener beiden Sprachen, von denen 
wir hier reden, von einer solchen Katastrophe. 

Die ursprüngliche Sprache des Menschen, wie sie 

uns der Traum, die Poesie, die Offenbarung kennen 

lehren, ist die Sprache des Gefühles, und, da der 

Gefühle lebendiger Mittelpunkt und Seele die Liebe 

ist — die Sprache der Liebe. Der Gegenstand jener 

Liebe ist ursprünglich das Göttliche, und die höhere 

Region des Geistigen gewesen. Die Worte jener 

Sprache, welche zwischen Gott und dem Menschen be- 

standen, waren die Urwesen der uns noch jetzt (als 

Schatten der ursprünglichen) umgebenden Natur. Jene 
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Oprale sianbeíte bon bem (Begenßanbe unserer ewigen 
Siebe (#r geiziger 3ns# war baë3Bort), war nid)t 
biefer ©egenßanb selber. SBie jebeë BebúrfnW, jebe 
'Siebe, ihre natürliche Wissenschaft mit sich bringt; so 
brachte au# jenes Sehnen im Menschen seine Wissen- 
s^afí mit sich, und dem Menschen, als Herrscher unb 
mtitteipunkt ber Statur, war biese ein Saitenspiei, wo= 
mit er bas Sieb seines ewigen Sehnens besungen, unb 
auë weitem er wieberum baë Bori, ben %on ber 
ewigen Siebe oemommen. Sto# iß e§ im Anfange 
ber @mßuß, ber Sebenëg# ber ^i^eren ¿Region qe= 
wesen, welter bieseë SReer we#selnber ©eßaiten be= 
wegíe unb wanbeííe. ,,%ber bem unersa^en Ginbe 
sommi irgenb woher ber ®ebunke, in bas Annero bes 
i# oom Bater ges#enkten ^rwerkeg %inein3ub(ic?en, 
mtí erkennenber Hanb es zu zerlegen, unb selber, nach 
eigener Phantasie, ein anberes Werk baraus zusammen- 
&"se#en/' @ein gan^eë (Seinen, unb bie ^ißens#ast 
bieseê @eí)nenê, oeridßt nun bie ursprúngíi#e Baím, 
unb wirb oon bem #eißer auf baë gnßrument gerietet 
2Daë s#6ne BSerk, gewaltsam loëgerijsen oon seiner 
Söurjcl, bie ihm Sehen unb Bewegung gab, sieht still 
nur ein mitleibiger etras)! oon oben giebt unb erMit 
# no# bie Grast einer beßanbig im einförmigen 
Greife sich brehenben Wiebererneuerung unb Wieber- 
ergeugung. 

. Stoßer, guter König, spricht bie Sage, hatte 
seine Siebe einer armen, unbekannten Jungfrau gesenkt. 
9to# lebte sie fern unb getrennt oon ii)m, aber Boten 

er Siebe waren zahlreiche unb glänzenbe Diener, bie 
ber Gomg #r sanbte unb bie #m wieber ben ®ruß 
ber Siebe zurück brachten. Unb bie Schönheit ber 
Steuer blendete bie unerfahrne Jungfrau, eine straf- 
bene Neigung erwachte in ber vergeblich Gewarnten, 
sie oergaß sene ferner aW Boten ber Siebe &u senben 
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oder den Gruß des Geliebten von ihnen zu vernehmen, 

Sclaven sollten sie ihr sein, mit denen sie bei ihren 

Nachbarn prangte, Sclaven strafbarer Neigung. Arme 

Gesunkene! wer wird dich retten, wenn nicht die ewige 

Liebe noch größer ist als dein Vergehen, mächtiger als 

der Tod selber! 

So ist auch dem Menschen die Sinnenwelt und 
sein armes Selbst Gegenstand der Liebe und des Seh- 

nens geworden, während der ursprüngliche Gegenstand 

seiner Liebe, die Region des Geistigen und Göttlichen, 

ihn kalt läßt. In traurigem Wahnsinn bezieht er 

nun jene Worte der ursprünglichen Sprache, die von 

der ewigen Liebe und ihrem unsterblichen Vorwürfe 

gehandelt, auf das enge Bedürfniß seiner 'eigenen un- 

natürlichen Liebe, und jenes Wort, welches den Geist 
des göttlichen Erkennend bedeutete, womit Gott den 

Menschen und die Welt erkannte und aus sich erzeugte, 

hat für ihn, nach einem oben gewählten Beispiele, die 

Bedeutung niederer sinnlicher Lust gewonnen. Der 

Arme, der sich stolz zum Menschenschöpfer, zum Schöpfer 

der Natur machen wollte, ist ein Schöpfer des Todes 

geworden, seine Welt zum Grabe, an welchem der Ton 

der ewigen Liebe nur noch als Grabgeläute nachhal- 

let. — Hier ist der Quell aller jener Mißverständnisse 

und Verwechselungen. Ein Lied voll hohen, göttlichen 

Inhaltes ist aufs fürchterlichste travestire worden, noch 

sind es dieselben Worte, aber der gesunkene Menschen- 

geist mißbraucht sie aufs entsetzlichste, wie schon in 

einem be^rânEteren Preise ber entartete 8BoKú#Hng 

die heiligen Worte: Liebe und Freundschaft aufs nie- 

drigste mißbraucht. 
%ber jene (Sprache ®oüeë, Mese unë nocí) je$t 

umgebende Natur, hatte ursprünglich einen Inhalt, der 

ein unendlicher und unermeßlicher war, und von ewiger 

Natur, durch jene Travestirung sind aber ihre Worte 
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auf cium jWë bezogen, weidver ber engße, 6rmße 
unb befc&miReße iß, biß ;u weißvem bk men^íid^e 
Seele herabsinken konnte; ihre Worte bedeuten nun 
einrn (Begenßanb won ßerbii^er unb oergángii^^er3srt. 
®an; naMrlid) iß herbei ber größte 5%% ber SBorte 
außer aller Beziehung unb ohne alle Bebeutung ge- 
blieben, auf jenen engen Kreis ließen sich nur wenige 
anwenden, eben so, wie in der Region des Scheines, 
der blöde Sinn eines beschränkten Verstandes, wenn 
er ben engen areië feineë armen SBeburfhiffeë anstaut, 
auë ber reißen 9%u%erfprad)e nur einiger weniger 
SSSorfe bebarf, bie übrigen uubenußt Ujfet, unb nid)t 
einmal sennes. Ba ferner bei jener werfenden %nmen=- 
bung unb ^erbrefvung bie SBSorte gar nid)i mei)r in 
i^rem urfprûngii^^en (Sinne gebraud)t worben, worin 
sie allein Licht und Zusammenhang erhielten, so verlor 
uberfvaupt jene Spraye für ben SMenf^en dir ur{prúng= 
liches Licht, wurde ihm säst ganz unverständlich und 
zur Region des Dunkels. Nur wer die höhere Region 
des Geistigen kennt, und jenes Wort, das seitdem an 
der Stelle der Natur geoffenbaret worden, und das 
mit dieser von gleichem Inhalte, der wird den Schlüs- 
fel &u jenem Subprin^e mannigfaltiger, fùr unë bebeu= 
tungslos gewordener Gestaltenhieroglyphen finden. 

Es entsteht ferner durch jene Travestirung die 
Boppeifinnigfeit ber menfd)iid)en (Seele, oermöge we(= 
4er biefelbe Zuneigung beë ®emúí^ë für ben ^6^^ßen 
vote für den niedrigsten Gegenstand empfänglich wird. 
Bie unßerbüdve SRatur beë 9Renfd)en iß so oerEeprt 
worden, daß nun, selbst bei der Stünme der höchsten 
Liebe, öfters die niedrigste Lust erwacht, und wenn an 
biefem boppeü bespannten gnßrumente bie eine (Saite 
tönt, hallet zugleich die ihr gleichstimmige, höhere oder 
niedere mit. Wenn Traum, Poesie, und selbst Offen- 
barung, nod) immer mit unë, ber urfprungiid)en Dr= 
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ganisation des Geistigen gernäß, die Sprache des Ge» 
fühles, der Siebe reden; so erwecken sie leider in uns, 
zugleich mit dem ewigen und göttlichen Sehnen, oder 
selbst anstatt desielben, die Welt sinnlicher Neigungen 
und Lüste; der Lebensguell selber ist vergiftet, der 
Becher der Begeisterung, den der Liebende seiner Jung- 
frau sandte, daß sie aus ihm Weihe des reinen, gött- 

Se^mê trWe, iß % gum %eigbed)er nieberer 
Suß, bie reine in ihm wohnenbe glamme gum geüer 
niederen Taumels geworden. 

SBiaë Sprache beë Bachenë sein sollte, iß unö 
je$t bunEIe Sprache beë 3raumeë, unb iß 
nun bie Legion beë ®esúí;íeê, seibß beë ursprsmglid) 
geistigeren und reineren, der Seele, so lange sie in 
biesem mit boppdfcn, so entse^Iiß) oersd)iebenardgen 
Saiten bespannten Instrumente wohnet, eine gefahr- 
üolle, unßd)ere Legion geworben. ÁDie niebere %atur 
muß ßerben, unb obgleid) bieseë Unkaut neben bem 
Waizen und mitten unter ihm aufwuchs; so stirbt die 
ewige Natur doch nicht mit jener zugleich, und das 
aäbeßene ®ewebe gept auë ber gíamrne, welche bic 
miteingewebten Fäden niederer Art verzehrte, nur rei- 
ner wnb seiner h^or. Unb biese glamme iß eben 
jene SRadß ohne Stem, jener Sußanb ber tiefen %er= 
laßenheit, beë 9Kangelë, seibß ber reinßen unb heiiig= 
ßen ©esuple. Z)ie Seele, wenn sie nun %lleê oer= 
laßen, um jener einzigen Siebe willen, waßnet, an 
biesem Seifen, ben ße allein gefudß, in ber glutp beë 
^anbelbaren, unb naß) manchem Sturm ben ßd)eren 
^afen gesunben, baë schwache gahrgeug aus ewig be= 
seßigt gu haben, ße glaubt jene Sine Siebe muße mit= 
ten unter bem Sterblichen sich immer in unßerbiiß)er 
®eßalt geigen, ihre %reue unb (Süße unwanbelbar sein 
burd) Seit unb Gwigfeit; unb nun sieht ße ßd) aud) 
oon bieser oeriaßen, auch baß einzige 3luge, an bem 

8 
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baë ü)ce nod) gWubenb (xng, %at sic!) um 
sie lauter Nacht, Alles schweigt, nur nicht der Spott 
der Welt, die sie um des Einen willen verlassen. 
„Aber wir weichen nicht! Und wohin sollten wir wei- 
chen, ist uns doch nichts mehr außer dir! Diese Liebe 
zu dir ist unsterblicher Art, wie du selber*)!" — Und 
siehe, die zagende Seele findet sich beim Erwachen 
aus ihren Schmerzen, mitten in Jenem selber befan- 
gen, den sie bang gesucht, dem sie, als sie sich ihm 
am fernsten glaubte, am nächsten war, und unmittel- 
bar nach der Erstarrung der kältesten Morgenstunde 
erhebt sich die wärmende Sonne. 

Die Seele soll sich in dem jetzigen, verkümmerten 
Zustande, wieder eines höheren und ursprünglichen — 
eines neuen, künftigen Lebens fähig machen. Über- 
haupt muß sich im Tode das Verhältniß von neuem 
umkehren; die (Geister) - spräche des Gefühles muß 
wieder ganz Sprache des wachen, gewöhnlichen Zu- 
standes werden. Wie könnte aber dieses geschehen, 
ohne die Seele in die größte Gefahr und selbst un- 
mittelbar in jenen Abgrund zu stürzen, über welchen 
sie die Doppelseitigkeit ihrer jetzigen sinnlichen Welt 
und eigenen sinnlichen Natur noch aufrecht erhält, 
(wovon später) wenn nicht vorher jenem unsterblichen 
Sehnen seine ursprüngliche Bahn und das ursprüng- 
liche Ziel angewiesen würde. Es muß in dem jetzigen 
Dasein ein Weg gefunden werden, auf welchem die 
Seele aus jenen niederen Banden, und von dem an- 
klebenden natürlichen Mißverstehen und Mißdeuten des 
Wortes der Geisterwelt frei werden kann; -eine Region 
muß nod) (fternben für {te erbaut werben, in bte {te 
sich von der sonst unvermeidlichen Ansteckung zu retten 

*) Gerhard Terstegen's Auszug aus des Beruieres Lou- 
vigni Schriften, Nürnberg 1809. 
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vermag, welche der unsicher gewordene und selbst ver- 
giftete ehemalige Lebensquell in ihr wirken könnte. 
Jene Region ist denn wirklich aufgefunden: es ist unsre 
articulirte Sprache, die künstlich erlernte Sprache un- 
sers Wachens. 

Wie unmittelbar nach der großen Fluch der Win- 
ter in die Natur gekommen, welcher dem Menschen 
gerade in jenem Gebiet der Erde, das der ursprüng- 
liche Wohnsitz seines Geschlechts war, einen Theil des 
Jahres hindurch die äußere Sinnenwelt entzog, und 
ihn auf sich selber beschränkte; so entstand auch aus 
einem ähnlichen Grunde seine jetzige Lautsprache. Diese 
ist allerdings aus der ursprünglichen Natur - und Ge- 
staltensprache hervorgegangen, und ein zufälligerer un- 
tergeordneter Bestandtheil derselben gewesen. Der un- 
tergeordnete hat aber nun die wesentlicheren Bestand- 
theile verdrängt, und gerade durch dieses krankhafte, 
einseitige Verhältniß ist die Sprache des Wachens 
jenes Mittel geworden, wodurch sich die Seele der 
Region des sinnlichen Gefühles und alles Gefühles 
überhaupt ganz entziehen, die Klippen jener unsicheren 
Doppelseitigkeit vermeiden, und sich ihrem ursprüng- 
lichen Kreise rein und abgeschieden von dem andern 
niederen zu nähern vermag. Zugleich ist sie aber auch 
jenes Kunststück, wodurch es dem Menschen gelingt, 
die Farbe der Liebe an sich zu nehmen ohne Liebe, 
den Schein des Lebens, ohne Leben; kaltes Feuer, 
warme Kälte, dunkles Licht, dürres Wasser! 

Seitdem die ursprüngliche Sprache der Natur und 
des Gefühles, deren Inhalt Liebe des Göttlichen war, 
für den Menschen, weil er ihre Ausdrücke fälschlich 
auf seine eigene entartete Neigung anwendete, und bloß 
in dieser schlimmeren Beziehung nahm, unmittelbar 
gar nicht mehr verständlich, und selbst gefährlich ge- 
worden ist, hat sein Geist durch Sprache und Wiffen- 

8* 
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fd)aß/ einen won ber Legion beg (BcßÜßeg (baë i# 
nun tnt natürlichen Zustande zum bloß sinnlichen ge- 
worden) immer mehr abführenden Weg gehen müssen. 
%uf ber einen (Seite iß i# bie Sd^eibung non jener 
unsicheren bunklen Region wohlthätig, aus der andern 
entsetzlich tödtend, allen, auch den letzten Lebenskeim 
erstickend gewesen. Doch allerdings das erstere mehr 
als das letztere, und nicht zu unserm Nachtheile ist die 
anf&ngiid)e Sprad)e ber Sßoeßc %ur Spreme ber núd)= 
temen %)rosa, bag Sieb ber %atur aur ^#0^(0 

geworben, grei# ßirbt, o^nc Staprung non oben, 
gar íeid)í ber %itn ber Oberen ®e#ie augleid) 
mit ben niebern, tmb bie sd)ónc $aube, bie nom 
tourne beg Sebeng mit ung rebete, iß gar nie#itig 
)ttm tobten bleiernen SBogel geworben *). 3n ber 3%at, 
unser SBißen, wie unsere ©eßnnung, í)aben ßd) non 
mehreren Seiten halb in jene beeiste Legion nerloren, 
wo aud^ bag íe&te ®eßtßi, bie ie^e Siebe ßirbt. 2Cber 
nod) sprid)t (weipe tpr nur ein reineg Drgan!) bie 
ewige Siebe mit bir bie erße, ursprungiid[)e Spraiße, 
nod) rú^t ber íebenbige ^aucí) bie Saiten ber Spra, 
unb mit ben unreinen müßen aud) &ugíeid) bie reinen 
tónen. Unb wenn (nieüeid)i halb) ber ®eiß unferë 

bag %ußerße jener SBerlaßenfpeit, jeneg 9Ran= 
geig erreicht, wo nun auch die letzten Lebensstrahlen 
von ihm weichen, so wirb —die ihm am fernsten zu 
ßei)en, bie er nergebeng .au ßtd)en sdßen: bie ewige 
Siebe, ihm am nächsten sein, der dunklen Nacht der 
Morgen. 

3enen (Sntwidiungggang ber Sprad,e unb Bißen= 
ßf)ctf£, von ihrem ursprünglichen Stande in der gött- 
lid)en Liebe, bis zu dem jetzigen der mehrseitigen Er- 
ßarrung, sprid)t irgenbwo f# ßnnnod ber bekannte 

*) 3ß(e in Spmcbe unb^%t^„a (ng^ aonne). 
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Dchwedenborg aus, dessen Zustand dem oben erwähn- 
ten tieferen Grade des Traumes sehr ähnlich, und von 
bießm nur burth bie «Berfnüpßmg mit bem S3ewußt= 
sein des Wachens verschieden war. 

„Einstens, erzählt er, als ich in Unterredung mit 
einem Geiste war, welcher denkwürdige Dinge, in einem 
Sußanbe, md# bem beë (Schiafeë g#, &u reben 
^â)ien, kamen Geister zu uns an, welche unter einan- 
ber sprayen; eë perßanben aber Weber bie ®eißer um 
mici) h^m nod) id), waë ße rebeten. geh mürbe 
be^rt, baß eë ®eißer auë bem (ErDbaÜe beë 9Rarë 
wären, welche also unter einander sprechen könnten, 
daß die anwesenden Geister nichts davon verständen. 
3d) oerwunberte' miß), baß eë eine soíi^e Sprache ge= 
ben fónníe, ba ade ®eißer @ine @prad)e haben, bie 
auë bem geißigen %eprobuciren ber gbeen beßeht, 
welche in ber geißigen Welt wie Worte vernommen 
werden. Mir wurde gesagt, daß jene Geißer dadurd) 
ihre Gedanken, die sie auf gewisse Weise burd) die 
fiippm und das Angesicht ausdrücken, andern entziehen, 
daß sie siä) dabei künstlich frei von Rührung und dem 
inneren Gefühle dessen, was sie sprechen, erhalten. Denn 
weil der Gedanke nur aus dem Gefühle lebt, kann 
derselbe nur durchs Gefühl sich Andern offenbaren und 
er bleibt bießn Dersdßoßen, wenn bie %ebe aië bloße 
«Bewegung ber Sippen unb ®eßd)tö3Üge burß) @ntßr= 
nung der Rührungen entseelt und getödtet wird. Es 
smb biefeë solche @inmohner beë 9Rarë, rneidhe baë 
himmlische Sehen in bie SrEenntniß aliein, unb nicht 
in baë Sehen ber Siebe ß&en, bod) ßnb nicht alíe 
Cinmohner jener Sßeit so. gene behalten ihre tobte 
(Sprache auch atë Oeißer bei. geboth, so ßhe ße 
meinen %nbern unoerßanbiich ßin, werben ße bod) 
in ihren geheimßen ®ebanEen, non ben ®eißem einer 
höheren Ordnung (den zu Engeln gewordenen) durch- 
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schauet. Von diesen wurde ihnen gesagt, daß es böse 
sei, das Innerliche also zu verschließen und davon auf 
das Äußerliche abzuweichen, vornehmlich, weil es Falsch- 
heit sei, also zu reden, und Mangel an Wahrheit. 
Denn die, welche wahr sind, wollen nichts reden und 
denken, als was Alle, auch der ganze Himmel wissen 
möchten, die dieß nicht wollen, denken nur wohl von 
sich, und übel von Andern, zuletzt selbst vom Herrn. 
Es wurde mir gesagt, daß diejenigen, welche auf 
solche Weise in Kenntnissen allein, und in keinem Le- 
ben der Liebe stehen, und welche sich gewöhnt haben, 
ohne Rührung zu reden, der zu Bein erstarrten har- 
ten Haut gleichen, welche den Mittelpunkt des sinn- 
lichen Lebens, das Gehirn umschließt, ohne an den 
Rührungen desselben im mindesten Theil zu nehmen. 
Sie sind geistlich todt, denn die allein haben ein geist- 
liches Leben, deren Erkenntniß aus der himmlischen 
Liebe kömmt. Und dieses Erkenntniß, welches in der 
unendlichen Liebe ist, gehet über alles andere Erkennt- 
niß; die, welche, so lange sie in der Welt lebten, in 
der Liebe standen, wissen, wenn sie nach dem Tode 
in den Himmel kommen, und lieben Dinge, die sie 
niemals vorher wußten, denken und reden wie die 
übrigen Engel: Dinge, die kein Ohr jemalen gehört, 
kein Herz empfunden hat, die unaussprechlich sind." 

„Der Zustand jener ausgearteten Geister des Mars, 
dessen Einwohner noch zum großen Theile in der er- 
sten, himmlischen Liebe leben, wurde uns in einem 
anderen Bilde vorgestellt." 

„Ich sah etwas sehr schön Flammendes; es war 
von mancherlei hell glanzenden Farben, purpurn, dann 
weiß, Wnn aeigte eine ßanb, an 
welche sich dieses stammende Wesen ansetzte: zuerst auf 
die äußere Seite, dann auf die flache Hand, dann 
rings um die ganze Hand herum. Dieses dauerte 
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einige Zeit lang, dann entfernte sich die Hand sammt 
dem flammenden Wesen auf einige Weite, wo sie als 
eine Helle stehen blieb, worin die Hand verschwand. 
Hierauf verwandelte sich das flammende Wesen in einen 
Vogel, welcher anfangs von jenem noch die hellen, 
glänzenden Farben an sich trug. Diese Farben ver- 
loschen aber nach und nach, und mit ihnen die Lebens- 
kraft im Vogel. Dieser flog umher, zuerst um mein 
Haupt, dann in ein enges Zimmer, das einer Kapelle 
glich, und wie er mehr vorwärts flog, wich das 
Leben immer mehr von ihm, und er wurde endlich zu 
einem Stein, anfangs perlfarben, dann immer dunk- 
ler; ob er aber gleich kein Lebe-n mehr hatte, so flog er 
doch noch immer. Als der Vogel noch um mein Haupt 
flog, und noch in seiner Lebenskraft war, erschien ein 
Geist, welcher von unten, durch die Gegend der Len- 
den bis zur Brust aufstieg, und wollte von da jenen 
Vogel wegnehmen. Weil dieser aber so schön war, 
verwehrten es die Geister, die um mich waren, denn 
sie hatten alle ihr Gesicht mit mir zugleich auf die 
Erscheinung gerichtet. Er aber beredete sie, daß der 
Herr mit ihm sei, und daß er es aus dem Herrn 
thue, und obgleich die meisten es nicht glaubten, hin- 
derten sie ihn nicht weiter. Weil aber in diesem Au- 
genblicke der Himmel seinen Einfluß gab, vermochte 
er nichts über den Vogel, sondern dieser entflog ihm 
frei. Indem dieß geschahe, redeten die Geister unter 
einander von der Bedeutung dieses Gesichts. Sie er- 
kannten, daß dieses nichts anders, als etwas Himm- 
lisches habe anzeigen können, und wußten, daß das 
flammende Wesen die himmlische Liebe und deren Rüh- 
rungen bedeute, die Hand: das 'Leben und seine 
Schöpferkraft, die Veränderung der Farben: die Ver- 
wandlungen des Lebens durch Weisheit und Erkennt- 
niß. Auch der Vogel bedeutet Liebe und deren Er- 
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kenntniß, aber während das Flammende big í)innníifcí)c 
Siebe — bie Siebe &u bem ^erm be)ei#net, bebeutet 
ber %oget bie gei{l»#e Siebe — bie Siebe &um 9(6#= 
sten und das Erkenntniß das in dieser Siebe ist. Die 
Veränderungen der Farben und zugleich des Lebens 
im Vogel, bis er zu Stein worden, bedeuten die nach 
unb na# entße^enben Sßerdnberungen beë geif#i#en 
Sebenë na# bem GrEenntniß. gemer mußten {te, baß 
bie Geister, bie non unten herauf bue# bie ®eaenb 
ber Senben na# ber Brust empor {leigen, in ber ßar= 
Een Gmbitbung #en, {te feien in bem ^erm, unb 
30Ieë maë {te #un, au# menu eg böse mdre, #dten 
sie aug bem ^erm. Denno# mar ben ®ei{lem bie 
Bebeuiung beë ganzen ®e{t#íeê no# bunEeí. Gnbíi# 
wurden sie von oben belehrt, daß unter jenem Gesichte 
ber Suftanb ber Sinmo^er beë 9Rarë oerftanben múrbe. 
Daë flammenbe SBefen bebeuíe bie (>^[{{#6 Siebe, 
worin noch viele von ihnen stehen, der Vogel, so 
lange er noch in der Schönheit seiner Farben und in 
BoKer SebenëEraft mar, bebeutete #re gei{l(i#e Siebe 
alë er aber mie Bon Stein, íebíoê unb aiímábii# 
bunEel mürbe, beutete er jene einmo^er an, bie ft# 
Bon ber Siebe entfernt ^aben unb imBófen ftnb; iene 
me(#e baë Sehen #rer (SebanEen unb Regungen auf 
eine fremde Weise in fast gar kein Leben, in todte 
^Kenntniß Bermanbeín. Soí#e ber Siebe entfrembete, 
int Bosen begriffene Geister, die doch noch von sich 
wahnen, sie seien in dem Herrn, sind auch durch den 
Geist angezeigt worden, welcher aufstieg und den Vogel 
wegnehmen wollte." — J 

^îr haben hier aus mehreren Gründen zugleich 
em ausführlicheres Beispiel von einer Vision jenes 
psychologisch merkwürdigen Mannes geben wollen 
3)euííi#er aíê irgenbmo, mirb ^et ber eigeni^mii#^ 
6()araEter ber %raumfpra#e, bie eigent^úmíi#e )suf= 
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einanderfolge der Ideen und Erscheinungen des Trau- 

mes, die Weise seines Ausdrucks erkannt, jene Visio» 

ist uns deßhalb eine Erläuterung des früher Gesagten. 

Zugleich aber ist sie uns Beispiel einer Art von psy- 
chologischen Erscheinungen, durch die wir uns den Weg 

zu dem physiologischen Theile des Traumgebietes bah- 

nen wollen. 
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^as Leben ist in der ganzen uns umgebenden Natur 
ein Gast und Fremdling, und gleichet einem Zugvogel, 
W# mitten in ber Mac# gekommen, auf einmal 
am Morgen bei uns ist, ohne daß wir wissen wann 
und woher er kam? und welcher dann, zu seiner Zeit, 
mitten in einer dunklen Herbstnacht, wieder von hin- 
nen zieht, über unbekannte Meere und Wüsten, wohin 
Niemand ihm folgen konnte. Es kommen die Lebens- 
tegungen, mel^e baö gestaltbare IKeer, baë mir bemo%= 
nen, in Bewegung se&en, auö einer anbern, unbeEann= 
ten Welt zu uns hernieder, bauen sich in verborgner 
Biese bie ^ùtte t^eë in me^er jte 
während ihres Hierseins regen und bewegen, und ziehen 
dann, zu einer Stunde, die Niemand vorauskennt, wie- 
der von hinnen, in die alte, dem irdischen Auge un- 
zugängliche Heimath. Den Lauf der Gestirne, die Zeit 
seiner Dauer, wissen wir genau, aber schon die Zeiten 
der Witterungsveränderungen, welche uns durch Lebens- 
einstüsse von oben gewebt werden, bleiben uns verbor- 
gen, und bei den Lebendigen allen, hat, gleich wie bei 
jenem Meleager der alten Fabel, die fern wohnende, 
verborgne stutter, baë #0% beë &benë in i^en #&n= 
ben besten unb eë ße%ei bei % allein, wenn jte, 
aus unsichtbarer Ferne her, das Spiel enden und die 
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Ausgewanderten zurückziehen will in das heimathliche 
Haus. 

Und, dennoch ist die Entfernung der verborgnen 
Mutter,' in deren geistigem Elemente alle Lebendigen 
hier unaufhörlich weben und athmen, nur scheinbar, 
sie entzieht und verbirgt sich nur den Entzweiten und 
feindlich sich Bestreitenden, in der Mühe und dem 
Getös ihres Kampfes, so wie das Licht Allem, was 
noch nicht selbst zum Lichte geworden, unsichtbar bleibt 
und verborgen, und der Inhalt jenes eigentlichen, 
großen Räthsels, das die Sphinx den ihr Nahenden 
aufgab, war schon in ihrer Gestalt: nach oben ruhig 
beschauender Mensch, nach unten Alles zerreißender 
Löwe angedeutet. Denn wie auf der höchsten Stufe 
des innern Lebens, wo zwei oder drei unter einander 
einig werden, dem Himmelreich selber Gewalt ge- 
schehen kann; so öffnet sich auch aus der niedrigsten 
Stufe des Erscheinens die Pforte der unsichtbaren 
Heimath des Lebens, und ein neues Lebendiges wird 
hernieder gezogen und hineingeführt in die sterbliche 
Behausung, wenn zwei leiblich am weitesten verschie- 
dene und getrennte Wesen, gerade darin, wo sie am 
verschiedensten sind, sich zu einigen streben. 

Jener Körper, der vorhin dunkel, nur auf seine 
allernächste Umgebung wirkte, nur mit dieser in Be- 
rührung und Beziehung stand, tritt, sobald er beim 
Verbrennen von dem allgemeinen Lebenselemente der 
Körperwelt — dem Lichte — ergriffen, in dieses auf- 
genommen wird, nach dem empfangenen Maße jenes 
Elements, in Berührung und Wechselwirkung mit der 
gesammten, dem Reiche des Lichts unterworfenen Kör- 
perwelt. Während er, um ein Bild aus einer höhe- 
ren Region zu entlehnen, vorhin nur von dem etwas 
erfuhr, was mittelst der allgemeinen Anziehung berüh- 
rend auf ihn wirkte, nur für diese gegenseitige Anzie- 
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í;ung Sinn hatte, beginnt nun auf einmal für ikn 
ber ßußanb etnea geißigeten ßcKse&mS. Bk enge 
Beschränkung seiner Wechselbeziehungen, nur auf die 
allernächste, grob berührende Umgebung verschwindet; 
auf dem Wege des Leuchtens und Beleuchtetwerdens, 
schließt sich ihm der ganze Zusammenhang, das qe- 
fammie BSec&sebe^aítni; adet eingeben SEbeile bet 

fTTÎ Tf' ("9(56*: bteSBetWpfung 

Bet gem65nb%e BSeg, auf meiern bie Ãótwet 
bet nng nmgebenben %abt gu betn gußanbe bea §Bten= 
neng unb Seu#(ena, obet g(ei#fam etnea getreten 
Hellsehens gelangen, ist der: daß sie von der alle 
JSejonbetung unb (Sfattßeö auf&ebenben BBatme et= 
pffen, in aßen tljten eingeben Ä&eiien Bon bet bia= 
Reuigen Wechselgebundenheit frei und einer neuen Ver- 
bindung ihrer Theile unter einander fähig — fïûssta 
werden, mithin ähnlich und verwandt, jenem luftför- 
#9 süffigen gerbet öfteren Btbnung, bet L 
beim pennen mis %en oeteint. Bern unb U 
btefe beiden, auch sonst sich so Nahen und doch Ge- 
itennten # Beteinen, fen* ft# ein Bits aua bn 
#eren Be* beg Mens: baa #tgu #n %etnte= 
bei mb mmmi, so (ange baaSe^en bet æetnm^lung 
baue*, ^nung bei i^nen. 

An diesen und ähnliche Vorgänge der niederen 

MUMM P"'„d5-"àch. Uber einen weiten Kreis hinüber Liles 
erhellet md offenkundig macht, an sich selber nichts . 
non dem weiß und erkennt, was siin Licht offenbart, 
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sondern erst das erkennende und verstehende Auge; wie 
die Durchsichtigkeit zwar auch eine niedere Art von 
Sehen ist, aber kein eignes, selbstständiges, sondern erst 
durch das und in dem dahinter stehenden Auge zu 
einem solchen wird; so weiß auch die Seele an sich 
selber nichts von der ganzen, wundervollen Welt, die 
sich während der Zustände ihres Hellsehens in ihrem 
Lichte spiegelt. Auf der andern Seite gleicht aber 
auch der Geist, in seinem jetzigen Zustande der Ge- 
bundenheit an Seele und Leib, einem Wanderer im 
Thale der finstern Nacht, der erst bei dem Lichte der 
Kerze, welches, ohne selber zu erkennen, die Welt um 
ihn her erkennbar macht, seinen Weg zu finden und 
zu sehen vermag, und der von der Gegend umher ge- 
rade nur so viel sieht, als das mehr oder minder helle 
Licht, das er in seiner Hand trägt, davon beleuchtet. 
Auch in der Seele des Thieres leuchtet demnach und 
spiegelt sich alles Das ab, was in der Seele des Men- 
schen, aber es ist kein eigenthümliches, innres Auge 
da, das sich diese hineinfallenden Strahlen zueignen, 
sie wahrhaft merken und sehen könnte, eben so wie 
in das durchsichtige Glas zwar alle die Strahlen und 
Farben auch hineinfallen, welche sich in die durchsich- 
tigen Flüssigkeiten des Auges hineinsenken, aber ohne 
daß in jenem ein empfindender Nerv, das ohne Rüh- 
rung hindurchgehende Licht zu erfassen und zu fühlen 
vermöchte. 

Ja, der Geist gleichet, so lange er in jenem 
Wechselwahn, welchen wir leibliches Leben nennen, be- 
fangen ist, nicht einer selberleuchtenden, sondern nur 
fremdes Licht empfangenden und wieder von sich strah- 
lenden Welt. — Das ursprüngliche Wesen des Geistes, 
ist Sehnen nach dem Göttlichen, Empfänglichkeit für 
die Einflüsse desselben; das Wesen der Seele ist ein 
Sehnen nach dem Sinnlichen, Empfänglichkeit und 
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Empfindlichkeit für die Wechselwirkung desselben. Das 
ursprüngliche Sehnen des Geistes ist nach oben, nach 
etwas Höherem als er selber ist — nach Gott gerich- 
tet, dem er sich als Organ dahin geben, von welchem 
er bestrahlt, belebt, angezogen werden möchte; das 
Streben und Sehnen der Seele ist nach unten, nach 
dem was niederer Art ist als die Seele, nach dem 
Sinnlichen und Leiblichen gerichtet, welches die Seele 
sich zum dienenden Organe aneignen, bestrahlen, bele- 
ben, beherrschen möchte. Der Geist, seiner ursprüng- 
lichen Richtung folgend, wäre, als Träger der Kraft, 
durch welche und in welcher Alles ist, zum freien 
Herrscher über das Sinnliche und Natürliche geworden, 
während er, in dem Wahn des jetzigen, natürlichen 
Lebens befangen, vermöge welchem er sein eignes Seh- 
nen in das der Seele verwandelt und eingesenkt hat, 
als ein Sclave jenes Niederen erscheint, welches er 
nur, so lange er mit der Wurzel seines Lebens ver- 
eint blieb, Kraft hatte zu beherrschen. 

Das eigentliche Wesen beider, des Geistes und der 
Seele, ist demnach ein Sehnen, ein Zug, ein Hinnei- 
gen und Hinfallen nach dem Begehrten und Gesuchten. 
Jene allgemeine Schwere, die den Körper nach dem 
Mittelpunkte der Erde hintreibt, wird nach außen nur 
sichtbar und merklich, so lange der Körper im Hinab- 
fallen und Hinabrollen begriffen ist, so lange er den 
Ruhepunkt noch sucht und erstrebt, welcher ihm einst- 
weilen Stellvertreter des erstrebten Centrums zu wer- 
den vermag. Die Elektricität wird nur da als eigent- 
lich sogenannte Elektricität sichtbar und wahrnehmbar, 
wo in den zweien, sich als Gegensätze verhaltenden 
ekfüisd)(n Ãòrpem bag nod) 
nad) auëgleidxnber mneigung emad)t i# unb fte er= 
lischt, wird latent, in der und durch die geschehene 
Vereinigung, wie das Licht des verbrennenden Körpers, 
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in welchem sich uns auch nur das Sehnen der voll- 

kommensten Gegensätze der unorganischen Welt, nach 

Vermischung und Vereinigung sichtbar macht. Eben 

so äußern sich auch die Seelenkräfte als solche, nur 

in dem Hinneigen, Hinbewegen und Sehnen nach dem 
erstrebten Gegenstände, und hören auf sich ihrer eigent- 

lichen Natur gemäß zu äußern, werden latent, wenn 

das Sehnen erfüllt, gesättigt ist. Ist doch selbst jede 

Erinnerung, jedes innere Zurückrufen der vergangenen 

Genüsse, Schmerzen, Thätigkeiten, der Seele nur in 

dem Maße möglich, als in ihr von neuem das Seh- 

nen, die Empfänglichkeit und Fähigkeit, für jenes frü- 

her Empfundene und aus ihr Geschehene sich erneuert, 

und dem mitten in der afrikanischen Wüste nach einem 
Tropfen Wassers Schmachtenden stellt sich mit einem 

sonst nie empfundenen Grade der Lebendigkeit und Helle, 

im Wachen wie im Traume, das Bild und die Erin- 

nerung an jede Quelle, jedes Gewässer seiner Heimath 

vor die Seele, so wie auch von Schmerzen gilt, daß 

das, was wir am meisten fürchteten, (weil wir unsere 

nahe Empfänglichkeit dafür fühlen) am öftersten über 

uns kommt*). Überhaupt ist demnach der Thätigkeit 

der Seele alle leibliche Nüchternheit und Empfäng- 

lichkeit günstig. 
So lange die Nahrung, welche das Thier zur 

Stillung seines Hungers begehrt, noch außer dem 

Körper ist, beschäftigt sie die Nerven aller Sinne und 

die Kraft der Muskeln; sie beschäftiget noch die Ner- 

ven der Geschmacksorgane, so lange sie an dem äußer- 

*) In jenen Fällen, wo die lebhafte Erinnerung an eine 
ausgestandene Krankheit einen Rückfall in diese zur Folge ge- 

habt haben soll, mag wohl vielmehr umgekehrt, jene lebhafte 
Erinnerung ein Zeichen für die wieder eingetretene Empfäng- 

lichkeit für jene Krankheit gewesen sein. 
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sten Ende der Verdauungsorgane verweilt, ist sie aber 
einmal in den Leib aufgenommen: zum Inneren ge- 
worden, so hört sie auf Gegenstand aller deutlichen 
Empfindung zu sein, sie hört auf, die Thätigkeit der 
Sinnesnerven zu erregen, oder die äußeren Muskeln 
in Bewegung zu setzen. Die Seele, ja jede einzelne 
Neigung, jede einzelne Kraft der Seele, ist da, wo 
ihr Schatz, wo das ist was sie sucht und begehrte 
Ist dieses Gesuchte und Begehrte außer ihr, außer 
ihrem Leibe, so ist auch die Thätigkeit der Seele nach 
außen gerichtet, nach außen wirksam: ist dagegen das 
Gesuchte in ihrem eignen Kreise enthalten, so zieht sich 
auch jene Thätigkeit nach innen hinein, wird latent, 
unmerklich. 

Wenn während des wachen Zustandes und aller 
seiner Thätigkeiten, das Nervensystem seine gröbere 
Basis (in deren Hülle sich jenes feinere Fluidum, das 
den Nerven erst zum Nerven macht und dessen äußere 
Verwandte das Licht, die Wärme, Elektricität u. a. 
sind), einsenkt, aus dem Blute; wenn der Muskel 
seinen Nahrungsstoff, aus eben dieser Quelle; der Leib 
seine Nahrung bis zur Sättigung in sich gezogen, 
entsteht, auch wenn die Sättigung nicht allgemein, 
sondern mehr nur einzelnen Systemen zu Theil gewor- 
den, die Neigung zur Ruhe, Schlaf: ein gänzliches 
Zurückziehen aller Lebensthätigkeit nach innen. In 
diesem Zustande haben demnach die begehrenden Kräfte, 
haben die Neigungen, Alles in ihrem eignen Kreise, 
was sie sonst nach außen hin suchen und ersehnen, 
biefm m-eW iß mi#i in siel) selbß gestoßen, %()&. 
tigkeit und Empfänglichkeit nach außen hören aus. 

Obgleich die Seele überall im Körper thätig, in 
i^er SSSirfsamfeit ntdß gerate '<w6#iießenb an einen 
eingehen Slßeii gebunben iß, ßnb e§ bod) in wor&üg= 
li cherem Maße die Nerven, welche als vereinigende 
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Brennpunkte und Hauptorgane der Empfindlichkeit und 
des Begehrens, mithin als Hauptträger der Seelen- 
kräfte betrachtet werden können. Es ist nämlich im 
Nerven jenes (zwar auch im ganzen übrigen Körper 
oerbrciteie) mekbeë mit 2id)t, 6kf= 
tñcüát, Magnetismus u. s. m., ja mit bem natúríi= 

aßesen ber ®eek, bie ber SRensd) mit bem Z^er 
gemein hat, am nächsten verwandt ist, und welches 
sich aus den von oben her in unsere sichtbare Welt 
beständig herabfließenden Lebensströmen immer wieder 
erneuert, verhältnißmäßig in der größten Menge und 
durch den wenigsten grobleiblichen Stoff gebunden und 
getrübt vorhanden. Aber auch im Nerven ist der Trä- 
ger jenes (um es einstweilen so zu nennen) ätheri- 
schen Fluidums ein gröber Leibliches, das seine Nah- 
rung aus den Säften des Leibes an sich zieht und in 
der Speise, im Trank u. f. eigentlich nichts anderes 
begehrt, als eben jene ihm durch Vermittelung des 
01utgef#s#meë merbenbe 9#rung; aud) im 9ter= 
Denkern sann ¡cner geißige ober weímeí)r seeüsd)e 
%I)eiI burd) ein ùbermiegenbeë 9Raaß beë gröberen 
Bindemittels gehemmt und gefesselt werden, woraus 
eben so als durch wirkliches Entziehen des ätherischen 
Theiles momentane oder partielle Lähmung, Schlaf u. f. 
entstehen, bis der seelische, ätherische Theil des Ner- 
ven von Neuem über seine Basis vorherrschend — 
dieser mächtig — geworden, wodurch das Erwachen 
geschieht. 

Wir unterscheiden im menschlichen, so wie über- 
haupt in allen vollkommneren thierischen Körpern zwei 
einander ziemlich entgegengesetzte Pole des Nervensy- 
stems: jenes ber Sinne und der willkürlichen Bewe- 
gungsorgane (das Cerebralsystem) und das meist in 
der Brust und Bauchhöhle gelegene, sogenannte Gang- 
liensystem, aus welchem vorzugsweise die Eingeweide 
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der Brust und des Unterleibes, so wie die Blutgefäße 
ii)re Metren Ralfen, genet legete Zßeii beë Met= 
renf^ftemë liegt mithin, gíeid) ber Burgei bet9)flan)e, 
die aus der Erde die gröberen Nahrungsstoffe saugt, 
den Quellen näher, aus welchem sich der gröbere Theil 
des Nerven immer von Neuem ergänzt und ernährt, 
und es ist vielleicht nicht ganz ohne anderweitige Be- 
deutung, daß die Nervenknoten des Gangliarsystems in 
i#em Äußeren so riel Â^nlidifeit mit ben ®augabct= 
brùsen jeneë S%i(eë beë ®efäßß)ßemeö í;aben, meiner 
feinerfeitë and) fid) gu ben Blutgefäßen wie einfau= 
gende Wurzel verhält, indem er die aus der verdau- 
ten Nahrung entstandenen Säfte in sich zieht, sich an- 
eignet unb fie gu betn Übergang in baë roüfotntnnere 

' ®ef6ßf^ftem gerieft mad)t. Daß Gerebralf^ltem ba= 
gegen, gleicf) ben an ßid)t unb Bust entfalteten 3mei= 
gen und Blüthen des Baumes oder den Lungenarterien 
der Blutgefäße, scheint vorzugsweise bestimmt den äthe- 
rischen Bestandtheil, das eigentliche Lebensprincip des 
Nerven aufzunehmen und wie in den Saugaderdrüsen, 
trie ùbe^ai# itn gangen ®es6ßst>ßem! 
ein nor^ertf^^enbereë SMaaß ¡eneë gröberen %^etíeë ber 
Sáfte engaiten ist, ber bie Basië beë Bluteë biíbet, 
während das in den Arterien sich bewegende, voll- 
fommnere Blut auë ber Suft unb bur^ bie Bed# 
Wirkung der Nerven jenes geistigere Princip in vorherr- 
schendem Maaße empfangen hat, welches das Blut 
erst zum Blute macht; so darf auch im Gangliarsystem 
ein vorherrschendes Maaß der gröberen Nervenbasis, 
im Gerebtalfoßem ein uot^ettsd)enbeteë SMaaß beë ¿(1)6= 
rischen, belebenden Nervenprincips vorausgesetzt werden. 
Das letztere findet sich im Gangliarsystem durch eine 
größere Menge der Basis gebundener, gehemmter, im 
Cerebralsystem ungebundener, freier. 

B^renb basier auf bie Metren beë Gerebraisoßemö 



7. Die Echo. 131 

^ei* Wille ungehindert einzuwirken vermag, während 
mag mit ipnen won außen in 

tritt, deutlich empfunden und ein Gegenstand der kla- 
ren Wahrnehmung der Seele wird, vermag der Wille 
im gewöhnlichen Zustande fast gar nichts über die Ner- 
oen unb Organe beg®anglienfpßemg, unb %ßeg, mag 
im Greife beg (extern gefchieht, auf biefen mirft, wirb 
im natúritchen, machen Sußanbe nur friten ®egenßanb 
bfc SBahmebinung. 

Wie das Verwandte immer nur das Verwandte 
nur bug SBermanbte bemerkt unb erfaßt; so 

wirb auch der gröbere Träger der Nervenfubstanz haupt- 
sächlich von den anziehenden und abstoßenden Kräften 
ber gröberen Ãórpermeít geruht unb erregt, máprenb 
das feinere, geistigere Fluidum im Nerven nur für fei- 
n@g (Bleichen empftnb# iß, S3, für bag Sidß, bag, 
frei non 0d)mere, non ber gröberen Ãórpermelt me= 
ber angebogen mirb, nod) eigentliche %n)iehung gegen 
sie ausübt. Das Cerebralsystem wird daher vorzugs- 
meife empfinb# gegen bie Ginmirgung beg Sidßeg 
und der ihm am nächsten verwandten Potenzen, das 
(BangKarfoßem gegen bie abßoßenben Jt^ße, bie @9m= 
pathien und Antipathien der grobem Körperwelt, welche 
in allen Richtungen wirken, während der Einfluß des Lich- 
tes mehr nur an die gerade Richtung gebunden iß*). 

#an möge ßch bei bem, wag bor;ág(i(h (,(«, in bie= 
fern siebenten Abschnitte dem sogenannten Gangliensystem der 
9Wen {»geschrieben wirb, baran erinnern, baß bie „®pmboiif 
beß Äraumeg" ur|prúng[ich einem anbetn SDtenßbenaker ange= 
Wrte, aM bem ießtgcn. Da ich nor nun 27 fahren bieseg 
*Bu4 schrieb, beengte mi* noch ;u sehr bag ®ewanb ber ba= 
mc>ls herrschenden physiologischen und ärztlichen Schulen, nament- 
lich jener des trefflichen Reil. Das, was ich hier und ander- 
wärts als ein gröber Materielles auffaßte und bezeichnete, ist 
eigentlich jene passive Seite ber Seele selber, durch welche diese 

9* 
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Wie der Leib ohne die Seele todt und gefühllos 
ist, so hat auch jener gröbere Träger im Nerven, der 
im Gangliarsyftem vorherrschend ist, für sich allein kein 
Gefühl, keine Empfindung von den mannigfaltigen An- 
ziehungen und Abstoßungen der äußeren Natur, die 
auf ihn wirken, sondern nur das ätherische, beseelende 
Princip im Nerven bemerkt, so bald es hierzu frei ge- 
nug ist, die Einwirkungen, welche von außen her auf 
seine gröbere Basis geschehen. Überhaupt empfindet, 
bemerkt, wirkt (auf selbstständige, seelische Weise) über- 
all nur jenes höhere Princip des Nerven, weßhalb 
auch im natürlich wachen Zustand des Leibes die Seele 
vorzüglich in den Nerven des Cerebralsystemes empfin- 
det und wirkt; auf so vorherrschende Weise, daß die 
Empfindungen und Wechselwirkungen im Gebiet des 
Gangliarsystemes dagegen so unfühlbar und unmerklich 
werden, wie die Sterne der Nacht, wenn die Sonne 
am Horizont steht. 

Und dies ist eine weise, liebende Veranstaltung jener 
Gnade, welche die Rückkehr des Geistes aus seiner 
jetzigen Verirrung will. Gerade im Gebiet des Gang- 
liarsystemes liegt der Heerd aller Begierden, aller Lei- 

Hegt bn bege# Hibec sogar 
der Gott (nach Phil. 3, v. 19) des natürlichen Men- 
schen, jener eigentliche, gewaltige Zug nach der Tiefe *), 
der während des jetzigen Lebens eben nur durch die 
Leiblichkeit aufgehalten und gehemmt und unmerklicher 

nach dem Inhalt des ersten (einleitenden) Abschnittes für die 
mitbewegenden Einflüße ihrer Außenwelt, vor Allem aber für 
jenen magnetischen Zug am meisten zugänglich ist, der aus dem 
Jetzt nach dem Künftig führt. Allerdings steht aber diese psy- 
chische Region (der Gefühle) mit jener leiblichen in naher Wech- 
selbeziehung, welche hier als die der Ganglien vorgestellt wurde. 

*) Man vergi. Ahn. einer allgem. Gesch. des Lebens, ll, 2, 
S. 346 u. f. 
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gemacht ist. Wir sehen wohl, was und wie viel die- 
ser Gebundene vermöge, wenn, z. B. im Wahnsinn 
oder in heftiger Leidenschaft, die Empfindlichkeit des 
Cercbralsystemes gehemmter, gelähmter und demnächst 
jene im Gangliarsystem freier, gesteigerter geworden ist. 
Überhaupt ist eigentlich, nach unten hinabwärts, alles 
Bege^en bec #cisd)en (Seek ^9^, gewaltiger, 
überwiegender, nur hat eben der Starke, gerade da, 
wo er am stärksten war, am meisten zu tragen ver- 
mochte, sich auch am meisten mit Gepäck, mit Bal- 
last überladen und bekleidet, so daß er, so lange er 
dieses Gepäck um und auf sich hat, kaum noch eine 
Hand nach außen zu rühren vermag, kaum noch unter 
der Hülle heraus wahrzunehmen ist; anders jedoch zeigt 
er sich alsbald, wenn, wie dies im leiblichen Tode am 
vollständigsten geschieht, jene bindende, einhüllende Decke 
von ihm fällt. 

Während der Lebensbewegungen und Regungen des 
wachen Zustandes und durch dieselben ziehen die Ner- 
ven des oberen (des Cerebral) Systemes eben jenen 
gröberen Nahrungsstoff, jenen bindenden Träger des 
höheren Nervenprincips an sich, welcher im Gangliar- 
system das Vorherrschende ist. Jede Lebensbewegung 
ist ein Nahrungsnehmen *), im Nerven ein an sich 
Ziehen der niederen Basis. Hierdurch wird, durch die 
fortgesetzte Wirksamkeit des Tages, endlich jene Inun- 
dation, jenes gleichsam Überfüllen des oberen Systemes, 
mit seinem leiblicheren Princip herbeigeführt, wodurch 
die Empfindlichkeit der Cerebralnerven bis zu derselben 
Stufe herabsinkt, auf welcher sich die der Gangliar- 
nerven gewöhnlich befindet. Es entsteht das Einschla- 
fen. Die Einwirkung der Lichtwelt verlischt, jene der 

*) Daher werden z. 33. die Muskeln nur durch oft wie- 
derholte Bewegung stark. 
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%n)iebungen unb %bßoßungen ber gröberen ÇRafur au* 
auë weiter gerne beginnt unb ma# sid, ber Seele im 
Traume mertlicf. mt bem Äussren ber Sebenëib&= 
tigfeit beg oberen Sgßemeg i)órt jebodf ;u gleicher Seit 
auch das Zuströmen jener Nahrung, jener niedreren 
Basis auf, das ihr entgegengesetzte, seelische Princip 
wird hierdurch allmählig wieder vorkrästig und herr- 
sci)enb, bie non unten i,er anßeigenbe oeríáuft 
\iá), die Sonne dringt wieder hindurch, es erfolgt das 
@rwa#n. ° 

3Cuf biefe SBeife seinen and, bie ^^6nomene beg 
sogenannten animaiifeben SRagnetigmug unb feineg AeK- 
se|,eng giemlid, einsaß, unb leib# erfWrt werben ;u 
Eönnen. Selb# bag SBort animal#, aud, wenn eg 
nur aíg tbierifd, (ni# aig feel#) überseht wirb, i# 
für jenes bedeutungsvolle Phänomen keineswegs zu we- 
nig sagend und zu gering, und es würde unrecht sein, 
jene Thatsachen, welche ganz in das untergeordnete 
(Bebtet ber Seele gehören, in bag bösere beg ®eißeg 
binuberßeHen %u wollen, obgleid, ßd, mit einer unoer- 
fennbaren 2)eut#feit in bem fieberen ein unaíeid, 
bgerer ^roceß, mit aßen feinen einzelnen Momenten 
abspiegelt. 

oft wiederholte Aussage der Somnambülen 
selber miß nid,ig anbereg befugen, aíg baß ßneg bem 
oicfi verwandte, seelische Nervenprincip, das durch die 
gan&e iebenbige %atur unb burcf ade Saette beg ßei= 
beg allgemein oerbreitet iß, beim #agnetißren ober 
a# — burd, eine bösere 3Crt oon9Retaßase oon fel= 

®ü#Gcnöonen ^aupteg endogen unb 

en GangKabgeßechten, besonders der Gegend der Herz- 
^ube, )uge#rt werbe, ^bnebin iß biefe leibli# 
Region aud) im wachen Zustande, namentlich der des 
Auges sehr nahe verwandt. Denn in der Gegend der 
.Herzgrube ist bau Gefühl für Wärme und Kälte am 
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stärksten, ja sie scheint der concentrirende Mittelpunkt 
dieses Gefühls zu sein *), durch welches der Leib auch 
ohne das Auge von dem Dasein der höheren Welt, 
um welche sich unsere Erde bewegt, wissen würde, und 
welches mithin sich zu dem Sehen eben so verhält, 
wie das Gefühl der geistigeren Region zum Schauen 
und Erkennen. Auf diese Region (den Hauptheerd 
aller leiblichen Neigungen und Abneigungen) wirken 
auch, wie bereits erwähnt, alle Anziehungen und Ab- 
stoßungen der gesammten äußeren Natur, nur ist die 
Aufmerksamkeit auf diese Art von Einwirkungen bei 
den meisten Menschen, welche ausschließender auf die 
Stimme der Vorstellungen und Überlegungen zu ach- 
ten gewohnt sind, so wenig geübt, daß sie sich, wah- 
rend des wachen Zustandes, dem Bewußtsein ganz ent- 
ziehen , und nur im Traume, wenn jene lautere Stimme 
schweigt, merklich machen, obgleich das Beispiel der 
Wilden, welche auf jene leisere Stimme zu achten ge- 
wohnt sind, und noch mehr jenes der Thiere zeigt, 
daß auch im Wachen jene Einwirkungen stark genug 
sind. Es wirkt auch auf diese Region, in welcher, 
wie wir oben sahen, die Seele des natürlichen Men- 
schen ihren Schatz und den Hauptzielpunkt ihrer Thä- 
tigkeiten hat, jede Bewegung der Seele, sowohl der 
eignen als der fremden, am stärksten ein und nicht 
bloß alle eignen Leidenschaften, sondern auch die Lei- 
denschaft einer fremden Person, die sich im Wort, in 
Miene, Geberden, ja, auf eine gewöhnlich nicht be- 
merkbare Weise, in der Art der Einwirkung auf die 
uns umgebende sensible Nervensphäre äußert, regt und 
zündet zunächst die Thätigkeit jener Region der leib- 
lichen Gefühle an. 

*) Man vergi. Ahn. einer allgem. Gesch. des Lebens. II, 
2,(5. 357—359. 
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Wir nannten uns die Gangliargeflechte den em- 
pfindenden Sammelpunkt der allgemeinen Anziehung 
und Abstoßung. In der Körperwelt steht die Anzie- 
hung unter dem allgemeinen Gesetz der Schwere und 
des Falles der Körper, besten Geschwindigkeit auf eine 
genllu und fest vorherzubestimmende Weise in jedem 
Moment seines Verlaufes wächst. Hätte z. B. der 
fallende Körper ein Bewußtsein von der Art und Stärke 
jenes Zuges, der ihn von oben nach unten treibt, so 
mürbe er missen: baß jene @t&rfe, mithin auch bie 
Geschwindigkeit seines Fallens, in der zweiten Secunde 
im Verhältniß zur ersten wie 3 zu 1 gewachsen sei, 
mürbe auch bie %n&iehung anberer Ãórper, bie % 
%on ber eigentlichen ¿Richtung seineë gaüenë ableiten, 
im Verhältniß des Quadrats der Entfernung und der 
Zeiten zu- oder abnehmen fühlen. Hierdurch entstände 
eine Art von Vorauswissen des künftigen Momentes 
aus der Beschaffenheit des gegenwärtigen. Nun habe 
ich an einem andern Orte *) ausführlich bewiesen, daß 
aKe Bewegung, baß ber gan&e natürliche Verlauf beß 
íeibíi^^en8ebenë nicht bloß bübüch, fonbern im eigent= 
lichen Sinne einem Hinabfallen von oben nach unten, 
nnb amor nach bent aKgemeinen ®eseß beë gaüeë unb 
ber Schwere gleich sei. Denn nicht bloß wird beim 
Entstehen der einzelnen Theile des Körpers bemerkt, 
daß die Bildung und Entwickelung bei den oberen und 
vollkommneren Theilen beginnt und dann zu den un- 
teren und niederen fortschreitet, sondern jede Regung 
der Neigungen und Begierden beginnt zuerst auf un- 
sichtbare Weise in den Nerven und schreitet darauf in 
immer beschleunigter Geschwindigkeit und mit immer 
wachsender Stärke des Interesses (oder Zuges) von 
ben oberen &u ben nieberen @#emen fort. BieHeichf 

*) A. a. £>. im ganzen 10. Abschn. 
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steht blese Schwere, dieses nach einem bestimmten Ge- 

setze erfolgende Hinabfallen des leiblichen Lebens in 

einer näheren, leiblicheren Verwandtschaft mit der 

Schwere der gröberen Körperwelt, als man gewöhn- 

lich glaubt, und es ist wohl nicht ohne anderweitige 
Nebenbedeutung, daß die Organe der Gangliarregion, 

in welche der Schwerpunkt des Körpers fällt, zunächst 
empfindlich sind gegen Alles, was gewaltsam verän- 

dernd auf diesen Schwerpunkt einwirkt, z. B. schau- 

kelnde Bewegungen u. f., welche Ekel, Neigung zum 

Erbrechen, Schwindel erregen. 

Ist nun, wie wir eben sahen, beim animalischen 

Magnetismus das eigentlich empfindende, seelische Ner- 

venprincip von den Nerven der Sinnesorgane des Haup- 

tes gleichsam metastatisch hinunter geführt nach den 
Gangliargeflechten, so vertreten diese die Stelle der 

oberen Sinnesorgane. Wie in einer trüben Mischung, 

worin irgend ein Salz nur unvollkommen aufgelöst ist, 

«folgt, mmn bie %ufI6fung butd) #in&u= 

schütten einer größeren Menge von Flüssigkeit voll- 

kommner wird; wie die trübenden Dünste der Atmo- 

sphäre sich lösen und der Himmel sich aufklärt, wenn 

(wie das Steigen des Barometers ankündigt) eine 

größere Luftsäule herbeiströmt; ganz auf dieselbe Weise 

wird auch den Gangliarnerven ihre, durch eine größere 

Anhäufung des basischen Princips getrübte Empfind- 

lichkeit wieder gegeben *). Und zwar in einem höhe- 

ren und merklicheren Grade als gewöhnlich, weil die 
Wahrnehmungen der oberen Sinnesnerven aufgehoben 

und die Gangliarnerven rücksichtlich des Grades ihrer 
Empfindlichkeit zu Sinnesnerven gesteigert sind. Die 

*) Es ist, sagte eine sehr geistvolle Somnambüle in Str., 

als wenn sich beim Magnetistren inwendig in der Gegend der 
großen Gangliarnervengeflechte etwas auflöste und zurück zöge. 
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Nerven der Ganglien bemerken nun deutlich jene sonst 
im wachen Sußanb in bie SinneétbáíigEeit beë ßete= 
bralsystems verschlungenen und unmerklich gewordenen 
Einwirkungen, einer nach allen Richtungen und in 
weite Ferne gehenden Anziehung der Körperwelt und 
zugleich das Maaß der Beschleunigung der Fortbewe- 
9ung bet natürlichen SebenëfchicEfaie, bejfen Umfang 
nací) feßem Maturgefe^ auë bem maaß bet gortbewe= 
gung im eben gegenwärtigen (Moment bestimmt wirb. 

Z)a§ biet gebrauchte mb bet Somete unb beë 
gaüeë bet .Körper beutet auch noch auf eine anbete 
tiefete BBeife, baë ßntßehen beë magneticen #e%' 
sehens an. So lange der aus ungemestener und un- 
besonntet #6%e hetabßut)enbe ^eteotßein noch im 
herabfallen gegen unsere @tbe begriffen iß, wirb % 
zunächst nicht von einem einzelnen Punkte, sondern von 
bet gesummten @rbe angebogen. @t ßept basket butts) 
blese gegenseitige %n&iei)ung nid)t einem einzelnen 0erge, 
nicht einer einzelnen Steinklippe, sondern bet ganzen 
Erdoberfläche, mit allen ihren Bergen und Thälern 
gegenüber, in 9Becbse[mitEung unb Be^^seíbe^ie^una mit 
biefen allen. 3sbet beim ^etabßugen geschieht eë nun 
baß bet betabfallenbe Stein auf einet ®ranitRippe beë 
hoben ©ebitgeë feinen Mubcpunft finbet, bet % nom 
wetteren ßmabßutaen )utúcEbáít. Mun nertritt ibm 
btefer feine SBaftë; bet ein^eine g)unft bet (gtbobet= 
pebe, non bem er angebogen unb feßgehaiten wirb, 

größeren Ganzen, das ihn aus feinet 
seine gegenseitige SBSecbfeíbe&iebung 

tfst'} , er hier festgehaltene Stein emporgehoben, 
non fernem Stu#unEte frei gemacht wirb, tritt et non 
Menem tn 3fn)teÿng ""b SBe^felmitEung &u bet ge= 
fammten ßtboberßacbe. eben so tritt auch bie Seele 
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wenn sie von der Gebundenheit an das Leibliche, an 

jenem Punkte, wo dieses dem Zuge ihres eigenthüm- 

lichen Sehnens am meisten überlegen war, frei gewor- 

den *), wiederum in mehr oder minder hohem Grade, 

so wie anfänglich, als sie ihrem Zuge nach der ge- 

stammten Welt des Leiblichen folgend, sich verkörperte, 

nicht mit dem einzelnen Leibe, sondern mit der ganzen 

Sinnenwelt, zu welcher dieser gehört, in Wechselwir- 

kung und Wechselbeziehung, wird zunächst zwar, gleich- 

wie bei der Geburt, von dem Verwandtesten: z. B. 

der Seele des Magnetiseurs und ihren Hauptorganen, 

außer diesem aber auch von dem Lebensodem der ge- 

sammten Natur angezogen. Und, wie in dem oben 

gebrauchten Bilde der verbrennende Körper dadurch, 
daß die Wärme die Bande des Zusammenhanges der 

einzelnen Theile mit einander auflöst, ihn flüssig macht, 

der Verbindung mit dem höheren — reinflüssigen — 

Element der Lebenslust fähig wird, so wird auch die 

Seele durch jenen Zustand in ihrer Natur und Wirk- 

samkeit dem Geiste, dessen Zug und Sehnen nicht auf 

ein Einzelnes und Endliches, sondern auf ein Unend- 

liches gerichtet ist, ähnlich und gleichartig. Der Geist 

wirkt nun wie die Luft, welche ursprünglich auch der 

Natur des Lichtes nahe verwandt (gebundenes Licht ist) 

beim Verbrennen frei und ungehindert in seiner eigen- 

thümlichen, angestammten Natur und Weise; die nur 

durch einen Wahn' zum Scheine Eins gewesenen, weit 

*) Nämlich dadurch, daß der in ihr wohnende Aug der 
Schwere stärker und mächliger geworden als die Anziehung der 

ii)m gfgm&becMenben ()cmm(nbm 0#, wie ;. 0. eia @e= 
wicht von einem Pfunde allerdings von einer gleichen Gegenlast 

im Hinabsinken aufgehalten werden kann; wird jedoch das Ge- 

wicht vermehrt, so daß es seine Gegenlast übertrifft, oder auch 

wird diese vermindert, dann beginnt von Neuem die Bewegung 

nach unten merklich zu werden. 
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verschiedenen Wesen werden sich wirklich gleichartig und 
vereint, die Flamme brennt und erleuchtet weit umher 
Alles mit ihrem Lichte; die entfernte Mutter, die sich 
den in sich selber einander widerstrebenden Elementen 
verbarg, ist den, wenn auch nur auf einen Moment 
vollkommner Eins Werdenden zugegen. 

In gewisser Hinsicht darf man übrigens auch noch 
sagen, daß alle Anziehung in der Körperwelt, wie die 
der Sonne gegen die Erde, in Licht gekleidet sei, ja 
auf Weise eines (freilich unserem Auge nicht immer 

Si^eg ßd) äußere; bieseö son# unmerkbare 
Sidß, wek^eg, weit aug ber %n&ieí)ung beë 3rbifd)en 
gegen Irdisches, entstanden, so wie schon in einem ge- 
ringeren Maaße der Magnetismus durch nichts Jr- 
bi^eg (auci) wenn baßelbe &. 3$. fur bag Steiß ber 
Sonne ganz undurchdringlich und undurchsichtig wäre) 
aufgehalten werden kann, wird jetzt den selber lichtge- 
wordenen Gangliarnerven deutlich sichtbar und die Som- 
nambülen sehen wirklich bei und in diesem inneren Lichte. 
Denn eine andere Meinung, nach welcher jenes Sehen 
nur ein vermeintes wäre, indem die Seele, wenn sie 
jene dunkeln Einwirkungen empfängt, welche im wachen 
Zustand gewöhnlich mit den Empfindungen des Se- 
hens u. f. vergesellschaftet waren, zu gleicher Zeit sich 
diese letzteren Empfindungen zurückriefe und vorstellte, 
scheint zur Erklärung der hieher gehörigen Thatsachen 
nicht ganz hinreichend. 

Das bisher Gesagte ging zunächst nur noch das 
Physiologische und Leibliche an, wodurch die höheren 
ers^einungen beë #eHse|)enë bebingf mer= 
ben, unb wir búrsen nie# Bergeßen, baß aud) %ier 
ber (Bei# eg sei, welker, wie in %Kem, wag ben 
9W# angeiß, sein t^ereg Sehen 
in einen Zustand hineinträgt, der an sich.selber, ohne 
den belebenden Geist, nicht höher stehen würde, als 
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die Erscheinungen des sogenannten sechsten Sinnes bei 
Fledermäusen. , _ _ 

Der Geist des natürlichen und leiblichen Menschen 
beßnbet sid), seit jenem %ugenblic(e, wo et bet Stimme 
bet Greatut, bie Don unten # wat, me^t gehorchte 
aW bet Stimme ©otteë, seitbem et bieset sein D# 
Dets#ß nnb nnt jener eä Affnete, in einem 8Baí)n= 
zustande, worin et nur für das, was von unten her, 
maë leib# unb sinn# iß, 9^(fn^e, Der#enbeSin= 
nen hat, Don bem abet, waë utsptùng# beë ®eiße6 
war und ist, nichts vernimmt. (2. Cor. 2, v. 14.) 
In einem Zustande, worin er die Rolle übernommen 
hat, welche ursprünglich der Seele gegeben war, mit 
dieser Eins geworden ist, mithin auch da, wo sonst 
beide genau unterschieden werden, unter dem Namen 
Seele Astet mit begriffen wirb. 6t, beffen Seinen 
ein unenbli# iß, nur burd) einen unenb#en ®e= 
qenßanb gefüllt &u werben Dermag, i)Mt in bem Baí)ne, 
worin er besangen iß, baß Seinen beë Seibeë sur sem 
eigneë Seinen, bie 2uß unb ben Sd)mer& beë Seibeë 
fût seine eigene Suß, seine eigenen Schmerzn, bie 
Sättigung und den vergänglichen Frieden des Leibes 
fût feine eigene Sättigung, seinen eigentlichen gtieben. 
Er, der seine Lust ursprünglich nur an Gott haben, 
nur in ihm seinen Frieden finden kann, hält mithin 
bie Derg&ng#e Greaiur für seinen ®ott. Gr Dergißt, 
baß ber SRensd) in seinem seligen Sußanbe baë unbe= 
holfenße, bedürstigße unter allen Wesen ber Erde ist, 
von dem es im engsten Sinne wahr ist, daß er nichts, 
qar nichts habe, das er nicht von außen durch Über- 
lieferung empfing, selbst nicht das Wort der Rede, 
nicht die Künste des leiblichen Bedürfnisses, während 
das Thier die jedem seines gleichen verständliche Sprache 
seiner Bedürfnisse und das ihm nöthige Wissen, ;- B. 
als Kunsttrieb, Trieb zum Wandern u. f w., mit sich 
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auf bieBelt bringt. 6c oergißt, baß, seitbem erßch 
auë ferner eignen Best auggescßloßen, ißreggicßtegsicß 
endogen ßat, ißm nur nod) ein geöffnetes %uge für 
baê Licht ber leiblichen Welt geblieben, und ein Ver- 
stehen besten, was Irdisch ist, und, sein ursprüngli- 
c^eê, tiefeg Beburßiiß nad) bem Sicßt non oben nicßt 
suhlend, nennt er die Weisheit, die von unten her ist, 
göttlich, ehrt sie als das Licht von oben, für das 
alletnergemadjtmar. UnbbieserBaßnmßanb,biese 
Suge, worin bag naturile Besen beg %enscßengeißeg 
m fernem je&igen Bußanbe beßeßt, iß bie Ursache 
m#alb bag, wag ;. B. im SEßier Weber gut nocß 
b6ë tß, tm%enscßen ausßürt, aifb gíei^^gúítig&usein. 

gur ben ®etß giebt eg nur @inen Beg, um sûr 
bte Stimme jener Kenntniß oon oben, weiße Baßr= 
í^eit ist und nicht bloß siß eint, wieder zugänglich zu 
werben. @r muß súrê erße jene alte Suge, rnoburß 
er in dem Frieden des Leibes seinen eigenen, ewigen 
grieben, in bem Sißt oon unten jeneg, bag oon oben 
iß, gefunben &u ßaben glaubt, aigbag, wag sie iß — 
alë Siige, ernennen, eníweber baburß, baß ihm bag 
worin er ßier jenen Sßeinfrieben am meißen sanb' 
woran sein ßer; am meißen ßing, genommen wirb' 
ober dadurch, daß sein unendliches Sehnen, burd) einen 
Sißtßraßi oon oben getroßen, in seiner eigentlichen 
(Beßait erwaßt, unb nun, woßl sußienb, baß eg seine 
SBeßiebigung nißt im ßnbiißen suchen unb ßnben sann 
oon biesem ßß ßinwegwenbet. %ig ber Stein ber 
nad) langer Unruße am %anbe eineë %bgrunbeg' aus 
bem&se, baë ben ßoßen Krater bebecEte, seinen feßen 
mbepunft aus immer gefunben &u haben sßien, beë 
£>ugeê, ber ihn unaufhaltsam nach unten treibt, erst 
dann wieder innen wird, wenn ein warmer Sonnen- 
blies baë @ië &ersßmil)t, bag % seßhielt, unb nun 
seine Unruße oon Neuern beginnt, so ernennt auß bann 
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der Geist, der hier in die scheinbare Sättigung des 
Fleisches verschlungen, Frieden zu haben wähnte, da 
kein Frieden für ihn ist, auf einmal den Zug, der 
ihn nach unten hinabreißt, in seiner eigentlichen Ge- 
stalt. Er fühlt diesen Zug als ein Gewicht, als eine 
Last, die ihn abwärts drückt; den Ruhepunkt, der ihm 
scheinbar Frieden gab, den irdischen Schein, in den er 
sich verhüllte, sieht er sich genommen. Aber der schwer 
belastete Pilgrim schaut nach oben, es wird ihm ein 
neuer, bleibender Ruhepunkt, ein neuer Leib gegeben, 
und die Last fällt von seinen Schultern *), sein Auge 
fleht, erkennt, empfängt nun das Licht von oben und 
die Wahrheit, die von oben ist. 

Nur dieses ist der Weg zu dem eigentlichen und 
wahren Hellsehen des Geistes, welches wir wohl mit 
dem Namen des prophetischen bezeichnen dürfen, wäh- 
rend jenes Hellsehen, welches auf die erwähnte leib- 
liche Weise bewirkt wird, als das pythische bezeichnet 
werden könnte. 

Es ist wohl um der Folgen willen, welche eine 
Verwechselung dieser beiden sich äußerlich (so wie Mensch 
und Affe) allerdings ähnlichen, innerlich aber unendlich weit 
geschiedenen Zustände haben müßte, nothwendig, den Un- 
terschied zwischen beiden fest in die Augen zu fassen. 
Die Wirksamkeit und Empfänglichkeit des Geistes ist, 
so lange er hienieden im Fleische, wallt, vermöge des 
alten Wahnes, der ihn in dieses leibliche Leben führte, 
an die Wirksamkeit und Empfänglichkeit der Seele und 
des Leibes gekettet. Sie erwacht und wächst mit die- 
ser zugleich, ja der Geist vermag in seinem natürli- 
chen Zustande nur so weit und so lange um sich zu 

imb &u etfennen, als ber &teië bet empf6n&= 
Ii#it (beë ®ei>nenë) fönet (Seele # etóffneL 

*) Bunian's Reift. 1. Th. 
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Auf das leibliche Sehnen der ersten Liebe trägt der 
Geist den Schein und die Farbe einer ewigen Liebe 
hinüber, ja er überkleidet selbst die Trunkenheit des 
Leibes mit einem Schein und Farbenschimmer einer 
ewigen und himmlischen Begeisterung, läßt den von 
süßem Weine Trunkenen den Schein des Geistes-Trun- 
kenen annehmen und heuchelt auf diese Weise das Nie- 
drigste zum Engel des Lichts. In diesem Schein - 
und Farbengeben besteht beim natürlichen Menschen das 
Wirken und die Stärke des Geistes. Aber dieses Spiel 
gelingt nur so lange, als der gebundene Starke der 
niedern Region, der allerdings im ursprünglichen Men- 
schen Diener und Unterworfener des Höheren sein sollte, 
gebunden ist und m diesem Zustand sich die scheinbare 
Herrschaft seines ohnmächtigen Oberen gefallen läßt; 
nur so lange, als die stillere Seelenthätigkeit in dem 
System der oberen Sinne und des Gehirnes vorherr- 
schend ist, vor der des im Schlummer der Sättigung 
festgehaltenen Niederen. Schwindet, wie schon im 
Wahnsinn, in heftiger Leidenschaft, endlich am meisten 
im Tode jenes Verhältniß, dann schwindet auch zu- 
gleich der alte Schein, und es zeigt sich wohl, wel- 
ches im natürlichen Menschen das Stärkere sei und 
daß bei ihm jenes scheinbare Licht sich zum eigentlichen 
Lichte nur so verhalte, wie der metallische Glanz und 
die Farbenpracht eines dichten und undurchsichtigen 
Körpers zur Flamme des im eigenen Lichte brennen- 
den und leuchtenden. 

Sobald aber dem Geiste aus jenem oben erwähn- 
ten einzig möglichen Wege sein eigentliches Sehnen, 
sein eigentliches Leben wieder gegeben worden, dann 
übertüncht er nicht mehr das Niedere mit den Schein- 
farben des Höheren, die alte Lüge hört auf, das Nie- 
dere wird von dem Höheren verschlungen, das, was 
feiner Natur nach unendlich stärker und mächtiger ist, 
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als der Leib und sein Begehren, macht dieses ver- 
schwinden, wie die aufgehende Sonne das schwächere 
Licht der Sterne, und obgleich auch so noch, so lange 
er im Leibe wallet, jene Verkettung fortdauert, ver- 
möge welcher die Thätigkeit dès Geistes mit jener der 
Seele zugleich erwacht und wächst; so giebt doch dann 
nicht der Geist — dem Niederen dienend — diesem 
seinen Glanz und seine Kraft, sondern vielmehr muß 
das Niedere sich dem Höheren überlassen und sich ihm 
ganz einräumen, bis es auch seinerseits ganz und gar 
zum Tempel und Organ desselben geworden. 

Den Zuständen des magnetischen Hellsehens, bei 
denen der Seele ein neuer umfassenderer Sinn nach 
außen, ja in gewisser Hinsicht die Natur und. Kräfte 
des Geistes gegeben sind (m. v. oben) theilt wohl auch 
im natürlichen Menschen der Geist durch sein Mitwir- 
ken den Glanz und Schein des Höheren und Höchsten 
mit. Besteht doch das eigentliche Wesen des magne- 
tischen Wachens schon bloß physiologisch genommen, in 
einer Übertragung der Eigenschaften und Fähigkeiten 
des Höheren an das Niedrere: der ruhigen, stillen Be- 
schaulichkeit der Sinnesnerven an die Gangliarnerven, 
welche letzteren ihre heftig das Leibliche begehrende Na- 
tur, gegen die leidenschaftslosere, stillere der oberen 
Sinne vertauscht haben und hierdurch dem höheren Be- 
wußtsein der Seele, sein Spiel, mit dem jetzt so still 
gewordenen Gebundenen desto leichter machen. In der 
niederen Natur finden sich die beseelenden Regungen 
der oberen Lichtwelt als Klang, als Elektricität u. f. 
ein, wenn der vorhin klang- und elektricitätslose Kör- 
per, von dem stützenden Boden, auf welchem er lag, 
emporgehoben, aus dem engen Zusammenhange mit den 
ihn umgebenden Theilen der Materie herausgenommen 
wird. Denn wie jene obere Welt in allen ihren ein- 
zelnen Elementen sich dadurch vorzüglich von den ein- 

10 



146 7. Die Echo. 

zelnen Theilen der gröberen Körperwelt unterscheidet, 

daß sie (wie die Sonne auf die ganze Erde) in ihrer 

Wechselbeziehung und Wechselwirkung nicht auf ein Ein- 

zelnes, sondern aufs Ganze gerichtet ist; so wird ihnen 

auch der von seinem bisherigen Stützpunkt, auf wel- 

chen feine ganze anziehende und abstoßende Thätigkeit 

beschränkt war, emporgehobene Körper darin ähnlich 

und verwandt, daß er jetzt nicht mehr von einem Ein- 

zelnen, sondern wiederum von dem Ganzen angezogen 

wirb. %%Mb aber sensi ß# bie beseeienbe .Brost wn 

oben *) in die ihr nun verwandt und zu ihrer Auf- 

na()me gefdßcEt geworbene niebere SBastë &emieber, 

und wirkt durch diese, als durch ihren Leib, als Elek- 

tricität Ton u. f. hindurch. Eben so und aus ganz 

ähnlichem Grunde ist auch nach der oben (S. 138 u. 

139) angedeuteten Ansicht die Seele in den Zustän- 

den des Somnambulismus, der höheren Welt des Gei- 

stes und ihrer Wirkungsweise gewachsener, ebenmächti- 

ger, für dieselbe durchsichtiger, bewirkbarer geworden **), 

darum wirkt auch in jenem Zustand der Geist so mäch- 

tig, so deutlich, so unaufgehalten seiner eigenthümli- 

*) Jene Weltfeele, jener Strahl der Alles tragenden und 
erhaltenden Liebe, der auch im Thiere, da, wo dieses in den 

(prophetischen) Äußerungen seines Instinktes an die Zustände 
des Somnambulismus erinnert, für die Zukunft sorgt, sich, 

z. B. in der Grasmücke, des verwaisten jungen Kukuks, im 
fast schon sterbenden Mutterinsect der noch fernkünstigen, jungen 

Brut sorgfältig annimmt. 

à^haupt der ganze Mensch eben jenem, die ganze 
äußere Natur beseelenden Lebensstrahl von oben, welcher immer 
geschäftig ist, in Alles sich herabzusenken, was für seine Auf- 

nahme. empfänglich und bereit ist, und welcher mit seinem Lichte 

das Künftige eben so hell als das Vergangene beleuchtet, weil 

tn solchen Zustanden das wache, raisonnirende Sclberwirken des 

Menschen, wodurch jener Strahl verdunkelt und unmecklich ge- 

macht wird, aufgegeben ist. 
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chen Natur gemäß. Freilich sind hierdurch jene Er- 
scheinungen in gewisser Hinsicht ein Vorbild von jener 
höheren Freiheit, welche schon hier im Vorschmack, 
und einst, wenn diese irdene Hütte zerbrochen wird, 
vollkommener des Geistmenschen erwartet. Mer der 
furchtbare Starke ist im magnetischen Hellsehen nicht 
bezwungen, sondern nur fester gebunden*), und wenn 
er beim Leibmenschen einst durch den Tod seine Fes- 
seln abstreift, dann wird sich der Unbekleidete von dem 
Bekleideten ja freilich deutlicher unterscheiden. 

Dieß einstweilen als Einleitung zum Verständniß 
der hier nachstehenden Thatsachen, bei deren Erzählung 
sich noch Gelegenheit finden wird, über mehrere Punkte 
des eben Gesagten ausführlicher zu sprechen. 

Das Verhältniß der natürlichen Thätigkeit des 
Systems der Gangliarnerven zu der, des Cerebralsyste- 
mes wird uns vorzüglich in den Phänomenen des 
Somnambulismus, des Nachtwandelns und des Wahn- 
sinnes deutlich. Wenn im Zustande des Somnambu- 
lismus **) der geschärfte innere Sinn alles Äußere 
eben so klar und noch klarer als sonst im Wachen 

*) Die Anziehung gegen das Leibliche, die vorhin auf 
einen einzelnen Punkt (den eignen Leib) beschränkt war, geht 
jetzt auf die ganze Welt des Leiblichen, nicht wie bei dem wahr- 
haft frei gewordenen auf die Welt des Geistigen. 

**) Man vergleiche über alle in diesem Abschnitte ange- 
führten Phänomene des Somnambulismus: Kluge's Ver- 
such einer Darstellung des animalischen Magnetismus als Heil- 
mittel, Berlin 1811, ein Werk, das noch immer jenes Ge- 
biet der Physiologie mit besonders großer Vollständigkeit und 
Klarheit überblicken laßt. 

JO* 
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wahrnimmt, wenn er bei krampfhaft verschlossenen 

und zum Sehen ganz untauglich gewordenen Augen 

äußere Gegenstände eben so wie durchs Gesicht erkennt: 

so geschieht dieses, nach der einmüthigen Aussage aller 

Somnambulen, mittelst der Herzgrube — der Magen- 

gegend. Ein an diese Gegend gelegter Brief wird ge- 

lesen, das leiseste, unhörbarste, an diese Gegend ge- 

sprochene Wort wird vernommen, und selbst Ahnun- 

gen des Künftigen, Wahrnehmungen und Ahnungen 

dessen, was fern und außerhalb dem Kreise einer ge- 

wöhnlichen sinnlichen Beobachtung liegt, geschehen nach 

jener Aussage durch die Gegend der Herzgrube. Wenn 

die Somnambule mit der Seele des Magnetiseurs so 

gan& Ging wirb, baß jüe ¡eben ®ebanfen, jebeg ®e= 

fühl desselben erräth und mitfühlt; wenn sie tiefe Blicke 

in die innere und äußere, vergangene und gegenwär- 

tige Geschichte aller mit ihr in Verbindung gesetzten 

Personen zu thun vermag; wenn sie sich selber Ereig- 
nisse und Zufälle vorausverkündigt, welche mit dem 

Kreise des gegenwärtigen Wissens durchaus in keiner 

Beziehung stehen, wenn sie nicht bloß die Heilmittel 

genau beschreibt und angiebt, die ihre Krankheit zu 

heilen vermögen, sondern durch ein eröffnetes Ahnungs- 

vermögen sogar den von ihr nicht besuchten Ort, wo 

dieses oder jenes heilende Kraut wächst*): so 

sich immer die Gegend des Magengeflechtes und der 

Herzgrube als das Organ jenes Erkennens **). Alle 

Gegenstände, welche der Somnambule deutlicher be- 

trachten will, pflegt er aus einem innern Instinkte an 

diese Stelle zu halten***), wie sonst ans Auge. 

*) seltsamen, von dem biedern, wahrheitliebenden 
Wicnholt beobachteten Fall erzählt Kluge S. 215. 

**) Kluge, a. st. O. S. 131—150—204—213 u. f. 

***) Derselbe, S. 197. 
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?kber wenn in jenem merkwürdigen Zustand eine 

höhere Kraft des Erkenncns und Gefühles in der 

Seele erwacht war, wenn die Somnambule mit einer 

Klarheit und Sicherheit über Gegenstände sprach, die 

ihr sonst nur wie dunkle Bilder vorschwebten, wenn 

ihr die fernste Vergangenheit wie die Zukunft hell 

wurde*), wenn sie mit geisterhafter-Einsicht den Zu- 

sammenhang der geheimsten Handlungen und Gedan- 

ken erräth, welche außer Gott Niemand, als der han- 

delnden oder denkenden Person bekannt sein konnten **), 

wenn sie selber zusammengesetzte und künstliche Hand- 

lungen verrichtet, arbeitet, ausgeht und besuchende Per- 

sonen unterhält:' so ist auf einmal alles dieses Wissen 

und selbst die Erinnerung an alles Gesprochene und 
Gethane beim Erwachen verschwunden. 

So entsteht das Phänomen einer doppelten Reihe 

von Zuständen, davon jede in sich selber, die eine aber 

nicht mit der andern zusammenhängt. Die Somnam- 

bule erinnert sich, sobald sie heute wieder-in den Zu- 

stand des magnetischen Schlafes geräth, alles Dessen, 

was sie gestern und früher in diesem Zustande gethan 

und gesprochen; sie knüpft nicht sellen das Gespräch 

gerade da wieder an, wo sie es ein andermal abge- 

brochen und verspricht umgekehrt in einer künftigen 

Krise über Gegenstände eine weitere Auskunft zu ge- 

ben, die ihr heute noch dunkel waren. So hängen 

die Zustände des magnetischen Schlafes durch klare Er- 

innerung eben so innig unter einander zusammen, als 

im wachen Zustande das Heute mit dem Gestern. 

Aber der eigentliche, vollkommene Somnambulis- 

mus hat zugleich einen hellen Überblick über das Gc- 

*) Kluge, S. 213. 

**) Ein sehr merkwürdiges Beispiel der Art bei Kluge, 
S. 220. 
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biet des wachen Zustandes. Obgleich die Somnam- 
bule beim Erwachen keine Erinnerung mehr an Mes 
das behält, was in und mit ihr während der Krise 
üorgegangen: so «(iß sie bod> umgesetzt %Keë seí)t 
wohl, was während des Wachens jemals geschehen, 
und sie erinnert sich sehr bestimmt an Vorgänge einer 
fernen Vergangenheit, aus die sie sich, während des 
gewöhnlichen wachen Zustandes auf keine Weife mehr 

besinnen netmag. &te Seele empfangt im Som= 
nambuüëmuë bie g&bigfeif &u bem gem6bnKd)en.Rmë 
der Kräfte noch einen andern .tiefer liegenden und im 
jetzigen Zustande für sie meist verlorenen Sinn zu ge- 
brauchen, dessen Gesichts- und Empsindungskreis ein 
ungleich melieret iß, bejsen Wste non ungieid) ß&t= 
ferem Umfange ßnb als bie ber gem6^n^^^en Sinne, 
und wie jene höhere Thätigkeitsäußerungen der Krise 
nur durch eine Erweiterung des geistigen Wirkungs- 
kreises möglich gewesen: so verschwinden sie auch so- 
gleich, und können selbst nicht mehr als Erinnerung 
reproducirt werden, sobald sich jener Kreis wieder in 
seine gem6bnlid)en (Branden verengert. Denn bie 
(siete, gattete Saite non Qt# íónt rno^t mit, wenn 
in ihrer Nähe bet starke, verwandte Ton einer metal- 
lenen Glocke angerührt wird, nicht aber umgekehrt, we- 
nigstens nicht auf merkliche Weife, tönt die Glocke 
mit, wenn in der Saite der verwandte Ton laut wird. 
So iß aud) bie Seeíeníbátigfeit, meíd)e mâ&tenb beS 
magnetischen ^eUse^enS beS GentrumS aÜeS Bege^tenS 
unb beë (BangiiatspßemS unb mit ipm ber 
gesammten fernen sid) bemád)tigí hat, eine ungíeis 
ß&tfete, úbetmiegenbete aíS ¡me, me(d)e im mad)en 
Sußanbe bloß an bie ¿Rührungen ber Sinneëneroen qe= 
knüpft ist. 

@6 giebt aber anbete mit bem Somnambulismus 
nahe verwandte Zustände, während denen jene Isola- 
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tion eben so wie sonst im Wachen fortdauert. Erst 

hier zeigt sich mit vorzüglicher Deutlichkeit das Phä- 

nomen zweier ganz von einander geschiedenen, in sich 

selber wohl zusammenhängenden Individualitäten, die 

aus eine wunderbare Weise in einer und derselben Per- 

son vereint sind. Das Mädchen, dessen Krankheits- 
geschichte Erasm. Darwin * **)) erzählt, gerieth einen Tag 

um den andern regelmäßig in einen Zustand, worin 

sie für die gewöhnlichen Sinneseindrücke ihrer Umge- 

bung vollkommen unempfindlich, nichts sahe und hörte, 

was um sie her vorging. Sie unterhielt sich dann 

zusammenhängend und voll Geist mit abwesenden, von 

ihr gegenwärtig geglaubten Personen, declamirte Ge- 

dichte, und wenn ihr zuweilen beim Declamiren ein 

Wort fehlte, half es nichts, wenn ihr die Umstehen- 

den noch so laut und deutlich einhalfen; sie mußte das 

fehlende Wort eben selber finden: wenn man ihr die 

#ánbe Wagte sie o#e &u wi{sen, wek%e 

atMe ii)re Bewegungen i)emmte; eben so, wenn bie 

offenen, vor sich hinstarrenden Augen zugehalten wur- 

den. Wenn sie aus jenem Zustande erwachte, erschrak 

sie, und wußte nichts mehr von Allem, was mit ihr 

vorgegangen. Sie war nun bis am wechselnden Tage, 

wo die Träumerei wieder eintrat, dieselbe, die sie zu- 

vor gewesen. Nicht ohne einigen Anschein behaupte- 

ten die sie besuchenden Freundinnen, sie habe zwei See- 

len, welche wechselsweise aus ihr sprächen. —- Auch 

in dem ganz ähnlichen Falle, welchen ©weitn be- 

schreibt, gerieth die Kranke abwechselnd in einen Zu- 

stand, wo sie sich für eine ganz andere Person, für 

*) Aonomie II, und in Reil's Rhapsodien über die Anwen- 

dung der psychischen Kurmethode auf Geisteszerrüttungen. S. 81. 

**) Materialien für die Anthropologie I, und Kluge a. a. 

O. S. 180. 
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eine f%m)6{#e Äuggemanberte i)ie(i, unb si* mit 
einem erträumten UnglúcE abquälte. Sie sprach bann 
französisch ober gebrochen unb anfangs sogar mit 
©chmierigfeit beu#, í)ielt ihre %(tem unb anmefen= 
ben greunbe fur unbekannte 0efuchenbe, bie an iprem 
unglücklichen Loose Theil nähmen, konnte sich durch- 
aus an nichts erinnern, was auf ihre wache und wahre 
Persönlichkeit Beziehung hatte, zeigte aber übrigens 
eme mehr aig gcm^n# erbóse 0ei{teëí^átigteit. 
Beim ermaßen mußte fie nichtg non #em, mag sie 
m ¡euer erbichteten ^ers6nli^^Eeit gethan unb gespro= 
chen, wohl aber erinnerte sie sich deutlich an Alles 
maë # in ber ganzen %eii)e jener guß&be mit ibi 
zugetragen hatte, sobald sie wieder hinein gerieth. 
Beide Zustande waren daher in sich selber zusammen- 
hangend, jeder einzelne aber mit dem andern außer 
Zusammenhang. 

Ähnliche Fälle finden sich häufig von Ärzten auf- 
gezeichnet *). Unter andern sind sich auch die Nacht- 
manbier außer bem Unfall bejscn ni# bewußt mag 
mábrenb bejfelben mit ihnen vorging, unb können mie- 
berum m bem Unfall, wo sie sich beutiid) auf meg 
besinnen, was in ähnlichen Zuständen mit ihnen ge- 
s(#en, nicht begreifen, baß jte auch noch ;u anberer 
Zeit einer andern, wachen Persönlichkeit genießen. Sie 
sind und glauben sich im Anfalle eine ganz andere Per- 
son als im Wachen und umgekehrt. Ein solches Ge- 
#1 scheinbar boppeiter PersMicbfeit mirb auch nach 
langen Krankheiten empfunben, unb jie iß im SSSabn- 
smne mit lichten Snteroaüen unb im Zraume mirUicb 
vorhanden. . Die Zustände unserer Träume stehen häu- 
sig unter einander durch deutliche Rückerinnerung in 
Zusammenhang, unb mir finb im Browne selb# bem 
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Charakter nach öfters eine ganz andere Person als im 

Wachen, der von Natur Sanstmüthige ist dann jäh- 

zornig und streitsüchtig, der Blöde voll Muthes. 

Alle diese Fälle sind freilich, wie wir noch her- 

nach sehen werden, dem Wahnsinne, wobei die höhe- 

ren Seelenthätigkeiten nicht bloß im Verhältniß zu den 

stärker aufgeregten niederen, sondern absolut schwächer 

sind als gewöhnlich, wenigstens eben so nahe als dem 

magnetischen Hellsehen verwandt, dürfen aber auf die- 

selbe Weise erklärt werden als dieses. 

Aus eine bemerkenswerthe Weise steht der Traum 

in der Mitte zwischen dem Zustande des gewöhnlichen 

Wachens und jenem des magnetischen Hellsehens. Im 
Traume, besonders in jenem aus der Nähe des Er- 

wachens, scheint zwar jener Nachtmensch der Ganglien 

auch noch aufgeregt thätig, aber seine Herrschaft neigt 

sich gegen das Erwachen hin zum Ende, das Über- 

gewicht zum Gleichgewicht, indem auf der andern Seite 

auch der Tagmensch des Cerebralsystems — des Be- 

wußtseins und Erkennens, wieder thätig zu werden an- 

fängt. Und über die minder übermächtige, näher ver- 

wandte Thätigkeit des unteren Nervensystems hat die 

des oberen Gewalt, und vermag sie willkürlich zu repro- 
duciren. Daher wird in der Geschichte des Somnam- 

bulismus bemerkt, daß zuweilen das, was während 

der Krise geschehen, und was beim Erwachen für die 

Erinnerung ganz verloren schien, im Traume der nächst- 

folgenden Nacht sich der Seele von Neuem als Traum- 

bild vorstellt, und als solches auch nach dem Erwa- 

chen Erinnerungen zurückläßt *). So wird der Traum 

ein vermittelndes Glied zwischen dem Zustand der Krise 

und jenem des Wachens, und bringt als solches die 
Erscheinungen der ersteren zu dem wachen Bewußtsein. 

*) Kluge (nach Nasse), S. 187. 
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Wir erkannten bereits oben in den Functionen des 
®anglienß)ßemeg eme in materieller Bilbung befan- 
gene (Warnte) geistige Zi)6ögEeif. Sie bie @6nre, 
bie notier festig brennenb auf bie Drgane beg ®e= 
schmackes und des äußeren Gefühles einwirkte, wenn 
sie mit der Kalkerbe zu Gyps verbunden worden, nun 
auf einmal jene Eigenschaften gan¡ oerloren ¡u haben 
scheint, wie diese aber sogleich wieder aus ihrer Ver- 
larüung hmwrtreten, menu bie @áure non ihrem 9Ra= 
teriaie geschieben wirb; so erscheint auch jene aeißiae 
Zhátiggeií, jene mcrfíhátige Seele sogleich lieber a(g 
bag, mag ße urßrünglich iß, wenn ße in bem ge= 
móhníichen ©efcháft beg materießen Bilbeng, unter 
weichem ßch ihte eigentliche Matur oerbirgt, geßbrt 
wirb, gener SRórber, ben wohlthätiger Michíerfpru^ 
an den Karren schmiedet, scheint, so lange er hier den 
ganzen Tag mit Arbeiten zubringt und des Nachts ties 
ermúbeí schlaft, bag nt#, mag er iß, feine bíutbúr= 
ßige Matur oerbirgt ßch hinter bem gelungenen ®e= 
ßhdfte, aber sobalb ihn Bon Buichote ober ein from- 
mer ®iipin oon ben Jetten logma#, mirb er ßch in 
feiner eigentlichen ®eßalt ¡eigen, mie ber haíboerbum 
gerte SBoßußling bei beßerer 9>ßege gar baib mieber 
das mirb, was er gewesen. 

Micht bloß jebe Störung im %erbauungggefch¿ft 
erzeugt ung im Schlafe unruhige, biiberreiche 3ráume, 
fonbern eg iß besannt, baß eine schnell unterbrochene 
michabsonberung eine auf einmal ßch aufhebenbe SBaf= 
ferfucht, ein %ur Unweit unterbrucEter %ugfch(aa 6ßerg 
sogleich Bahnßnn erzeugen, eben so mie umgesetzt 
Wahnsinn durch kunßlich erregte Geschwüre und an- 
bere materielle Beschäftigungen beg Biíbunggtriebeg 
auch gehörn mirb. SBie oß geht eine tiefe 9Relan= 
cholie aug einer UnterbrWung ober bem ¡u langen 
%ugbieiben ber monatlichen Peinigung, tiefe Meigung 
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zum Selbstmord aus einer Störung des vegetativen 

Lebens durch Onanie und andere Ausschweifungen, oder 

auch aus andern krankhaften körperlichen Stimmun- 

gen * *) ; eine an Wahnsinn gränzende Hypochondrie 

aus einer Erschwerung und Hemmung des Verdauungs- 

geschäftes hervor! Hier wird uns die Zwangsweste 

der gewöhnlichen psychologischen Systeme ein wenig zu 

enge, und der crasseste Materialismus der Ärzte tritt 

da öfters der Wahrheit viel näher! Die ersteren leh- 

ren uns wenigstens nicht, wie so oft ein Brechmit- 

tel^), etwas Arsenik***), eine starke Verletzung, 

auf deren Heilung die werkthätige Seele wieder ihre 

ganze Kraft wenden muß *a), natürliche Blattern, 

Ausschlag oder künstlich erregte Geschwüre *b), die 

Schaukel *o), ja selbst eine bessere, stärkende, den Ma- 

gen und seine Thätigkeit mehr in Anspruch nehmende 

Kostal!), eine wiederhergestellte Leibeseröffnung, mo- 

natüd)e ¿Reinigung ober ^ü^^d^^onbmmg, oft ein ein= 

ziger artistisch-magnetischer Strich vom Haupte ab- 

wärts *e) fast auf der Stelle die verlorene Vernunft 

wieder herstellen, Blutigel von Visionen heilen; wie 

dagegen umgekehrt Veränderung der Kost oder selbst 

der Witterung den Charakter ändern, ein Stückchen 
zufällig verschlucktes Leder, das den Magen belästigt, 

der Genuß eines mit etwas Kochsalz versetzten Wei- 

*) So haben die an Pellagra leidenden Personen eine fast 
unwiderstehliche Lust sich ins Wasser zu stürzen. 

*+) Cox, über Geisteszerrüttungen, Übersetzung. S. 119. 

***) Derselbe, S. 154. 

*a) Derselbe, S. 113, 115 u. a. 

*b) Derselbe, S. 157—209, 210—211. 

*c) Derselbe, S. 158. 

*ä) Derselbe, S. 108. 

*e) Reil, S. 141. 
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nés *), ein wenig Stechapfelsaamen oder ähnliche Sub- 
ßon&en, bei personen bie bloße Entfernung 
des Lichts oder eine Augenkrankheit , ■ bei andern 
das Hinausgehen aus der gewöhnlichen Umgebung ***) 
säst die nüchternste Besonnenheit zur Narrheit ma- 
chen. Jene 70jährige Alte, die an einer Verstopfung 
litt, welche anderer Umstände wegen nur an jedem 
sechsten Tage künstlich gehoben werden konnte, war 
iebeëmd in ben erßen Zagen nad) bet Öffnung gan& 
verständig, sich ihrer ganz bewußt, daraus trat eine 
Zeit ein, wo sie sich nur noch der vergnügtesten Pe- 
mbe ii)ceë Sebenë, bec ga^e bet erßen Siebe ;wi= 
schm 20 und 30 erinnerte, dann erloschen auch diese 
Erinnerungen, sie trar im tiefen 01óbfinn fiei) i^er 
nicitt meitr bewußt, fragte nur nod) ^weiten nat^ ben 
erßen 9>ßegern il)rer ^inbiteit, nad) ii)ren rerworbenen 
Ältern st). Selbst bei den Anfällen jener fürchterlichen 
Mordlust, die mit Bewußtsein verbunden, dennoch zu 
den Abarten des gewöhnlichen Wahnsinnes gehört, fühlt 
der geistig Kranke vor dem Anfalle ein Brennen in 
ber ®egenb beë größten (SangliengeWeci^ am 5!Ra= 
gen, herauf einen milben Änbrang beë SBbteë naef) bem 
aopfe, unb nun sput er noci) säum Seit, bie geliebten 
personen, bie i()n umgeben, )ur fd)ne%n giueftt m 
ermahnen, wodurch sie allein den Ausbrüchen feiner 
Mordwuth entgehen können sisi). 

5n ber Zf)at iß eë nic()t gerabe bie g(an)enbße 
und beße Seite, sondern vielmehr die partie honteuse 
unsers armen zerlumpten Selbß, die hier neben uns 

*) mit, 0. a. ß. 380. 
**) Derselbe, S. 170—172. 

"*) Gop, 124 ln bet Stote. 
f) Stets, S. 96. 

ff) Steif 3 Rhapsodien. S. 391 und 392. 
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als werkthätige (bildende) Seele an den Karren ge- 

schmiedet ist. Wir lernen sie nur zu gut kennen, so- 

bald sie, wenn auch nur auf einzelne Augenblicke, aus 

ihren Ketten losgelassen wird *). Ich erschrecke, wenn 

ich diese Schattenseite meines Selbst einmal im Traume 

in ihrer eigentlichen Gestalt erblicke! Selbst im Zu- 

stande des bloßen Nachtwandelns zeigen sich sonst gleich- 

gültige Naturen zu Mordthaten und Verletzungen selbst 

der Geliebtestcn geneigt, und müssen schon deßhalb 

sorgfältig bewacht werden **). Ein sonst stiller, gleich- 

gültiger Junge, den ich in den ersten Monaten mei- 

ner Praxis an einer Art von Veitstanz zu behandeln 

hatte, war, sobald der Anfall kam, wie von einem 

boshaften - Teufel besessen. Die Augen blickten wild 

und tückisch, dabei lachte er entsetzlich behaglich, als 

Wenns ihm bei seinen tanzenden Bewegungen ganz be- 

sonders wohl wäre. Jetzt mußten alle Messer u. dgl. 

entfernt werden, auf die hinterlistigste Weise suchte er 

die Umstehenden zu verletzen, und wenn er nichts an- 

ders haben konnte, versteckte er wenigstens eine Nadel 

unter eine Blume, womit er seinen kleinen Bruder, 

als wenn er ihn wollte an die Blume riechen lassen, 

listig tückisch stach. In den meisten Fällen findet sich 

mit dem Wahnsinn, wenn er nicht zu sehr an dumpfen 
Blödsinn oder an fade, tändelnde Narrheit gränzt, 

ein auffallender Geist der Zerstörung, Mordsucht und 

der Lüge verbunden ***). Selbst übrigens gutartig 
scheinende Narren pflegen gern Feuer anzulegen oder 

*) Bei dem Raubthicre ist sie weniger durch die Materie' 

gebunden, als im massiven, Pflanzen fressenden Thiere, beim 
Cholericus weniger als beim Phlegmaticus, ohne daß dieser um 

ein Haar besser ware als dieser. 

**) Nudow's Theorie des Schlafes. 

***) Reil, a. a. O. S. 308—358, 359, 372—376. 
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auf eine boshafte Weise zu necken *). Wahnsinnigen 
von höherem Grade ist in keinem Augenblicke zu trauen, 
nicht selten wissen sie ihre Mordlust hinter eine ange- 
nommene Zärtlichkeit und Freundlichkeit zu verbergen, 
und diese thierische Lust am Zerfleischen und Morden, 
im Gewände zärtlicher Zuneigung hat man vorzüglich 
bei Solchen wahrgenommen, deren Vernunft durch ent- 
setzliche thierische Wollust zerstört war**), wie denn 
auch schon im natürlichen Zustande Wollust nur eine 
SRaSfe iß, ^níer ber std) 3#6nmgë= unb 9Äütbiuß 
verbirgt. Auch bei scheinbar Wiedergenesenen kehrt mit 
dem Nachhall des Wahnsinnes zugleich die diesem eigen- 
thümliche Mordlust wieder, und nur zu oft sind zu 
früh entlassene Wahnsinnige auf diese Weise Vater - 
und Muttermörder geworden***). 

Wenn jener Mordlust des Wahnsinnes jeder an- 
dere Gegenstand geraubt ist, pflegt sie ihre Wuth an 
sich selber auszulassen, und Wahnsinnige haben sich 
nicht nur öfters verstümmelt und Glieder abgehauen, 
sondern zuweilen mit recht ausgesuchter Grausamkeit 
das Fleisch von den Händen und Fingern abgebissen ss). 
@ine bumpfe ©rausmnfeü gegen ben eigenen jühpec 
ist selbst noch in den tiefsten Graden des Blödsinns 
wahrgenommen worden ssss). 

Bewundernswürdig ist oft die List und Feinheit, 

*) Neigung zum Feueranlegen, vorzüglich da, wo sich 
Dumpfsmn und Cretinismos zum Wahnsinne gesellen: Reil, 
a. a. D. 425. 

*+) Spie;, 93iogK#cn b«r Wmlmnlgm. 93b. 3. — 
ZW ^ospitai bet 3#n|mnigcn ;u %). @,^1# b,6 beim: 
tückischen Rasenden. 

"*) SRcii, a. o. 0. 0. 374. 
f) Derselbe, a. a. O. S. 35. 

tt) Dc#e, 407. 
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mit welcher vollkommen Wahnsinnige sich zu verstellen 

und eine ganz erdichtete, wohl zusammenhängende Ge- 

schichte als ihre eigene zu erzählen wissen. Jener 

Wahnsinnige des Gregory wußte seine Freunde und 

einige Magistratspersonen durch eine ganz erdichtete 

Geschichte so einzunehmen, daß sie sogleich beschlossen, 

ihn aus seiner Zwangsweste los zu machen und kaum 

dem gegenwärtigen Arzt so viel Zeit ließen zu ent- 

fliehen. Jene hatten nur zu bald Gelegenheit ihre 

Voreile zu bereuen, der Wahnsinnige brachte sie alle 

in Lebensgefahr. Auch die Stürmer der Bastille *) 

ließen sich durch die sanften und vernünftig scheinen- 

den Lügen eines solchen Wahnsinnigen einnehmen, lern- 

ten aber ihren Irrthum sogleich bereuen, als sich der 

eben von den Ketten losgelassene Wahnsinnige eines 

fremden Mordgewehres bemächtigte und seine Befreier 

in die größte Gefahr stürzte. Wahnsinnige, welche 

eine ganz erlogene Lebensgeschichte für ihre eigene hiel- 

ten , sind in der Geschichte jener Krankheit nichts Sel- 

tenes **), und schon die Erzeugungen des Ganglien- 

systemes im Traume gründen sich zum Theil auf Täu- 

schung und Lüge. 

Schon früher erwähnten wir einer Art von Tob- 

sucht, wo sich die Zerstörungs- und Mordlust des 
Wahnsinnes mit ganz gesund scheinendem Bewußtsein 

zusammen findet. Hier gränzen der höchste Grad wil- 

der Leidenschaft und eigentlicher Wahnsinn nahe zusam- 

men. Jener Bauer, der gewöhnlich ganz vernünftig 

sprach und keine Spur von Unvernunft verrieth, ent- 

lief aus dem Tollhause, kam in seine Heimath wie 

*) Reil, st. a. O. S. 393. 

**) Bei Spieß a. a. £>. gRc&cm, unter andern die Est- 
her L. tra 2. Bde. — Andere Beispiele bei Reil und Cox, 
u. st. der schon erwähnte Fall, Cox, S. 222. 
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ein ganz Wiedergenesener, Vernünftiger, ermordete aber 
noch an demselben Abend, nachdem er sich durch Kar- 
tenspiel erhitzt, mit wohl überlegtem Vorsatze seine 
Frau und Kinder *). Bei ihm war jene unwidersteh- 
liche Lust zum Morden nach und nach aus einem nie- 
mals durch gute Vorsätze unterdrückten Hang zum Jäh- 
zorn entstanden. Dagegen hatte eine gewisse nun ver- 
storbene Dame, deren Geschichte mir wohl bekannt ist, 
so lange sie unverheirathet war, unter die Empsindsa- 
men i^ev Seit #6#, unb bennod) mars jte, miß 
unglaubliche auf i^ven eigenen erßgebo= 
venen Sohn einen solchen Haß, daß sie ihn mehr als 
einmal mit ganz kühlem Vorsatze ermorden wollte, bis 
man ihn zuletzt mit Gewalt der täglichen Grausam- 
keit seiner Mutter entriß und in fremde Hände gab. 
Der Vorwand jenes unnatürlichen Hasses war: daß 
das Kind ihrem schlimmsten Feinde ähnlich sei, und 
ich will nicht untersuchen, von welcher andern (unrecht- 
mäßigen) Leidenschaft jene unnatürliche die Folge war. 
Ähnliche Geschichten haben uns die Arzte mehrere auf- 
bewahrt **). 

*) 39L 
*') In ben Zuständen des Somnambulismus beobachtet 

man häufig, daß die Kranken einen lebhaften Widerwillen ge- 
rade gegen jene Personen äußern, die ihnen sonst die nächsten 
und liebsten sind. Auch in der Melancholie und im Wahn- 
sinn ist gerade diese Verkehrtheit recht häufig. Die Geschichte 
eines wohlüberlegten Mordes, den eine übrigens vernünftig 
scheinende Schwangere an ihrem Mann beging, zu desien Fleisch 
sie einen unwiderstehlichen Appetit bekommen, steht bei Reil, 
S. 394. Die Unglückliche salzte' noch das Fleisch des Ermor- 
deten ein, um recht lange daran zu haben. AuchAsolche Beob- 
achtungen erinnern an den Schwedenborgischen Satz, daß in 
jener Welt wollüstige Liebe sich in Lust sich gegenseitig zu mor- 
den verwandle, und an die schon längst anerkannte Verwandt- 
schaft der Wollust (Fleischeslust) und Mordlust. 
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Jene eigenthümliche Natur des an uns angeschmie- 
deten Galeerensclaven wird besonders aus der Weise 
erkannt, aus welche der Wahnsinn erzeugt wird. Die- 
ser Zustand besteht überhaupt in jener Umkehrung des 
natürlichen Verhältnisses, wodurch die bildende See- 
lenthätigkeit, ihr gewöhnliches Geschäft versäumend, 
sich auf psychische Weise äußert, und wo nun die ganze 
awft beë geistigen Drganißmuö, auf jeneß unnaük= 

concentrici unb bie beß 6ere= 
bta%ßemß oerbunMf mich. @in æor^errf^^en bet 
®augí^(n^^eíent^átigfeií über baß ^ó^ece @eelenuem6= 
geu entfte^ ;uu)eiien auf negatine Sßeife baburd), baß 
das höhere Organ durch Krankheit gezwungen, oder 
durch eigene willkürliche Schuld seine natürliche Ober- 
herrschaft verliert, häufiger jedoch auf positive Weise 
entweder dadurch, daß die in materieller Bildung be- 
fangene Seelenthätigkeit, in ihrem gewöhnlichen Ge- 
schäfte gestört, aus ihren Banden frei wird, und sich, 
als der bei den Meisten stärkere Theil zum Herr- 
scher auswirft, oder dadurch, daß die Schlummernde 
durch verwandte, begünstigende Einflüsse geweckt, ge- 
nährt wird. 

In einem Saitenspiel pflegt ein äußerer lauter Ton 
den Nachhall der gleichgestimmten Saiten zu erwecken. 
Die Leidenschaften und das ganze Gefolge unserer Nei- 
gungen und Abneigungen, der Begierde und des Has- 
ses, die ganze Region der Gefühle haben ihren Wir- 
kungskreis und Ursprung im Gangliensystem, wirken 
belebend oder zerstörend auf dieses ein. Wie in schon 
wiedergenesenen Wahnsinnigen die alte Tollheit durch 
den Anblick fremder Raserei wieder aufwacht, wie jede 
schlummernde Anlage durch die Äußerungen eines ver- 
wandten Vermögens geweckt wird; so wacht auch jene 
untergeordnete Seelenthätigkeit auf und verläßt ihren 
bisherigen Kreis, sobald sie den Ton der mit ihrer 

11 
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eigenen Natur verwandten Leidenschaft vernimmt. Die 
meisten Wahnsinnigen verloren den Gebrauch ihrer Ver-' 
mmft burd) Scibpnsd)afkn. gá^orn, ^aß, ^efüger 
Geiz, übermäßige Zerstreuungssu.cht, wilde Begierde 
und heftige Zuneigung, jedes Fixiren der Seele auf 
einen ihrem eigentlichen Bedürfniß unangemessenen Ge- 
genstand; unter allen Leidenschaften am meisten aber 
der Hochmuth und der vielleicht schon bei einer schlech- 
tm @^#^8 nie gebrodene SBitle erregen ^23^0= 
sinn. Wenn man die genauer bekannt gewordenen Falle 
des sogenannten religiösen Wahnsinnes, der religiösen 
Melancholie durchgeht, wird man meistens finden, daß 
jenem Zustand Hochmuth und Erhebung seiner Selbst 
über Andere vorhergegangen. Selbstgeständniffe lehren, 
daß jene Unglücklichen sich vor dem Ausbruche ihres 
Leidens häufig für die Heiligsten und Besten gehalten 
unter Allen, die sie umgaben, und daß sie erst von 
dieser falschen Höhe herab in wahnsinnige Selbstver- 
dammung versanken **). Selbst jener Wahnsinnige, des- 
sen Geschichte bei Cor die neunzehnte ist, scheint in sei- 
ner finstern religiösen Rechtlichkeit Selbst Heiligung 
in strenger Erfüllung Äußerer ®ese$e gesud# gu %&= 
ben. — Oder ein übermüthiger, grübelnder Verstand 
glaubte sich zum Ergründen religiöser Geheimnisse be- 
rufen und fand hier seinen Untergang. Indeß ist bei 
einigen jener Unglücklichen der körperliche, unwillkür- 
liche Ursprung ihres Leidens unverkennbar. Diesen re- 
ligiös Wahnsinnigen bleibt dann, als Ausnahme von 
der oben erwähnten Regel, auch mitten in ihrem Wahn- 

*) «. a. D. 390. 
+*) SMigiiÜ 9Bat,n(mmgc, w 2)únM. Gop, 0. 78.— 

Auch vor der gemeinen religiösen Schwermuth geht gemeiniglich 
ein ßußanb wo bie gfibcnben M fût bcfpt #trn aß 
andere Menschen, und Verzweiflung folgt aus Übermuts,. Man 
s. Arnold's Leben der Gläubigen. S. 842. 
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stime nach Cox eigenen Worten: ein hohes Ehrgefühl' 

und eine heilige Scheu gegen Wahrheit, wie dieß der 

erste von ihm erzählte Fall bewiesen. 

Wenn der Grundton jener untergeordneten, in ma- 

terieller Bildung befangenen Thätigkeit, welche am leich- 

testen durch Leidenschaften erweckt wird, Hochmuth ist, 

so könnte man mit einem älteren theosophischen Aus- 

druck das Versinken einer Thätigkeit, die an sich hö- 

M:/ geistigerer statut ijt, in ein bewußtloses mate= 
Gelles Bilden aus Hochmuth herleiten, und jenen Ge- 

fangenen als einen Verbrecher betrachten, der sich durch 

Hochmuth vergangen, und der nun auf eine für ihn 

selber, sobald er nur will, höchst wohlthätige Weise 
sein Vergehen abbüßt. Seiner ursprünglichen Kräfte 

beraubt oder wenigstens unfähig sich ihrer zu bedienen, 

lernt er hier, der Region des sinnlichen Erkennens und 

ihrem Willen untergeordnet, gehorchen, und den etwa 

auch noch in seiner jetzigen Lage sich regenden Hoch- 

muth, wenn ihm seine Ketten zu leicht werden, er- 

stickt der alte Richterspruch: Im Schweiße deines An- 

gesichts sollst du dein Brod essen. 

Da gerade jene Anlage des ursprünglichen Men- 

schen sich durch Hochmuth vergangen, welche zum Ge- 

horchen bestimmt war, indem sie (nach dem Folgen- 

den) das Organ sein sollte, durch welches das Wort 

der höheren Region zu dem Menschen gelangte; so 

wird, eben in jenem Dienste, zu welchem sie sich durch 

eigene Neigung erniedrigt, das ursprüngliche Verhält- 

niß am leichtesten hergestellt, die Materie und die dunkle 

Region der Körperwelt wird zu einer Correctionsan- 

ßaü, auö metter Seher, melier bie baegebofenen 

tei nur einigermaßen benu&f, gewiß a(ö genesen 

weggeht. Aber jene Mittel sind dem noch in uns woh- 

nenden Rest des alten Hochmuths bitter, er ahnet mit 

Recht in ihnen seinen Tod, und der Wahnsinnige sel- 

li* 



ber, der sich in dem Gefühle seines Wahnes wohl be- 

findet, wendet die letzten Spuren von Vernunft nur 

dazu an, alle Bemühungen zu seiner Heilung unwirk- 

sam zu machen *). Die Hülle, hinter welcher sich der 

Abgrund verbirgt, das grüne Laub, welches nicht, wie 

ein oberflächlicher Anblick wähnte, von einem unschul- 

digen Zephyr, sondern von der unter ihm liegenden 

Schlange bewegt wurde, die nur die über ihr liegende 

Decke noch unschädlich machte, wird dann auf einmal 
hinweggenommen, und der Mörder in uns, jene Fu- 

rien, deren Geheul uns Bedlam in dem Kettengeras- 

sel seiner Wahnsinnigen nur von fern hören läßt, ste- 

hen losgelassen und durch unsere Pflege stark gewor- 

den da, und kehren dann zuerst ihre Waffen gegen den, 

der sie hegte und groß gezogen. Eine Bußpredigt aus 

dem Tollhause! ' 

O du Unerkannter und doch herzlich Geliebter! 

Laß doch meinen Mörder, der noch hier bei mir an- 

geschmiedet sitzt, nicht eher los, bis er erst durch Dich 

besser geworden! 

Wir wollen die Principien jener göttlichen Cor- 

rectionsanstalt im folgenden Abschnitte etwas näher 

betrachten. Eine weitere Auseinandersetzung der phy- 

sischen Eigenschaften des Gangliensystemes wird uns 

hierzu noch einmal den Weg bahnen. 

Das Gangliensystem hat im lebendigen Organis- 

mus das Amt der körperlichen Bildung und Gestal- 

tung. • Sein Geschäft ist: die schon vorhandene Ma- 

terie zu zerstören (daher in der Sprache und inr My- 

thus Hunger und Tod ein Wort) und ihre bildenden 

Principien sich selber zuzueignen. Freilich ist dieser 

Helmontische Alchymist ■— die Magenseele — über dem 

Forschen nach dem Stein der Weisen blind und zum 

*) 3íeíí, an verschiedenen Orten. 
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Narren geworden. In jenes unterirdische Gefängniß 
fällt von oben gerade so viel Licht hinein, als sie zu 
ihrem Geschäfte braucht, nur daß uns die Scheide- 
wand hindert, jene Strahlen wahrzunehmen! 

Ein Beispiel von einer gewissen Unabhängigkeit der 
thierischen Seele von den anregenden Einwirkungen, 
welche durch die obersten Sinnorgane des Cerebral- 
systemes kommen, geben uns namentlich einige Ord- 
nungen der Mollusken (v. §. die Muscheln). Diesen 
Thieren fehlen zum Theil mit dem Kopfe zugleich alle 
Sinnesorgane, sie sind bloß Rumpf, und dennoch er- 
kennen sie Alles, was mit dem Kreise ihrer Lebens- 
bedürfnisse in Beziehung steht, sind sogar noch zu ge- 
wissen Äußerungen des Kunsttriebes und der List fähig, 
eben so wie der Nachtwandler und die Somnambule 
mit krampfhaft geschloffenen und verbundenen Augen 
dennoch sehen, mit verschlossenem Ohre dennoch hören, 
weil ihnen ein ganz neuer Sinn im Gangliensystem 
cráRheí worben. %ud) bei ben infecten erscheint 
das Gangliensystem als das vorherrschend entwickelte. 
Manche Arten dieser Thierklasse sind, wenigstens wäh- 
rend ihres Larvenzustandes, zum Theil ohne die höhe- 
ren Sinnesorgane, und verrathen dennoch einen un- 
gewöhnlich scharfen Sinn für die äußere Umgebung. 
Bei ihnen stellt sich überhaupt die Ganglienthätigkeit 
ganz vorzüglich als bildender Trieb dar, in jenen 
Kunstwerken, welche außer dem Körper zur Bedeckung 
und Erhaltung desselben aufgeführt werden, und in 
einer eben solchen genauen physiologischen Beziehung 
auf die Bedürfnisse desselben stehen, eben so zu dem 
Kreise desselben gehören, als z. B. die Haare und 
Häute, welche der Organismus des vollkommneren 
Thieres in seinen eigenen Gränzen bildet. Auch die 
künstliche Mauerbiene, wenn sie der noch ungeborenen 
Brut ihr Gehäuse baut, thut hiermit nichts anders, 
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als der bildende Trieb in dem vollkommneren Mut- 
wenn et bie bie. gtucßi umgebenben AMe 

und ernährenden Theile innerlich bauet. Dennoch 
&%n bie Äußeren Urzeugungen beg gnßctenteid)eg, 
noch mehr aber gewisse Erscheinungen der höheren 
Region, unter andern bte( des thierischen Magnetis- 
mus, daß jene bildende Kraft ursprünglich nicht auf 
ben engenheis beë maferieüen Drganiëtnuë be#nSnR 
fei, fonbetn aud> übet benseíben #naug gu wirsen 
vermöge. 

Unkt anbetn ge# au8 beim ®angltenft)ßem bag 
gange ®ebiet bet@t)mpai#en unb ßnet gíeidifam ma= 
gissen BitEungen bet Matur #roor, bie ßd) aug Eei= 
nem ®efe$ bet bloß me^^anif^^en ßetüßtungen etEIá= 
ten laßen. ®ewiße Z#tigEeiten unb @tf^^einunggfot= 
men der sonst untergeordneten Natur lassen sich selbst 

noe?) bet mmf(#id)en Masut — mitteiß beä ®ang= 
liensystems mittheilen und gleichsam einimpfen. Wenn 
der Biß eines tollen Hundes zuletzt jenen fürchterli- 
chen Zustand erregt, wo der Kranke, bei übrigens 
noch andauerndem Bewußtsein, den unwiderstehlichen 
Btieb ber^nhenatur fu#t, gu beißen, unb seine un%= 
ßeßenben gteunbe dngßlid) bittet, i# feßgubinben, ba= 
mit er sie nicht beißen könne, so zeigt sich hier das 
Gangliensystem eines wirklichen Einimpfens der Hun- 
benatur fá#g. genet @0# beg großen Gonbë et= 
fu# biefe (Einimpfung auf eine me# pfeife# Beiß. 
6t giaubte íágíid) gu gewißen Seiten in einen ^unb 
oermanbelt gu fein, unb fu#te ßd) bann unwiberße# 
# bagu gebtungen, wie ein ^unb gu bellen. @eibß 
bie Gegenwart des Monarchen konnte ihn nicht ver- 
hindern, wenn der Anfall kam, wenigstens zum Fen- 
ßet #naug bie ßumme pantomime beg Meneng gu 
i^en. 3Cud) jene Äioßetßduiein pßegten, in einet 

6#(i# %etwanblung, íágíid) eine (Stunbe lang wie 
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die Katzen zu heulen*), und solcher Fälle finden sich 
viele aufgezeichnet. Die sogenannten Dämonischen las- 
sen in ihrer Raserei nicht bloß die verschiedenartigsten 
Stimmen von Raubthieren (Bärengebrüll, Wolfs - und 
Katzengeheul) hören, sondern wissen auch in anderer 
Hinsicht die.Natur jener Thiere auf eine fürchterliche 
Weise täuschend nachzuahmen**). Hier ist es, wo 
die Lehren des alten Systems der Metempsychose nicht 
ganz ohne Sinn erscheinen, und vom Throne herab 
wird zum Thiere jener hochmüthige Nebucadnezar. 

Auf eine andere, mehr materielle Weise zeigt sich 
jene weibliche Empfänglichkeit und Erzeugungsfähigkeit 
des Gangliensystems in der Geschichte der ansteckenden 
Stoffe. So lange jenes System in seinem gewöhnli- 
chen Kreise bleibt, rst es fähig, fremde Krankheitsfor- 
men in sich aufzunehmen und auszubilden, jene Fähig- 
keit verliert sich aber, wenn es den Kreis seiner mate- 
riellen Produktionen verläßt und psychisch wirkt, weß- 
halb schon Wahnsinnige keiner Ansteckung mehr aus- 
gesetzt sind, mitten unter vergifteten Pest- und Fieber- 
kranken, mitten unter dem Aushauch anderer Seuchen 
unangetastet bleiben. 

Der Kreis jener Empfänglichkeit erscheint im soge- 
nannten thierischen Magnetismus noch mehr erweitert. 
Die Zustände desselben werden in der Regel zwar 
leichter hervorgerufen, wenn der lebenskräftige Magne- 
tiseur an dem Körper der Kranken vom Haupte ab- 
wärts nach den unteren Theilen streicht, sie erfolgen 
jedoch auch bei einem umgekehrten Streichen, beim 
bloßen Anhauchen, bei der Berührung der Hände, 

H Reil, a. a. O. S. 296 u. 339. .Wahnsinnige, die 
sich in Hunde oder Wölfe verwandelt glaubten und als solche 
heulten. S. 336. 

**) Historie der Wicdergebornen. Bd. II, S. 56. 
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oder des bloßen Daumens der Kranken, ja durch die 
Wirkung des Willens aus der Ferne. Es erfolgen 
jene Zustande, auch ohne Zuthun des Magnetiseurs, 
nach Gemüthsbewegungen und allen Einflüssen, wo- 
durch die Thätigkeit des Gangliensyssems sehr aufge- 
regt wird. Wie nämlich jene Eindrücke, welche auf 
den wachen Kreis der Sinne geschehen, sämmtlich in 
einem gememf^^aftü^^en Runfie — im ©ei# oer= 
sammelt werben, bie einbrude ausg Ge^t ober ausë 
(äe^r eben so gut aW jene aus bie gingerspiAen, so 
#en aud) aQe jene eebenëeinflùfse, weid)e aus baß 
schaffende, bildende Vermögen in uns vermehrend oder 
s^má^enh einwirken, ii)ren gemeinfd)aftli^^en®ammeI= 
pla| in der Mitte des Gangliensystemes, sie mögen 
nun auf einen Theil oder in einer Richtung wirken, in 
met# sie moßen. %us biese SBSeise wirb ein ber 
.ßrise á^nIi^^er Sußanb burd) oers^iebene Ursa^^en, 
Z- B. das Ausbleiben der monatliä)en Blutungen, ja 
nací) empínen ersa^rungen burd) ®doamëmuë *) u. a. 
erregt mb bei gewissen sehr reizbaren Naturen, brin- 
get selbst bie W^e einer ^a^^e ober anberer ^iaub: 
ti)iere, so mie bie 9%% giftiger fangen, bie sieb 
%m @^^íasgemad)e oerßecEt i)aben, 00^^110^6 3us6ße 
sieroor, rne^e jenen ber Ãrise gíei^^en, unb ein ma= 
gisches Hellsehen von sonderbarer Art wird noch jetzt, 
in Ägypten, burd) muc&erungen unb Sncantationen 
an empfänglichen Menschennaturen hervorgerufen^). 

*) #agenbusd) mb ®rub(c, bei ^(uge, ^ 

X @inW (m 2. Bbe. mein« Ä# in 
#04 b,( Aunßpct« beg b«tùi,mtm @d,cid) %bb„i= 
Äabec m Kairo, der Engländer Lann in seinem account of the 
manners and customs of the modern Egyptians. Nur Kna- 
ben vor bec Zeit ber Mannbarkeit, Jungfrauen und Weiber 
im Zustande der Schwangerschaft sind für das magische Mit- 
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Endlich so zeigt sich jene Eigenschaft des Gang- 

liensystemes noch vorzüglich im Proceß der weiblichen 

Zeugung und Ausbildung der Frucht, und es ist auch 

hier vornehmlich beim Weibe, das innerlich geworden, 

was ursprünglich mehr äußerlich — ein Werk, nicht 

des bewußtlosen Bildungstriebes, sondern des erkennen- 

den Wortes sein sollte. Wenn jenem bildenden Ver- 

mögen in uns einst die äußere Natur Material und 

eben so gut zu ihm gehöriges, eigenthümliches Organ 

gewesen, als es ihm jetzt die Theile des, Leibes sind; 

so sieht sich dagegen in dem jetzigen Zustande, jenes 

sehen empfänglich, welches der Scheich in ihnen aufregt und 
auch unter diesen im Allgemeinen empfänglichen Subjecten ist 

nicht jedes im gleichen Grade erregbar. Das äußere Verfahren 

des sogenannten Geisterbeschwörers besteht zunächst darinnen, 

daß er den Knaben, oder irgend eine andere Person, die sich 

zu der Handlung hingab, mit seiner eigenen Person und mit 

den im Zimmer Anwesenden in Rapport setzet, was bei den 

Letzteren durch die gemeinsame narkotische Aufregung mittelst 

der Raucherungen erleichtert wird. Hierauf stellt er es den 

Anwesenden frei, irgend eine abwesende, weitentfernte, lebende 
oder verstorbene Person zu nennen, welche vor dem Blick des 

Sehers erscheinen und sich darstellen soll. Der Scheich spricht 
den Namen nach und heißt ihn, mit noch andern auffordern- 
den Worten auch den Knaben nachsprechen, und der Letztere 
wird nun wirklich eines Mitsehens mit der fremden Seele fähig, 

von welcher die Anfoderung ausging, denn ersieht die genannte 

Person eben so vor sich, wie sie in der Vorstellung und Erin- 

nerung des Fragenden dasteht. Auf diese Weise beschrieb ein 

kleiner, unwiffendec Knabe, nachdem er mit Mühe den frem- 

den Namen ausgesprochen hatte, die Gestalt des Lord Nelson; 

ein anderer die des in England wohnenden Vaters eines An- 
wesenden, so genau als ob er sie im Spiegel vor sich sahe, 

obgleich diesen Vater keiner der andern Anwesenden jemals ge- 
sehen hatte. «K Ein diesem vollkommen ähnliches Mitsehen der 

Vorstellungen einer fremden Seele kommt auch, wie wir schon 

erwähnten, bei den Zuständen des magnetischen Hellsehens nicht 

selten vor. 
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Vermögen bloß auf die engen Grenzen des Ganglien- 
systèmes beschränkt. 

In der That, dieses System, durch dessen Wirk- 
samfeit wie Doc)úgItd) an bk SRatene gebunben, mit 
ihr vereint sind, pflegt uns noch in dem jetzigen Zu- 
stande einen Sinn offen zu lassen, welcher uns, über 
alle Beschränkung des Raumes hinüber, ungehindert 
von den Banden der Schwere und der Körperlichkeit, 
die lebendigen Einflüsse einer fernen und nahen, gei- 
ftigen nnb Expédie# 9Be% &ufüb#. gn bem j&eise 
beë %üd)en ^einí baß ©eßbi ßc 
SBâtme unb Ãáík bem ®ang[kn^^)ßeme «oe^úgH^^ )u= 
zukommen, so wie die Erscheinungen des sogenannten 
©emeingefu^, %. 93. baß 93emee!en eineß na^en 
Gegenstandes im Dunklen, das kitzelnde Gefühl auf 
der Haut eines Schlafenden, wenn sich ihm ein An- 
derer mit der Hand nähert, die Erscheinungen der 
Sympathie und Antipathie*). In gewissen körper- 
lichen Zuständen zeigt sich selbst noch beim Menschen, 
der Wirkungskreis jenes Sinnes so erweitert, daß be- 
vorstehende Witterungsveränderungen, ziemlich ferne 
SMeiaKe ober geuetßbdmße unb ¿bn= 
liche Begebenheiten in einer ziemlich großen Ferne 
wahrgenommen werden**). Auffallender als irgendwo 
zeigt sich jenes, nicht vom Cerebral- sondern aus- 
schließend vom Gangliensystem abhängende Ferngefühl 
in dem Zustande des magnetischen Hellsehens. Jene 
(Sdwanfen, me% bie ^&^)edi^^fe^í gwi^en &mei oet= 
sdnebenen Snbiotbuen feßßeüei, jtnb in biefem 8n= 

) ®tn l^r merkwürdiges Beispiel von Sympathie bei 
Kluge a. a. O. S. 304, und ähnliche bei demselben noch 
anderwärts. 

++) 3(uag(i(i4nekg &tng#% «¡n« $au6ßummen, bei 
Kluge, nach Rahn, S. 295. 
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stände aufgehoben, die Seele jener innerlich Eröffne- 
ten wird mit der Seele des Magnetiseurs Eine und 
dieselbe, sie weiß nicht bloß alle seine Gedanken, liest * 
in seiner Seele Alles, was' ihn bekümmert und er- 
freut, sondern sie nimmt auch unwillkürlich an allen 
körperlichen und geistigen Gefühlen jener ihr fremden 
Person Theil, äußert Schmerzen, an eben jenem 
Theile, woran der Magnetiseur unvermerkt verletzt 
wird, empfindet einen bald widerlichen bald angeneh- 
men Geschmack, wenn jener unangenehme oder wohl- 
schmeckende Dinge in den Mund nimmt *), weiß jede 
Bewegung des entfernt oder hinter ihr stehenden Mag- 
netiseurs und wird von der Kränklichkeit desselben mit 
ergriffen. Durch den Willen des Magnetiseurs oder 
durch unmittelbare Berührung selbst mit einer dritten 
Person in Beziehung gesetzt, weiß die Somnambule 
um Alles, was mit dieser vorgeht, auch wenn dieselbe 
weit entfernt ist **), und auch der Magnetiseur ver- 
mag aus weiter (ganze Meilen betragender) Entfer- 
nung , durch bloße Anstrengung seines Willens auf eine 
mit ihm in enger Beziehung stehende Somnambule zu 
wirken, und diese in Krise zu versetzen***). In dem 
Zustande des Hellsehens wissen jene Kranken auch, 
was sich indeß in weiter Entfernung, in ihrer Hei- 
math zuträgt-s), und überhaupt wird, sobald jener 
innere Sinn sich eröffnet, eine ganze, nahe und ferne 
Außenwelt demselben klar und gegenwärtig. Nicht 
bloß wird ein noch ganz unbekanntes Buch, dessen 
Blätter durch verschiedene Mittelglieder mit dem Hell- 
sehenden in Beziehung gebracht worden, von diesem 

*) Kluge, S. 201. 
**) Derselbe, o. a. O. S. 216. 

***) Derselbe, S. 231- 233—235.' 
f) Derselbe, S. 217 — 22?. 
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gelesen *), der Stand des Zeigers an einer außer- 

dem Gesichtskreise desselben stehenden Uhr erkannt**), 

und die Annäherung bekannter Personen, die auf ge- 

wöhnliche Weise nicht bemerkt werden konnte, aus der 

Ferne wahrgenommen***), sondern durch jene Eröff- 

nung des innern Sinnes, sieht sich der Somnambul 

auch in eine, von ihm sonst nicht besuchte, nur dem 

Namen nach bekannte Gegend versetzt, wo er das 

sieht,-was er angelegentlich gesucht und gewünscht 

WKe t). 6me gem# person jener %rt bur^aufe 
mit geißer^ftcr Macéis eine gan&e ^#^6 SBege= 

benheit, die sich, während sie schlief, fern von ihrem 

Simmer im 6IterIi^^en «ßaufe ^getragen inatte, nnb 

ber erfolg geigte, baß jïe fidj) nid)t getânf^^t, unb 

den Plan eines wirklich vorgehabten Diebstahls richtig 

eingesehen hatte -jff). 

Jenes Ferngefühl, jener Seherblick der Seele, ist 

denn auch ein Eigenthum der Entzückung (wovon noch 

nachher), des Traumes, der Ohnmacht, des Schein- 

todes, und anderer Zustände, worin alle Fähigkeit 

nach außen zu wirken noch mehr aufgehoben ist. Jene 

Fälle, wo ein weit entfernter Freund, einen Geliebten, 

dessen Seele sich in der Todesstunde oder anderen wich- 

tigen Augenblicken lebhaft mit ihm beschäftigte, eigent- 

lich vor sich stehen zu sehen, die Stimme des Ab- 

schiednehmenden oder Fragenden wirklich zu hören glaubte, 

obgleich er in jenem Augenblick an etwas ganz Anderes 

dachte, und von der Krankheit der geliebten Person 

nicht das mindeste wußte, sind doch zum Theil von 

*) Atu ge. <5. 135. 
**) Ders. S. 130 — 139. 

***) Decs. S. 138. 
t) Decs S. 214. 

ff) Kluge, nach Weinholt, S. 219. 
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zu nüchternen Beobachtern erzählt, als daß man sie 
ganz läugnen könnte*). Ein gewisser, mir nahe ver- 
wandter, ehrwürdiger Mann, dessen frommer Ernst 
keine Selbsttäuschung zuließ, hat eine ähnliche Erfah- 
rung in der Todesstunde seiner weit entfernten Mutter 
gemacht. Freilich vermögen wir uns nur selten beim 
Erwachen aus jenen tieferen Träumen oder Zuständen 
der Ohnmacht, an das zu erinnern, was während der 
Zeit unsern innern Sinn, bewegt hat. Merkwürdig ist 

cs aber, daß Somnambulen in dem Zustand des Hell- 
sehens alles Das genau wußten, was, während sie in 
Ohnmacht oder Katalepsie lagen, um sie und mit ihnen 
vorgegangen **). So merkwürdig schon alle jene Er- 
scheinungen sind, so sehr auch schon sie an ein höheres 
Vermögen im Menschen erinnern, sind sie dennoch nur 

erst ein Schatten von dem, was dieser höhere Sinn, 
wenn er zuweilen noch in den Gränzen des jetzigen 

Daseins auf eine gesunde und natürliche Weise im 
Menschen erwacht, umfasset und vermag***); wie die 
noch künftige Lilie, die das zergliedernde Messer und 
das Vergrößerungsglas schon in der zerschnittenen Zwie- 
bel künstlich darstellen, nur ein kleiner Schatten von 
dem ist, was sie geworden wäre, wenn sie sich im 
nächsten Sommer allmählig aus dem Keim entwickelt 
hätte. 

So sind uns jene Organe, welche uns an die 
Materie fesseln, gerade auch ihrerseits Leiter über die 
Gränzen materieller Beschränkung hinaus, und sie sind 

uns ganz dasselbe in Beziehung auf die Zeit. Alles 

*) Hieher gehörige Literatur bei Kluge, S. 372. 

**) Kluge, a. a. O. S. 206. 

***) Geschichte des Johannes Knox u. a., besonders aber des 

Thomas Bromley in der Historie der Wiedergebornen, von 

Reiz, Thl. 2 und 6. 
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Periodische, alle Zeiteintheilung kommt nämlich durch 
das Gangliensystem ins thierische Leben. Schon die 
Bewegungen ber Drgane bea (äanglienshßcnta ge^ehm 
nicht wie die der willkürlichen Organe in unbestimm- 
ten, zufälligen Momenten, sondern in einer rhythmi- 
schen, periodischen Aufeinanderfolge der Zusammenzie- 
hungen und Ausdehnungen, gleichsam stoßweise, und 
diese stoßweise Bewegung findet sich auch in jenen 
^ran^eiten ber wiGEurlid) beweglichen èrgane, bie 
auë bein ®angltenß)ßeme herEommen, g. 0. in ber 
Epilepsie. 2)ie an bestimmte Zeiten gebundenen 
Erscheinungen bea Echlasena unb SBachenê, ber Ber= 
bauung, bea SBaChêthuma unb ber Entwicklung, ber 
monatlichen Blutungen, bte kritischen Perioden ber 
W»er, kommen sámmíliCh auë bent Gebiete bea ®ang= 
lienspßema her. Überhaupt iß schon an ßch selber 
das zeugende und bildende Vermögen des Körpers, in 
seinen wichtigsten Äußerungen an fest bestimmte Zeiten 
gebunden. Das Zeugungsvermögcn des Thieres erwa- 
chet im Naturzustände bei einem gewissen Stand der 
Gestirne, und jene Varietäten und häufigen Spielarten 
in ®eßalt unb garbc, weiche ßd) bei ben #auaíhic= 
ren ßnben, Eommen bloß bähet, büß berSRenßh ihnen 
burch h&ustgeë ober oeránberíea gutter, bie Seiten ber 
Begattung oer&bert hat, bie gahllosen Berschiebenhei= 
ten, individuellen Charaktere und Besonderheiten des 
^ens^^enges^^le^^íeë, bloß bah«/ baß baßelbe in Be= 
ziehung auf Zeugung an keine bestimmten Zeiten fest- 
gebunben iß. Dennoch oerráíh ßd) 3Cbh6ngig!eit 
»on der Zeit, auch noch bei dem Menschen in ver- 

" schiedenen Thatsachen, und wenn im weiblichen Ge- 
schlecht die psychische (-feindliche, zerstörende) Natur des 
Gangliensystemes viel leichter frei zu werden vermag 
aië int mmtnitchen, so weiß bieseë bie 9Wut burch 
bie monatlichen Blutungen gu oerhüten, beren %ua= 
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bleiben jenes psychische (zerstörende) Erwachen nur zu 

leicht herbeiführt. Es erinnert jenes körperliche Phä- 

nomen an gewisse psychische Erscheinungen, welche der 

Forscher in der Geschichte der Orakel und Menschen- 

opfer und in dem Beisammensein beider bemerken wird. 

Die Erscheinungen der pythsschen Begeisterung, grün- 

den sich zum großen Theil, wie der Wahnsinn, auf 

ein Erwachen dês sonst gebundenen, psychischen Ver- 

mögens des Gangliensystemes, dessen wesentlicher Cha- 

rakter Zerstörungssucht und jene innere Wuth ist, die 

sich nur im Blute zu kühlen vermag. Selbst der 

grausame Götzendienst der Mexicaner, ,war zugleich 

mit Spuren einer weissagenden Erkenntniß der Priester 
verbunden. — Auch in der höheren, reineren Region 

zeigt sich, nur zu einem bessern, göttlichen Zweck, 

etwas Ähnliches, und auch hier muß ein weit von 

seiner Bestimmung abirrendes Erkennen durch Blut 

versöhnt werden*). 

Der an kritische Tage und Zeiträume gebundene 

Charakter kommt eigentlich nur jenen Krankheiten zu, 

welche im Gebiete des Gangliensystemes ihren Sitz 

*) Es giebt indeß hierüber noch einen andern, vielleicht 
höheren Gesichtspunkt, der uns nur gerade hier zu sehr außer 

dem Wege liegt. Die Leichtgläubigkeit und der Unglaube spre- 

chen beide von außerordentlichen Erscheinungen (Voranzeichen 

u. ct.), die sich in der Nähe eines Sterbebettes, oder überhaupt 

nahe vor dem Tode eines Menschen zutragen sollen. Beide 

streifen, ohne es zu wissen, an'ein Geheimniß, vermöge wel- 

chem der Sterbende zwischen seiner noch lebenden Umgebung 

und einer andern <ter Geister-) Welt, ein vermittelndes Glied 
— eine fetter bildet, an welcher jene Kräfte und Erscheinun- 

gen der andern Welt in unsere sinnliche herabsteigen und in 

diese auf Momente hinüber wirken. Die Phantasien der Ster- 

benden haben sich schon oft auch ihrer lebenden Umgebung mit- 

getheilt, was jene hörten, glaubten auch diese zu vernehmen. 
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haben *), und ist in denen, bei uns häufigeren Zu- 

ständen des Übelbesindens, wobei das Cerebralsystem 

mehr afficirt ist, unkenntlicher und verwischter. Die 

Art der Kreise an einem noch künftigen vorzüglich ent- 

scheidenden Tage, wird freilich öfters schon in der 

Krise eines früheren kritischen Momentes voraus er- 

kannt, und diese, so weit von einander getrennten 

Momente, stehen in einer eben so geüauen Beziehung 

auf einander, als die Krisen des Somnambulismus; 

bod) würbe jeneë ^09^0^ SBermógm beë 

mddxë ôfferë gan% ¡ufáílíg sd)ei= 
nende Ereignisse lange voraus verkündigt, nur unge- 

nügend erklärt. Im Grunde genommen, gründet sich 

¡(W ^0^(0% 0(^1 aus ein ^(019(^1)1 
der Zeit nach, als die früher erwähnten Erscheinungen 

auf ein Ferngefühl dem Raume nach. Die verschie- 

denen Zustände, welche unser eigenes, oder ein genau 

mit ihm verbundenes Wesen, in verschiedenen Zeiten, 

scheinbar zufällig und doch nach fest bestimmtem Gesetz 

durchlaufen muß, gehören eben so nothwendig zu un- 

semn gegenwärtigen Besen, da jene SBer&ibemngen 

und Ereignisse, welche eine entfernte geliebte Person 

betreffen, deren Schicksal uns wie ein eigenes angeht. 

Wir und der entfernte Geliebte, unsere Gegenwart 

und unsere Zukunft, sind in einem höheren Dritten 

vereint, dessen Strahl in jenen prophetischen Augen- 

blicken des Erkennens unsern inneren Sinn berührt, 

und in der Entwicklungsgeschichte unsers unsterblichen 

Wesens giebt es überhaupt keinen Zufall, sondern 

*) Unter andern sind auch die Anfalle des Wahnsinnes häu- 

fig periodisch, kamen in gewissen Fällen einen Tag um den 

andern, in andern 15 Tage im Jahre, in noch andern jede 

zwei Jahre 6 Monate lang, (also ein Viertel .der Zeit) m. s. 

Reil, S. 440. 
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dasselbe wird von jener Liebe, die es sich selber freiwillig 
erwählte, in Ereignissen, welche nach unabänderlichem 
Gesetze aus einander folgen, entweder für den Genuß 
eines ewigen Friedens oder einer langen Unruhe erzogen. 

Wir wollen uns auch hier zunächst nur bei dem 
engeren Kreise der Erscheinungen des Hellsehens ver- 
weilen. Personen, die sich in jenem Zustande inner- 
licher Eröffnung befinden, sagen nicht nur die Zeit, 
wie lange jener Zustand dauern, wenn er wiederkehren 
werde, und künftige Krankheitszufälle genau voraus*), 
sondern sie wissen auch Dinge vorher, die durchaus 
nicht von ihnen selber abhängen. Drei von Wienholt 
magnetisch behandelte Personen, sagten einen Zufall 
vorher, durch welchen sie den Fuß verrenkten **). Eine 
Andere wußte im Zustande des Hellsehens voraus, daß 
sie an einem gewissen Tage aufs Land gebeten und 
dort in Versuchung gerathen werde, ein Pferd zu be- 
steigen, daß ihr durch einen Sturz großes Unglück 
bringen könnte, und bat dringend, jenen Zufall von 
ihr abzuwehren ***). Auf eine durchaus nicht vorherzu- 
sehende Weise wurde jene Ahnung wahr. Eben so 
weiß die Somnambule genau vorher, wenn sich in 
geistiger Hinsicht irgend eine Idee vollständig in ihr 
entwickeln, wenn sie im Stande sein werde, gewisse 
Fragen zu beantworten. Jenes Vorahnungsvermögcn 
beschränkt sich aber nicht auf die Person des Som- 
nambulen allein, sondern dieser besitzt auch ein solches 
Vermögen in Beziehung auf andere, mit ihm in Be- 
ziehung gesetzte Personen, denen derselbe künftige Er- . 
eigniffe und das nahe Ende ihrer Leiden voraussagt -f). 

*) Kluge, a. Ñ. O. S. 105 u. 199. 
**) Derselbe, S. 215. 

I) Derselbe, S. 200 — 204, 205, 218. 
12 
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Es giebt ein schon im Somnambulismus öfters 

sehr deutlich entwickeltes prophetisches Vermögen, nicht 

bloß für die Zukunft, sondern auch für die Vergan- 

genheit^). Die Somnambulen wissen mit einer be- 

wundernswürdigen Klarheit alle jene kleinen, im Wachen 

längst vergessenen Begebenheiten und Zufälle, die ihnen 

einmal vor langen Jahren begegnet sind *) **), und auch 

im Traume werden wir öfters an längst vergessene 

Begebenheiten aus der frühesten Kindheit erinnert. 

Auch hier wird jenes prophetische Erkennen auf fremde, 

mit dem Somnambul verbundene Personen übergetra- 

gen, und jener weiß in gewissen Fällen genau alle jene 

Begebenheiten, welche öfters der leidenden Person sel- 

ber nicht mehr erinnerlich, auf ihren jetzigen Krank- 

heitszustand Beziehung hatten ***). 

Überhaupt werden fast alle Erscheinungen des Er- 

innerungsvermögens und der reproducirenden Einbil- 

dungskraft, in einem genauen Zusammenhange mit dem 

Gangliensysteme gefunden. Wenn wir uns jene Rüh- 

rungen unserer Sinne, jene Handlungen, welche mit 

innerem Gefühl verbunden waren, dadurch zurückrufen 

daß wir diese Gefühle erneuern, so muß nothwendig 

ein großer Theil der Empfindungen und vormaligen 

Rührungen, welche im inneren Kreise des Ganglien- 

systemes ihren sammelnden Mittelpunkt hatten, für die 

Erinnerung verloren gehen, weil unser Wille aus dem 

oben angeführten Grunde, nicht im Stande ist, Rüh- 

rungen jenes Systemes nach Gefallen hervorzubringen. 

*) Hufeland s Somnambule verwechselte fast immer das 
Heute mit dem Gestern, erzählte Dinge, die noch zukünftig 
waren, und die sie prophetisch voraussab, als wären sie gestern 
geschehen. Hufe land über Sympathie, S. 189. 

**) Kluge, S. 213 u. f. 

***) 217. 
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Nirgends anders zeigt sich jene Abhängigkeit, in wel- 
cher der unsterbliche Geist des Menschen, so lange er 
im Fleische wallet, von der Seele und dem Leibe ste- 
het, so auffallend, als in der Vergeßlichkeit des hohen 
Alters. Alte, dumpfe Greise, wissen nichts mehr von 
allen jenen folgenreichen, heitern oder trüben Begeben- 
heiten, nichts mehr von allen jenen vielumfassenden 
tiefen Kenntnissen, wodurch sie früher zu großen männ- 
lichen Thaten gereift waren; Neuton und Kant ver- 
stehen ihre eigenen Werke nicht mehr, große im Um- 
gänge der Alten grau gewordene Philologen, straucheln 
an leichten Sprachregeln, alle, selbst die höchsten Be- 
mühungen und Kämpfe um geistige Vollendung und 
Tugend, scheinen mit allen dem, was durch sie errun- 
gen worden, verloren und auf immer vergessen zu sein, 
und dem frommen, tiefer erleuchteten Greise, bleibt 
von allen mühsam erworbenen religiösen Erkenntnissen, 
kaum noch ein einfaches Gebet aus der Kindheit 
übrig *). Und dennoch geht uns jenes wohlerworbene 
Eigenthum unserer früheren Jahre, gehen uns jene 
Erkenntnisse und Gefühle nicht verloren. Vielfältige 
Erfahrungen haben gelehrt: daß öfters in der Stunde 
des Todes, in Träumen und ähnlichen Zuständen**), 
ja in einem geringeren Maße schon im fröhlichen 
Rausche, alle jene Erinnerungen und verloschenen Ge- 
fühle zurückkehren, daß dann auf einmal der noch vor 

*) Ein Beispiel der Art gab unter andern Stillings alter 
Vater. Man sehe den letzten Band der Lebensbeschreibung. 

**) Auch ein gewisser, vom Wahnsinn glücklich Geheilter, 
in den er dadurch verfallen war, daß er seine treu geglaubte 
Braut nach mehrjähriger Trennung auf einmal als Gattin 
eines Andern und als säugende Mutter wieder sah, und der 
nach der Heilung gar nichts mehr von seiner vorigen Liebe 
wußte, erinnerte sich beim Anblick einer säugenden Frau wie- 
der an Alles. Man s. Spieß a. a. O. 

12* 
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wenig Tagen dumpfe, kaum seiner selbst sich bewußte 
Greis Helle, klare Blicke über seine ganze Vergangen- 

3« Ü)un oermag, alle ferne oergejfenen Kenntnisse 
wieder empfängt, und zum Theil sich ihrer in einem 
Grade mächtig zeigt, wie vorher niemals, indem zu- 
gleich Sprache und Ausdruck sich veredeln. Die kin- 
disch gewordenen Alten haben dieses mit den Wahn- 
sinnigen gemein. Die verloren gegangene Vernunft 
## bei Bielen (ut) not bem %obe, mit ber @rin= 
nenmg an bie etgentíi^^en persón^en BerI)6Itnijfe unb 
an bie gan;e ate^e ber ßebenëf^^icffaíe &urúd. ^er 
kranke Wahn schwindet wie ein schwerer Traum, dessen 
Inhalt freilich rn der wachen Erinnerung zurückbleibt*). 
Überhaupt ist es bekannt, daß die Wahnsinnigen, so- 
bald sie schlafen, vernünftige und in klarem Zusammen- 
hange stehende Träume haben, und die Reihe der 
wachen Zustände scheint sich durch den Traum hindurch 
fortzusetzen **). Ja etz scheint sogar in gewissen Fällen 
durch den Wahnsinn und mitten in demselben, eine 
gewisse Entwickelung und Ausbildung der höheren See- 
lenMfte möglM), unb nit&t bloß folgt auf ben 3u= 
stand der Melancholie ein freierer Gebrauch der Seelen- 
&6fte, fonbem an mieber&ergeßeliten ist 
zuweilen in Hinsicht der moralischen und erkennenden 
Kräfte, eine vortheilhafte Veränderung und Veredlung 
malgenommen worben ***). SMerfmúrbtg iß in jener 
Beziehung vorzüglich die Geschichte jener zwanzig Jahre 
lang wahnsinnig gewesenen Frau, welche im November 

) Man sehe schon Spieß Biographien der Wahnsinnigen, 
an verschiedenen Orten. 

) Spieß, a. a. O. 1. Band, Geschichte der Katharina 
P - - - rln, und auch des Friedrich M..x, der jedesmal beim 
Erwachen die Seinen kannte. 

*") Gor, prost. S&merfung Ü6(r@#g¡mútíung, @.115. 
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1781, in einer kleinen Stadt der Uckermark, sieben 
und vierzig Jahre alt gestorben. Man hatte an die- 
ser Wahnsinnigen schon' in den einzelnen lichten Augen- 
blicken, eine stille Ergebung in den höheren Willen 
und fromme Fassung wahrgenommen. Vier Wochen 
vor ihrem Tode erwachte sie endlich aus ihrem zwan- 
zigjährigen schweren Traume. Aber die sie vor ihrem 
Wahnsinne gekannt hatten, kannten sie jetzt, in dem 
Zustande dieser letzten Verwandlung, kaum wieder, so 
veredelt, erweitert und erhöhet waren alle Kräfte und 
Empfindungen ihrer geistigen Natur, so veredelt ihr 
Ausdruck. Sie sprach in dieser Zeit Dinge mit einer 
Klarheit und inneren Helle aus, welche der Mensch 
in seinem jetzigen Zustande nur selten oberflächlich er- 
kennen lernt. Ihre Geschichte erregte Aufsehen: Ge- 
lehrte und Ungelehrte, Gebildete und minder Gebildete 
drängten sich an jenes merkwürdige Krankenbette, und 
Alle mußten eingestehen, daß, wenn auch die Kranke 
während der ganzen Zeit ihres Wahnsinnes den Um- 
gang und die Belehrung der gelehrtesten und erleuch- 
tetsten Männer ihrer Zeit genossen hätte, ihr Geist 
doch nicht gebildeter, ihre Erkenntnisse doch nicht um- 
fangsreicher und höher hätten sein können, als jetzt, 
wo sie aus einer so langen, tiefen Gefangenschaft aller 
Kräfte zu erwachen-schien *). So sind denn jene Füh- 
rungen unseres Geistes, durch die kindische Beschränkt- 
heit des hohen Alters, oder selbst durch noch dunklere, 
trübere Zustände, nicht das was sie dem Materialis- 
mus scheinen, und das ewige Eigenthum unsers Gei- 
stes kann uns durch nichts entwendet werden, wenn 
auch die ihrem Zerfallen nahe irdische Hütte, unter 
dem auf ihr liegenden Schutte, keinen Lichts 
oben mehr hineindringen lasset, und der neue^.......... > 

  , 
*) Basler Sammlungen,. Jahrgang 178h. S. 116. ™ %. 

% 

æ g 
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im alten ausgeborene Leib noch bewegungslos nach 
außen erscheint. 

Aber wo verbirgt sich denn jene dem Anscheine 
nach verloren gegangene Erkenntniß, wo verbirgt sich 
die ganze Reihe, scheinbar erloschener Erinnerungen, 
während jener Zustände der Dumpfheit und Besinnungs- 
losigkeit, die demnach in gewissen Fällen nur dem 
Schlafe gleichen, aus dem wir mit klarer Erinnerung 
ans Gestern, und aufs neue gestärkt erwachen? Wir 
dürfen uns auch bei der Beantwortung dieser Frage 
auf bog fWÜ)er ©(sagte begießen. Ube^aupt pflegen 
sich die Gegenstände und Veränderungen, welche auf 
und in uns wirken, nur in dem Grade unserer Erin- 
nerung einzuprägen,. in welchem sie uns interessiren, 
d. h. mit der Liebe, mit der Grundneigung in uns in 
Beziehung stehen — in dem Grade, in welchem sie 
auf den Kreis unserer Gefühle, wohlthuend oder schmerz- 
haft einwirken. Selbst das Einprägen ganz mecha- 
nischer und an sich todter Fertigkeiten z. B. das Er- 
lernen ganz unverstandener fremder Worte, gelingt uns 
nur dadurch, daß wir das zu Erlernende in irgend, 
eine, wenn auch noch so leise Beziehung mit dem 
Kreise unserer Gefühle und unserer Grundneigungen 
(wenn auch nur der Eitelkeit) setzen, und jene Fertig- 
keiten erlöschen um so früher, je unwesentlicher und 
leiser diese Beziehung war. Gegenstände, die gar nicht 
auf jenen lebendigen Kreis einwirken, liegen überhaupt 
ganz außer dem Umfang unseres Erkennens, wir er- 
kennen nur im Lichte unserer Liebe (das was dieser 
Liebe förderlich ist oder hinderlich), können nur das 
erkennen, was Gegenstand unserer Neigung oder Ab- 
neigung zu werden vermag. Unser Erkennen stehet 
deßhalb in Hinsicht seines Umfanges in geradem Ver- 

mit bem Umfang unfern Siebe, #eteë @r= 
kennen wohnt bei höherer Liebe, beschränktes bei be- 
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schränkter. Eng ist der Kreis des Erkennens bei der 
thierischen Natur, welche nur von dem Kunde hat, 
was mit ihren Neigungen in Verbindung steht, und 
für welche die ganze übrige Welt der Dinge nicht vor- 
handen ist; nicht viel weiter ist jener Kreis bei der 
thierisch-menschlichen Natur, während er bei jener Liebe, 
deren einziger und höchster Gegenstand der Inbe- 
griff aller Dinge wäre, so unermeßlich sein würde, 
als jener Gegenstand selber. 

Nach dem Vorhergehenden ist im leiblichen Men- 
schen das Gangliensystem der Ausgangspunkt und das 
vereinigende Centrum der inneren Gefühle und Neigun- 
gen. Die von dem Cerebralsystem abhängenden Ver- 
richtungen unserer Sinne, das Sehen und Hören, 
lassen uns an sich kalt, und geschehen ohne Gefühl 
von Wollust oder Schmerz; wenn aber bei dem An- 
blick einer hohen Natur, bei dem Hören des Glocken- 
geläutes und anderer Harmonien, unsere Brust sich 
erweitert, unser Gefühl sich erhebt, fühlen wir, daß 
jene Rührung nicht in dem an sich kalten Kreis der 
Sinne beschlossen sei, sondern aus jener Region der 
Gefühle komme, die wir im gemeinen Leben das Herz 
nennen. Dagegen sind schon alle Verrichtungen des 
Gangliensystemes an sich, selbst im Kreise des thieri- 
schen Lebens, mit einem Gefühle von Wollust oder 
Schmerz verbunden, und daö Geschäft des Nahrungs- 
nehmens, der Geschlechtsverrichtung u. a. pflegt ur- 
sprünglich das thierische Gefühl heftig zu erregen. 
Vorzüglich genießen wir dann das erhöhte Gefühl sinn- 
lichen Wohlseins und innigen Behagens, wenn das 
gesammte Nervensystem, auch das des Gehirns, ganz 
in die vorherrschende und übermächtig gewordene Thä- 
tigkeit des Gangliensystems mit aufgenommen und ver- 
schlungen wird. Wenn im Schlafe, in der Ohnmacht, 
im Scheintode und ähnlichen Zuständen beide Systeme, 
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nun in Eins vereinigt, das (dann vorherrschende) Ge- 

schäft des Gangliensystemes wirken, so ist hiermit zu- 

gleich ein Gefühl des innigen Wohlbehagens, ja nach 

dem Ausdruck der ohnmächtig und scheintodt Gewese- 

nen von Seligkeit verbunden"'). Auch der Zustand 

des Wahnsinnes und der Raserei, besonders der der 

letztem, wobei jene Schranken auch aufgehoben sind, 

pflegt mit einem ganz besonderen Wonnegefühl verbun- 

bm au sein**). erwartete," sagte ein oon^ 

US geteilter 9Ba%nsmniger***), „meine %nf&Ke mit 

Ungeduld, denn ich genoß während derselben eine Art 

von Seligkeit. Alles schien mir leicht, kein Hinderniß 

&(mmte mW), Weber in ber Scorie, nods) in ber %uë= 

sprung. 9%éïn ®ebád)tni; besam auf einmal eme 

besondere Vollkommenheit — ich erinnerte mich z. B. 

langer Stellen aus lateinischen Schriftstellern. Es 

kostete mir im gewöhnlichen Leben viel Mühe, gele- 

gentlich Reime zu finden , aber in der Krankheit schrieb 

ich so geläufig in Versen, als in Prosa. Ich war 

verfchmizt, sogar boshaft, und fruchtbar an 

Hülfsmitteln aller Artch)." Auch bei den Somnam- 

*) Meine Ahnungen einer allgemeinen Geschichte des Le- 
bens , Art. Verwesung. 

**) ßof, a. a. £). siebenter Fall. Bei traurigen Wahn- 
sinnigen ist meistens schon eine innerliche organische Zerstörung 
der Theile vorgegangen, sie sind deßhalb weit seltener und 
schwerer heilbar als lustige Wahnsinnige (man s. ebendaselbst 
S. 59), und Raserei ist oft ein günstiges Zeichen naher Heilung. 

***) Reil s Rhapsodien, S. 304. Wahnsinnige, die der 
@(n(fung n^e ßnb, b,trotten 6ft,r* bm ^t, bet sie 
mu* ihrem Traume reißen mW, mit BBibermiKen. Spieß 
a. a. O. über das Hospital der Wahnsinnigen zu P... 

î) wird hieraus die nicht etwa durchaus göttliche, 
sondern zum Theil sogar sehr verdächtige Natur jenes 
SBonnegefuhW (in#(n, ein Umßflnb, ben id) selb« früher 
(fl. fl. O.) übersehen. 
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bulen, in denen während der Krise eine ähnliche Er- 

weiterung jener engen Gränzen, ein ähnliches Aufheben 

jener Scheidewand statt findet, nur daß sich bei ihnen 

das Gehirn nicht negativ wie im Wahnsinn und Schlaf, 

sondern positiv verhält, wird jenes Wonnegefühl be- 

merkt, besonders im höchsten Grade, in dem Zustande 

der Entzückung, wodurch jene Schranken so vollkom- 

men aufgehoben werden, daß die empfangenen Rüh- 

rungen selbst noch mit ins Wachen übergehen. 

Jene Aufhebung der gewöhnlichen Schranken, und 

die Vereinigung beider Systeme, pflegt insgemein durch 

eine ganz vorzüglich erhöhte Thätigkeit des einen von 

beiden zu geschehen, so z. B. im Rausche, im Som- 

nambulismus, im Zustande der höchsten Freude u. a. 
durch Erhöhung der Thätigkeit im Gangliensysteme; 

im Zustande des erhöhten Erkennens, durch Erhebung 

des höheren Seelenvermögens. In beiden Fällen aber 

kommt das gesteigerte Gefühl aus und vermittelst des 

Gangliensystemes in unsere Seele. Jenes ist über- 

haupt, wie schon gesagt, Organ des Erkennens, und 

zwar in dem früher erwähnten doppelten Sinne, Or- 

gan des körperlichen Erkennens oder Erzeugens und 

des geistigen Erkennens. Die Erkenntnißkräfte sind schon 

im Somnambulismus, ja im Rausche gesteigert, und 

früh nüchtern, wenn die psychische Erkenntnißkraft des 

Gangliensystemes noch nicht in dem Geschäfte der Ver- 

dauung erloschen ist, fühlet sich unser geistiges Erkennt- 

nißvermögen am freiesten, am erweitertsten und voll- 

kommensten, und im Gegentheil fühlet es sich durch 

die entgegengesetzten körperlichen Zustände, im höchsten 

Grade beschränkt und verengert. 

Im leiblichen und natürlichen Menschen ist wohl 

selbst der Unterschied zwischen einem großen Talent 

und einem sehr beschränkten, öfter als man gewöhnlich 
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dafür hält, in etwas Leiblichem und Natürlichem zu 

suchen. Eine mehr oder minder große Gebundenheit 

des oben erwähnten seelischen Princips des Nerven- 

systems, an das Grobkörperliche und Basische, mit- 

hin auch eine geringere oder größere Empfänglichkeit 

desselben, für die Einwirkungen des Willens, vermag 

hienieden, in dem Zustand der Abhängigkeit von dem 

Leiblichen und Natürlichen, in welchem sich der Geist, 

beßnbet, ben -Rmë seiner @rEenntniß unb BBkfsamfeü 

Mb &u erweitern, Mb &u verengern. B^er wirb 

^B^bjinn so oft burd) etwaß Seibdd)eë : burd) 35ewe= 

gung in freier Luft, durch Verwundungen, besonders 

am Kopfe, und andere leibliche Ursachen gehoben. 

00 lange bie in ber Region beß 8angiiens#emeâ 

werkthätige Seele, mit dem ganzen Brennpunkt ihrer 

Neigungen an ihrem Leibe festhält, beschränkt sid) ihre 

Erkenntniß und Wirksamkeit zunächst bloß auf diesen 

engen Kreis. Sobald sie aber, von dieser Kette frei- 

gelassen, sobald der fallende Stein nicht mehr von 

dem einzelnen Punkte, an welchem er vorhin Ruhe 

gefunden, gehalten, sondern von der ganzen Erdmasse 

angezogen wird, dann steht sie beschauend und erken- 

nend der ganzen, gesammten Materie, an deren ein- 

zelnen Punkt nur sie im Leibe gekettet war, gegenüber, 

und es öffnen sich ihr neue Erkenntnisse, welche weit 

außerhalb der engen Sd)ranken der gemeinen Sinnlich- 

keit liegen *). Aber eben hierdurch sind die Ereignisse 

) ■Çteí)« gehörte wohl auch vorzüglich die von Spieß im 
1. Bande erzählte Geschichte des wahnsinnigen Jacob W. 
Dieser, ohne sein Zimmer zu verlassen, wußte mit einem ganz 

besondern Hellsehen nicht bloß Alles, was auf den Feldern und 

unter den entfernten Heerden seines Gutes vorging, sondern 

errieth und erkannte auch ossenbar fremde Gedanken und Ge- 

sinnungen. 
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des Somnambulismus und andere verwandte Zustände, 
weit von jenen höheren verschieden, worin dem Men- 
schen, auch selbst noch während des jetzigen Lebens, 
Blicke in eine obere geistige Region, oder ins innerste 
und verborgenste Geheimniß eines fremden Herzens, 
das Errathen, ja deutliche Wissen fremder Gedanken 
und Gesinnungen gelingt *). In den oben erwähnten, 
natürlichen Erscheinungen, ist das Sehnen der Seele 
nicht von der Gebundenheit an die Materie überhaupt, 
sondern nur an die ihres eigenen Körpers befreit, in 
jenen, allerdings äußerlich ähnlichen, sublimeren Er- 
scheinungen, ist dagegen das Sehnen der Seele, da- 
durch daß es sich vom Leiblichen hinweg, nach dem 
Höheren gewendet hat, von seiner Gebundenheit frei 
geworden, und steht nun nicht in, sondern über der 
Materie, und es wird dem Geiste auf eine völlig freie, 
selbstständige Weise, das im jetzigen Leben meist für 
ihn verloren gegangene und im niederen Geschäfte be- 
fangene Organ eines höheren und geistigeren Erken- 
nens von neuem wiedergegeben, ein Glück, welches, 
so selten es ist, dennoch von Einigen tiefer Blickenden, 
für eine beständige Frucht unserer reinsten und höch- 
sten Bestrebungen gehalten wird **). 

Wenn demnach bei allen unseren Erkenntnissen und 
Erinnerungen das Gangliensystem, oder vielmehr das 
in diese Region am meisten eingesenkte und verkettete 
Sehnen der Seele eine Hauptrolle spielt, so wird jene 
an Greisen und noch manchen Nervenkranken bemerkte 
Erscheinung des scheinbar gänzlichen Verschwindens, 

*) Terstegens Leben heiliger Seelen, Originalausgabe 
B. 1. S. 61 u. f. Reiz Historie der Wiedergebornen, B. 6. 
S. 19. 

**) Thomas Bromley über die Offenbarungen, welche 
man außerordentliche zu nennen pflegt. Aus dem Englischen. 
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unb oftmals píó&íichen 8BiebecEeí)MnS unsere Äennt= 
nijfe unb Erinnerungen, kilter begreiflich fein. über= 
haust iß bie Seele in ber erßen 3ugenb beS Sebenë, 
so mie in ber nüchternen Stunbe beS frühen Borgens, 
"äher noch jenem ursprünglichen Zustande, wo sie vom 
Sehnen nach der ganzen, gesammten Materie über- 
haupt, nicht nach dem einzelnen Punkte derselben (dem 
Beibe) gezogen unb in biefem feßgehalten mar. 3m 
Verlaus des Lebens, so wie in der zunehmenden Lei- 
bessättigung des einzelnen Tages, kettet sich das Seh- 
nen der Seele mehr und enger an den eignen Leib, 
unb zugleich verengt sich auch *)er ÃreiS ber @rfennt= 
mjfe beS (BeißeS. %ber eben in bießr engeren unb 
rngeren KeschranEung auf baS Enblichße unb Kergüng= 
lichße, bleibt ber, überhaupt burdh nichts EnbiidheS 
unb Vergängliches zu stillende Durst des inneren Men- 
ßhen immer unbefriebigter. Unb obgleich er nun baS,, 
was ihn scheinbar sättiget, um so fester an sich zieht, 
so wächst er dennoch nur um so mehr, bis endlich 
seine Wurzel, nach auswärts ober nach abwärts bin- 
burchbrechenb, bie enge BeßhrünEung auf immer ger= 
ßürt. 3a bie in unS mohnenbe, je^t nur auf ben 
gesammten Kreis des Sinnlichen gerichtete Liebe, ist 
gmar im jeßigen ßußanbe unseres Daseins ber am 
tiefsten gesunkene und entartete, aber nicht der unwich- 
tigste Theil unseres Wesens. — Der Wurm einiger 
Inserten pflegt, wenn er sich in seinem engen Gehäuse 
Zur höheren Verwandlung anschickt, sich aus eine be- 
munbernSmürbige ^ei^e umkehren, maS unten mar 
mirb jeht oben — ber neue Kogel ^ónir entßeht 
naß) ber alten Sage aus einem Wurm, und im müt- 
terlichen Körper bildet sich das neue Leben, mitten 
gmißhen ben Stüften beS SRoberS unb beS ZobeS. — 
Sind) einer andern, vielsaltig veränderten Sage, ge- 
schiebt bie SBiibung ber neuen himmlischen Äatur unb 
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die Auferstehung des Leibes, aus dem im bisherigen 

Zustande unscheinbaren und unwerthen Beinchen Lus *). 

Wir nehmen nun hier den Faden, dessen Zusam- 

menhang durch jene physiologischen Erörterungen viel- 

leicht um etwas klarer geworden, wieder auf. Der 

Stimmnerve und der ganze mit ihm verbundene Kreis 

der Sprachorgane, gehört zu einem Systeme unsers 

Körpers, dessen Geschäft jenes des schaffenden Wortes 

ist — eine ganze ihm untergeordnete kleine Welt zu 

erzeugen und zu bilden. Wenn auch dieser Kreis sehr 
verengert ist, so zeigen uns doch mehrere Erscheinun- 

gen, unter andern jene psychische Gewalt, welche der 

Magnetiseur über die ganz von ihm verschiedene Per- 

son der Somnambule, noch mehr jene, welche der 

Mensch in gewissen Fällen über die ganze ihn umge- 

bende Natur ausübt**), daß die, anjetzt am meisten 

im Gangliensystem wcrkthätlge und beschäftigte Kraft 

der Seele, so wie sie noch jetzt der Sinn ist, auf 

welchen alle Einflüsse einer höheren geistigen Region 

einwirken, auch ursprünglich das Organ sei, durch 

welches der Mensch bildend und verändernd auf die 

ihn umgebende Natur einwirken konnte. Sobald in 

verschiedenen, körperlich-geistigen Zuständen, die eigen- 

thümliche Natur des Gangliensystemes anfängt zu er- 

wachen, sehen wir dieselbe wenigstens noch im schwa- 

chen Schatten, ihr altes und ursprüngliches Geschäft 

treiben. Der Traum, der Somnambulismus, die Be- 

*) Man s. Kanne's älteste Urkunde. 

**) Der hieher gehörigen Thatsachen wird noch im nächsten 

Abschnitte erwähnt werden. 
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geisterung und alle erhöhten Zustände unserer bildenden 
Natur führen uns in schöne, , noch nie gesehene Ge- 
gmben, in eine neue unb ßmßer^^^aßene, reid)e mb 

%afur, in eine SBeK uolier SBüber unb ®e= 
stalten *). Aber jene Gebilde sind nur ein armer Nach- 
hall des anfänglichen Vermögens. Ein großer Künst- 
ler , der jetzt in einem engen Kerker an Ketten geschlos- 
sen, alles Materials seiner ehehin mit Ruhm ausge- 
#fen .Run# beraubt iß, Derr6t% baß innere bedangen 
nad) angemessener SBe#6ßigun8 unb ben eingeplanten 
^"ß^kb menigßeng nod) baburd), baß er (Beßalfen 
aus Brodteig bildet, die ihm der nächstfolgende Augen- 
MicE mteber )erbrid)t, unb mit feiner ,Reüe, ßatt beë 
i()m genommenen ^inßW, in ben Staub maißet, ben 
ber ná^^ße borgen mieber nermeßt. — SBon aßen 
jenen Kräften, welche die im Gangliensystem wirkende, 
bildende Seele besessen, statt jener göttlichen Sprache, 
deren Worte die Gegenstände der äußeren Natur, deren 
ewiger Inhalt Gott und die Liebe des Menschenherzens 
zu Ihm gewesen, ist uns nur noch ein Laut ohne 
Wesen und Körper, ein nicht mehr bildendes und schaf- 
fendes, sondern ohnmächtiges und kraftloses Wort, die 
Stimme und die gemeine Wörtersprache übrig geblie- 
ben. Jene Echo, die täuschende, als sie gegen ben 
in seiner eigenen Liebe befangenen Narciß 
ent&mbet morben, oer## sid) selber in ungtWi# 
Neigung, und wird eine körperlose Stimme — ein 
armer Nachhall. 

Wenn schon in den Zuständen eines erhöhten Er- 
kennens einzelne gottgeweihte Männer dahin gelangten, 

9" Hylands zweite Somnambule 
stch -m Zustand des Hellsehens gleich vom Anfang in ei' 
schonen Garten versetzt. Hufeland, über Sympathie S. 1 
— e%intobi ®m,(ßne sagkn baß([be „on ßcb au«. 
die sogenannten Verzückten. 
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daß sie in der Seele Anderer zu lesen, noch nicht 

ausgesprochene Gedanken zu beantworten vermochten, 

daß sie „wußten, was im Menschen war," wie Der, 

durch dessen Hülfe sie jene Kraft erlangten*), so läßt 

sich noch vielmehr in einem künftigen höheren Zustande 

eine Sprache der Seelen erwarten, worin sie sich die 

Gedanken und Empfindungen auf, eine andere und wirk- 

samere Weise mittheilen, als durch Worte. Obgleich 

unserem Wesen, von jenem weiten Kreise einer geisti- 

gen liebenden Wirksamkeit, der eine ganze Welt in sich 

faßte, nur noch ein kleiner, enger Bezirk übrig ge- 

blieben, so ist es dennoch dieser enge Bezirk, inner- 

halb welchem sich noch jetzt die höchsten Wunder un- 

serer Natur entfalten. Wir wollen ihn mit einem an- 

dern, mit seinem eigentlichen Namen nennen: jener 

gefallene, in die Materie befangene Phosphorus 

unseres Wesens, ist nichts anders als die Fähigkeit 

desselben zu lieben. Nur der Liebe in uns, offen- 

bart sich die höhere, geistige Region, nur die Liebe 

vermag, wenn sie sich von dem ihrer unwürdigen Ge- 

genstand zu einem höheren und würdigeren erhebt, das 

zu erkennen, was über den engen Kreis des jetzigen 

Daseins hinausliegt. Und unsere Liebe allein, und 

das was sie in ihrem bald weiteren, bald engeren 
Kreis aufgenommen, geht mit uns hinüber. 

Die Sprache der ewigen, göttlichen Liebe, mit 

der liebenden Fähigkeit im Menschen, war nach dem 
Vorhergehenden das als äußere Natur geoffenbarte 

Wort. Und dieses Wort, in der Bilder- und Ge- 
fühlssprache des Traumes, der Begeisterung, prophe- 

tischer Weihe, ist noch jetzt die Sprache der höheren 

Liebe mit unserer liebenden Seele, die eine ganze Welt 

*) Unter andern Gregorius Lopez, bei Terstegen, am schon 

angeführten Orte. 
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von lebendigen Gestalten und Gefühlen zum Ausdruck 
ihres Sehnens machet. 

Aber die liebende Fähigkeit im Menschen, hat sich 
von ihrem ursprünglichen Gegenstand entfernt, und ihr 
unvergängliches Sehnen auf einen vergänglichen Vor- 
wurf gerichtet. Wie der natürliche Schlaf, ein Bild 
des Todes, dadurch entsteht, daß die in materieller 
Bildung befangene Ganglienthätigkeit (der schlafende 
Phosphorus) diese ihr eigenthümliche Befangenheit und 
Simung periobisd) auf baë Gerebrdß)ßem übertrügt, 
so iß ^0^0010 selber burß) bie SRaierie, ber er std) 
zugesellet, von jenem Schlaf, in dem er befangen, an- 
gesteckt worden. Nach einem alten Spruche wird näm- 
lich das Erkennende mit dem Erkannten Ein Leib, Ein 
Wesen. Die Materie, an welche jene Liebe in uns 
sich gefesselt, hat, wie sie an sich selber' blind und be- 
wußtlos war, und bloß durch das, was sie dem hö- 
heren Sinn bedeutete, Wesenheit gewann, dem Phos- 
phorus, der sich liebend zu ihr gesellte, ihre eigene 
Blindheit mitgetheilt. 

Zener Theil unseres Wesens, welcher an sich we- 
der zu lieben noch zu hassen vermag, sondern dem 
ruhigen Selbstbewußtsein dienet, hat bei der alten, 
traurigen Katastrophe am wenigsten gelitten, und das 
Cerebralsystem, jedoch seines ursprünglichen Organes 
beraubt, ist der ursprünglichen geistigen Bestimmung 
auch noch im jetzigen Zustande getreu. Aber wie ein 
aus einer schweren Nervenkrankheit Genesener, dessen 
Kräfte jetzt alle nur der Wiederherstellung des Leibes 
dienen, von dem weiten Kreise ehemaliger Kenntnisse 
und Fertigkeiten, nur noch den engen, dumpfen, eines 
bunMen, ungewißen 93emußtfein6 übrig bei#, so iß 
auch der jetzige 'Zustand unsers, mit seinen besten 
Kräften (mit seiner Liebe)' in materieller Bildung be- 
fangenen Wesens, nur ein Schatten des früheren. 
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Das volle Bewußtsein und der ganze Gebrauch der 

geistigen Kräfte kehrt Jenem bei der Wiedergenesung 

zurück, und auch der Mensch vermag schon in den 

Gränzen des jetzigen Daseins einen großen Theil der 

verlorenen Kräfte wieder zu gewinnen. In gewissen 

Fällen ist selber die früher erwähnte Beschränktheit des 

hohen Alters ein Zeichen, daß alle Anlagen unsers 

Wesens Liebe geworden, in Liebe sich verwandelt, und 

daß nun das Fahrzeug, das nicht mehr in dem be- 

schränkten Kreise unserer Willkür liegt, flott zu wer- 

ben anfange. Biebie Seeíe beë góíuê im #u%er= 

leibe, ganz im Geschäft der Bildung ihres Organes 

befangen, bewußtlos schlummert, so die Seele der 

Alten, wenn in ihrem Innern der Fötus des neuen, 

höheren Daseins sich zu bilden anfängt. 

Sobald in dem der ursprünglichen geistigeren Be- 

stimmung noch getreu gebliebenen Cerebralsystem, wel- 

ches bloß durch den Schlaf mit der Materie sich ver- 

mischet, das Bewußtsein jener Bestimmung erwachet, 

siehet sich dasselbe in einem steten Widerspruch mit 

seiner eigenen Natur. Der eine Theil seines Wesens 

spricht eine Sprache (die des blinden materiellen Be- 

dürfnisses), welche das geistige Organ nicht versteht, 

und wiederum versteht jenes nicht die Sprache des 
geistigen Sinnes. Durch diese babylonische Sprachen- 

verwirrung, da keines das andere versteht, sind beide 

zu einander gehörige Hälften sich gegenseitig unver- 

ständlich, keine vernimmt die andere, und hierin liegt 

der Grund der früher erwähnten Isolation. 
überbau# Derße^en mir, wie f#n oben gesagt, 

nur das, was in dem Kreise unserer Neigungen, un- 

serer Liebe liegt, und zwei Wesen von ganz verschie- 

denartigen Neigungen, sind sich gegenseitig ganz un- 

96#^# — bemessen std) gar ni# Die 9Ragnef= 

nadel wird durch jeden in ihre Nähe gebrachten Mag- 

13 
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net, oder jedes Stückchen Eisen, stark afsicirt, kaum 
mets# bucd) einen ekRnsc%m jirpee, unb ein pW%= 
lich auf sie einfallender Lichtstrahl, so wie ein naher 
Ton, der doch verwandte Saiten stark in Bewegung 
setzt, scheinen gar keinen unmittelbaren Einfluß auf sie 
zu haben; eben so wenig als im organischen Körper 
der Gesichtssinn Töne, das Gehör Farben vernimmt; 
eine einsalbe EßaraMe, weiche &um 3%ei( Don ben 
g%(tfem übersehen worben. (g^on Besen oon einer 
nnb berseiben, ober oon nabe oerwanbier (gatiung 
und Anlage, aber von verschiedener Neigung, verstehen 
I# gegenseitig nid)t; ). S3, bie EBruibenne oerßebt 
nicht die Neigung der jungen unter ihren Küchelchen 
befmbüd)en We )um Baßer; ber gemeine, geibgierige 
(Sinn, Berste^ nicht ben poeticen; ber báse EMenscb 
nicht den Guten. Mit andern Worten: nur Wesen, 
die sich in Beziehung auf ihre Neigungen verwandt 
sind, vermögen auf einander zu wirken, und wenn in 
irgend einem, sonst dem Cerebralsystem untergeordne- 
ten, willkürlich beweglichen Theile, durch einen Um- 
stand die bildende oder zerstörende Ganglienthätigkeit 
das Übergewicht bekommt, wird dieser Theil willkür- 
# unbeweglich — erscheint gekirnt. Äus biese Beise 
sinb sich auch das in materieller Bildung befangene 
®angHenß)ßem, unb baë psychisch ^óiige ®ehim, 
gegenseitig unverständlich, sind gegenseitig von einander 
isolirt. 

SBetradßen wir ben Drganiëmuë bloß innerhalb 
der Gränzen der Thierheit, so erscheinen an ihm das 
@ebirn unb bie (ginne a(ë jener æ^eil, ber an bem 
eepasie ber materieüen aórperbiíbung, auf welcbeë 
bod) ml Thiere Alles hinführt, keinen unmittelbaren 
Antheil nimmt. Ernährung, Bildung und Wachs- 
%m hangen bloß oon ben Organen beë ®ang[ien= 
Memeë — ©ebürmen, ®efüßen u. a. ab, unb bie 
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Drgane des Cerebralsystemes bleiben dabei müßig. 
Das letztere System ist daher jener Theil der thieri- 
schen Natur, der noch nicht, wie der bildende Trieb, 
in materieller Wirksamkeit befangen, von dieser noch 
nicht eingenommen, ungesättigt, als reine Empfäng- 
lichkeit für jeden mit der eigenthümlichen Nei- 
gung des Wesens verwandten Gegenstand zurück- 
bleibt, wie bei der nicht ganz gesättigten Verbindung 
einer Säure mit einem Kali, der noch ungesättigte 
Antheil der Säure. Bei dem Thiere, dessen Neigung 
bloß die Materie zum Vorwurf hat, reicht indessen 
auch jene noch unbefangene Empfänglichkeit, welche 
ihren Sitz im Cerebralsysteme hat, nicht über den 
Kreis des materiellen Bedürfnisses - hinaus, während 
im Menschen, dessen Neigung ursprünglich höherer 
Natur ist, noch eine Empfänglichkeit für etwas Höhe- 
res, ungesättigt durch alles bloß materielle Wirken und 
Genießen, zurückbleibt. Die Vernunft ist in diesem 
Sinne ein Vernehmen der Sprache einer höheren Ord- 
nung — der Stimme einer höheren Ursache alles 
Seins, und das mitten in dem Meere materieller Ge- 
nüsse frei gebliebene Geistige, erhebt sich als Selbst- 
bewußtsein über die Besonderheit. Wenn der Wahn- 
sinn nach dem Vorhergehenden vielfältig in einem kata- 
leptischen Stillstehen aller Seelenthätigkeit, in einem 
Hinstarren nach Einem geistigen Punkte bestehet *) 
und wenn es dagegen meist schon ein Vorzeichen naher 
Genesung ist, wenn sich die Seele von ihrer fixen 
Idee auf andere Gegenstände hinwegbringen lässet: so 
bestehet jene Gemüthskrankheit in einem Aufhören der 

*) Schon nach Helmont. — In vielen Zuständen des 
Wahnsinnes wiederholte der Kranke ganze Tage lang immer 
ein und dastelbe Wort oder dieselbe Handlung, Reil a. a. O. 
126 — 127 — Spieß, Hospital der Wahnsinnigen zu P. 
im angeführten Werke. 

18* 
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eben ementen geizigen Empfänglichkeit, melche bei 
% gana m bem Preise materieller BBirEsamEeit unb 
Neigungen befangen unb gesättigt iß. 

'Sener empfängliche, in bem ^reië ber materiellen 
Steigungen nicht mit befangene $heil unfereë Befenë 
iß es, welcher auch allein einer höheren Liebe als die 
zu bem Materiellen, noch zugänglich und offen ist. 
3e mehr aber jener &heil non einer geißigen (guten 
ober b6fen) BBirffamfeii ergrißen morben, beßo mehr 
scheidet er sich von dem bloß in materieller Wirksam- 
feit befangenen ©anglienfpßem. $)aher nimmt bic 
Scheidung beider Systeme, durch Kultur des Geisies 
bië au einer gemißen ®ränae au, unb ber milbe 9ta= 
turmenfch (noch mehr baë $hier) iß fur bie %ührun= 
gen beë (BanglienfpßemeS unb für bie (Strahlen feineë 
natürlichen Sichteë (gnßinkt, Bor = unb gerngefähl) 
noch oiel oßencr alë ber gebilbete Europäer. Bei 
jenem ßnb fid) beibe Spßeme in Einsicht ihrer 9tei= 
gung und Wirksamkeit näher verwandt — verßänd- 
licher. Die Region des Ganglienfyßemes bleibt bei 
ihm bem BBiKen augänglicher, unb umgekehrt accor= 
diren die Regungen der Gefühlsregion mehr mit den 
¿Regungen beê Gerebralfpßemeö, 'schließen fi^ bem 
greife beë (Selbßbemußtfeinä nahet an, meßhalb auch 
die^ wilden Indianer niemals dem Wahnsinn ausgefegt 

Obgleich aber auf ber einen Seite die Isolation 
zwischen beiden Syßemen, durch Kultur des Selbst- 
bemußtfeinö big a« einer gemißen ®ränae annimmt, so 
oerfchminbet ße bagegen jenseit biefer (Sränae gänalich. 
Söenn nämlich die Region unserer bisher sinnlichen und 
materiellen Neigungen erst gänzlich von einer höheren 
und geistigen Liebe erfüllt ist, wenn jene materielle 
Beschränkung, bie ber felbßfüchtige Zrieb ßch geschah 
sen, burch «ne ber @elbßfucht gana entgegengese&te 
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Neigung wieder aufgelöst worden, dann wird auch 
das in Hinsicht seiner Neigung veredelte und vergei- 
stigte Gebiet des Gangliensystemes dem höheren Ge- 
biet wieder gleichartig, die Schranke zwischen beiden 
fällt nun hinweg, jene Isolation hört auf, und der 
Wille empfängt von neuem den Gebrauch seiner höch- 
sten, bisher für ihn unbrauchbar und wie verloren ge- 
wesenen Kräfte zurück. Und wenn auch die Wieder- 
vereinigung unserer im jetzigen Zustande getrennten 
Natur nur selten durch jene Mittel noch im jetzigen 
Dasein gelingt, so wird uns doch das höchste Bemü- 
hen unserer Natur, in einem künftigen Dasein seine 
höchste Frucht tragen. Denn allerdings ist es der 
größere, wichtigere Theil der Kräfte unserer geistigen 
Natur welcher gewöhnlich in der Materie befangen — 
gebunden ist, und wir sehen, daß, sobald er durch 
krankhafte Zustände (z. B. im Wahnsinn) befreit, seine 
psychische Natur zurückempfängt, und nun vermöge 
dem Gesetz der Gleichartigkeit auf das psychisch thä- 
tige Cerebralsystem vollkommener zu wirken vermag, 
er dieses unaufhaltsam mit sich fortreiße, in den Kreis 
seiner Neigungen. 

Über jene Gränzen der gewöhnlich sogenannten 
Kultur hinüber, beginnt dann erst eine wahre, höhere 
(auch dem Naturmenschen unmittelbar zugängliche) mo- 
ralische Kultur, in welcher das wichtigste Geschäft un- 
seres jetzigen Daseins bestehet. Das ganze Gebiet der 
Gefühle, der Traumsprache und der Natur, erscheint 
uns hier in einer neuen höheren Beziehung, in welcher 
es Uns nun der nächste Abschnitt soll kennen lehren. 
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rir haben im Vorhergehenden zugegeben, daß die 
ganze Region unserer Gefühle von zweideutiger Natur 
sei, und daß uns gerade mitten im Glücke, selbst un- 
serer höchsten und geistigsten Genüsse, Regungen von 
ganz entgegengesetzter Natur am leichtesten beschleichen. 
Nur gar zu oft nimmt in der Zeit unserer lebhafte- 
sten jugendlichen Gefühle, eine Zuneigung der Geschlech- 
ter , die Maske jener Gefühle an; ein leicht getäusch- 
tes Gemüth, hält sein unbefriedigtes Sehnen für eine 
Liebe höherer und göttlicher Art, und der schöne Schein 
verschwindet, wenn jenes Sehnen seinen längst gelieb- 
ten Gegenstand empfangen*). Es sind daher jene so- 
genannten Erweckungen, welche in der Zeit der leb- 
haften Jugend geschehen, nur selten von langer Aus- 
dauer, um so weniger, je auffallender und glänzender 
die Erscheinungen dabei gewesen **) ; der bessere Sinn 
scheint nicht eigentlich erwacht gewesen zu sein, sondern 
nur im Schlafe gesprochen zu haben, und der alte 

*) stilling’s Theobald, oder die Schwärmer, Th. 
@. 113. %. 2. <5. 15, 18, 20, 82, u. f. f. 

**) Semmler's eigne Lebensbeschreibung, 1. Bd. Be- 
sonders aber die in verschiedener Hinsicht merkwürdige: „Pilger- 
reise zu Wasser und zu Lande, u. f. in Briefen," Nürnberg 
1799. S. 135, 366 u. a. und Stilling a. a. O. 
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Zustand des ruhigen Schlafes tritt um so fester wie- 

der ein, sobald jene Zeit der lebhaftesten Neigungen 

und Empfindungen vorbei ist. Jene fromme Seelen, 

welche eine ganz besondere Lebhaftigkeit und Innigkeit 

ihres Gemüths, vorzüglich oft in die Tiefe eines reli- 

giösen Entzückens hingerissen, waren, wie schon er- 

wähnt, auf der andern Seite auch gerade am meisten 

den Qualen der heftigsten sinnlichen Versuchungen aus- 

gesetzt *), oder auf jenes Entzücken folgte eine bis zur 

tiefsten Ohnmacht gehende Dürre und Verlassung von 

allem geistigen Gefühl**). 

Eben so ist es von einer andern Seite gewiß, 

daß nur gar zu oft das öftere Schwelgen, selbst in 

den höchsten und geistigsten Genüssen, der vorzüglichste 

Stoff zu jenem schlimmsten Hochmuth sei, welcher sich 

für heiliger und besser hält, als alle andere, seinen 

Weg für den einzig guten, und welcher jeden anderen 

BBeg oerbammet; (ine &u(Ü( ¡meß gawüëmuë, ber, 

bis nahe an unsere Zeiten, tausend Unschuldige und 

Bessere hingeopfert ***). 

3mec ber mordiam SBoKenbung, Wd)(r 

fortwährend durch lauter heftige, wenn auch nicht 

durchaus liebliche Gefühle geht, ist daher, wenigstens 

*) Terstegen, a. a. O. besonders in den Lebensbeschrei- 

bungen des 2. Bandes. 

**) Unter andern die oben angeführte Pilgerreise, besonders 

vom 33. Briefe an. 
***) Es ist fast unglaublich, welche unlautere und unsinnige 

Quellen jene süßen religiösen Entzückungen haben können, auf 

welche Einige so stolz sind. Eine gewisse fanatische Gesellschaft 

in den dreißiger Jahren des vorigen Jahrhunderts rief sie, auf 

eine Art von magnetischer Weise, durch fortgesetztes eigenes 
Kneipen und Reiben des Leibes hervor. Und jene Entzückten 

wurden für Wiedergeborne gehalten! Stilling, a. a. O- 

Th. I, S. 244. 
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für die Meisten, ein gefährlicher und unsicherer, und 
ein großer Mann, in dessen eigenen Lebensschicksalen 
überall schnelle Übergänge, gewaltsame Entwickelungen 
und wunderbare Führungen gefunden werden, und eine 
ganz besondere Heftigkeit und Lebhaftigkeit der Ge- 
fühle wirkte zwar auch unter seinen Schülern gewal- 
% entmkMungen unb fd)neKe, ß&embar tiefe @in= 
neëànberungen, aber er mußte &ugleicf) auti) erfahren, 
baß mie, außer einem, bejjen fiarse Statur jenem 
gemaítfamen Bege gema¿)fen mar, aufë enífeMid)ite 
gurucEMen, unb fiel) non bem #6#en gerabe aufë 
Niedrigste — auf Diebstahl, Lügen, Selbstmord u. dal. 
menbeten *). mt ¿Recí^í mirb balder non emjter ®e= 
ftnnten der Weg, auch der geistigen Armuth und stil- 
len @n#rung: jener Beg beë Æreuteë, 
ime il,n einige nennen**), für fiterer gestalten alë 
ber Beg beë geistigen ^enuffeé, unb ein gemiifer tress: 
íicí)er Mann spricht selbst ernst über jene Thränen und 
Seufzer, und gegen alle, auch die leisesten äußeren 
SBemegungen, me#e ein gan& in (Bott oerfunfeneë ®e= 
fühl ihm selber unbewußt verrathen ***). 

Unb benno^^ ersten unë im æor^erge^enben bie 
%egmn unserer (Bef# alë ber bergenbe unb Wbenbe 
Mutterleib, worin ber Fötus eines neuen, höheren 
Daseins in Freud' und Leid empfangen und ausge- 
bildet wird. In der That, die immer mißlungenen 
und mißlingenden Versuche unserer Moralisten zeigen 
uns zur Genüge, daß der Mensch durch ihr kaltes ver- 
ständiges Gewäsch weder erzogen noch gebessert wer- 

unke 30 

**) Thomas van Kempen. Buch 2, Kap. 12. 

e’ÄSS à >. 
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den könne, und wenn nicht der gute Wille eines ein- 
fältigen, nach der Wahrheit suchenden Gemüthes dieses 
schon an sich selber veredelte und besserte, könnte man 
zugeben, daß es öfters vortheilhafter sei, Moral von 
der Bühne als von unsern Kanzeln zu vernehmen. 
Der Erinnerung bleiben überhaupt nur solche empfan- 
gene Eindrücke getreu, welche auf den Kreis unserer 
Neigungen (Gefühle) wirkten, aus diesem Kreise gehen 
alle unsere Entschlüsse und Handlungen hervor, in ihm 
wurzeln unsere Gesinnungen; und nicht bloß der ganze 
körperliche, sondern auch der geistige Mensch wird in 
und aus jenem Kreise gebildet. Der Starke wird nur 
durch einen Stärkeren bezwungen, die schwächste unse- 
rer sinnlichen Neigungen ist stärker als das stärkste 
verständige Raisonnement, das bloß aufs innere Ge- 
hör, nicht aufs Herz wirkt, und der Mensch wird nur 
dadurch gebessert, daß eine höhere und edlere Liebe 
von seinen Neigungen Besitz nimmt und die unedlere 
und niedere verdrängt; nur dadurch, daß das Licht 
einer höheren Sonne den Schein der niederen Funken 
auslöscht. 

In unsern Schauspielen erfährt man öfters im 
letzten Akte, daß auf einmal ein ungerathener Sohn, 
ein ganz entarteter Gatte gebessert, ein alter Sünder 
zum Tugendhaften umgewandt werde, und obgleich sol- 
chen schnellen Änderungen selten lange zu trauen, wie 
uns, wenn wir hinter den Vorhang hinaus blicken 
könnten, der sechste und siebente Akt lehren würden; 
so ist es doch gewiß, daß die innere Geschichte des 
Menschen reich an Beispielen einer fast auf einmal ge- 
schehenden und über das ganze Leben hinaus unwan- 
delbar fortwährenden Sinnesänderung sei. Auch eine 
herzliche Liebe zwischen zwei für einander geeigneten 
Personen entsteht öfters sogleich in den Augenblicken 
des ersten Sehens, und bringt in einer einzigen ent- 
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scheidenden Stunde eine gänzliche Änderung der Ge- 
sinnung hervor, indem alle andere, frühere Neigun- 
gen durch diese ungleich stärkere verändert oder ver- 
drängt werden. Oder auch eine lange im Innern ver- 
haltene, sich selber unbekannt gebliebene Liebe bricht 
zuletzt auf einmal in einer einzigen glücklichen Stunde 
unaufhaltsam hervor *), setzt sich in Besitz aller unse- 
rer Kräfte und fängt nun sogleich an, auf diese bil- 
dend und gestaltend einzuwirken. Auf diese Weise kann 
#4 ¡me ^#1? Siebe, bereu ©egenßanb ein fol# 
iß, daß in ihm ein ewiges Sehnen ewig neue Befrie- 
digung findet, und daß seine unendliche Fülle selbst 
ein ewiger Genuß nicht zu erschöpfen vermag, auf ein- 
mal in einer einzigen großen Stunde sich entzünden, 
und nun auf immer in unserem Gemüth festen Sitz 
fassen; oder eine einzige gute Stunde kann die bisher 
noch schwache, und dem Kampfe mit der Sinnlichkeit 
nicht gewachsene Neigung aus ihrer Ohnmacht erwecken 
und auf immer stärken. Jene Liebe aber, nur einmal 
recht erwacht, wirkt gar bald bildend und veredelnd 
auf den ganzen Menschen ein, und wie man von der 
0006#!# Siebe mit ¿Re# betupfet, baß ße gu= 
weilen den Jüngling in einer einzigen Stunde zum 
9Ranne reise, so wirb eë aud) ni# befremben Wimm, 
baß diese Liebe von ungleich höherer Kraft den Men- 
s#n aus einmal gu etmaë ungletd) #6%erem reise. 

Hieher gehören zuvörderst nicht jene sogenannten 
Sinnesänderungen und Verwandlungen des Charakters, 
die in etwas bloß zufällig erscheinendem Körperlichen 
#en ®runb flatten, g. S3, jener gall, mo ein S53a#= 
sinniger, nachdem er durch einen Sturz das Bein ge- 
brochen und den Kopf verletzt, nun auf einmal nicht 

Ewald's Handbuch für erwachsene Töchter. Bd. I, 
S. 229. 
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bloß vernünftig, sondern auch von seinen ehemaligen 
Unarten und schlechten Neigungen geheilt erschien *), 
ein Fall, der schon aus dem Inhalt des vorhergehen- 
den Abschnittes begreiflich sein und in seinem eigent- 
lichen Lichte erscheinen wird. Die bald ganz im Ge- 
schäft der materiellen Bildung befangene, bald durch 
einen äußerlichen Zufall von ihren Schranken befreite, 
sinnliche Seele kann einer und derselben indifferenten 
Natur, bald einen besseren, bald einen schlimmeren 
moralischen Anstrich geben, jene bösen Neigungen und 
Regungen, welche aus einer üblen Laune hervorgehen, 
werden öfters durch ein wenig Wein oder eine leichte 
Bewegung in freier Luft gehoben, und von dem ge- 
meinen Troß der Menschen wird es sich erst jenseit 
dieses Lebens, wenn jene Schranken brechen werden, 
wodurch die materielle Natur dem jetzigen Dasein eine 
Brücke über einen tiefen Abgrund bauet, entscheiden 
müssen, ob sie ihrer Grundneigung nach zu den Gu- 
ten gehörten oder zu den Bösen **). Sinnesänderun- 
gen, die daher auf jene Weise erfolgen, bestehen in 
nichts Anderem, als in einem momentanen Verstecken 
der eigentlichen Grundneigung, in einem Hineinziehen 
jener Klauen, die gar bald bei einer gegebenen Ver- 
anlassung wieder hervortreten können. Ein materielles 
Band hat sie auf Augenblicke gefesselt, und sobald 
dasselbe hinweggenommen worden, zeigen sie sich von 
Neuem. Jene gleichsam durch einen Ribbenstoß mora- 
lisch veränderten Menschen blieben übrigens auch nach 
jener Veränderung noch im Grunde und in Hinsicht 

*) dop, a. à. O. S. 145. Ein Anderer (Narr) wurde 
gar durch ein Brechmittel moralisch gebessert! S. 123. 

**) Ein nun verstorbener Freund pflegte in diesem Sinne 
scherzhaft zu sagen: wer einen guten Magen hat, hat auch ein 
gutes Herz. Er meinte nämlich damit das, was die Leute so 
gewöhnlich ein gutes Herz nennen. 
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auf *ren Eitlen baë, wag fíe guvor gewesen — in- 
b#ente Staturen, bie an ß* webet gut, no* b6S 
bie alten Unarten auf einmal unterließen, weil sie bie 
Neigung oder die Fähigkeit dazu verloren. In ähn- 
licher Manier sind auch Bösewichter, bei denen die 
innere Verdorbenheit und Verkehrtheit übrigens nicht 
Moß in tbierif*er Sußbegierbe beßanben, pió## bur* 
Gaßration; SBranbweinfáufer bur* ein gej"*icft beige= 
brach tes Brechmittel scheinbar ganz gebessert worden, 
unb bte l;artnacEigßen SMrber, bie no* im %ngeß*t 
be§ na^en %obeS alle gutgemeinte Sorge eines geiß= 
lichen Paters Betauen unb fait verspotten, fànnie 
wobí em einiger ßarfer iberias auf einmal &abm unb 
scheinbar reuig machen. 

2Benn inbeßen Zißot bur* %eránberung beredt, 
&. 0. bur* Vertauschung ber gieifebfoß mit 9)ßan= 
jentoß, bei welcher der moralisch Kranke siandhaft be= 
harrte,- einen zum heftigen Jähzorn geneigten Jüng- 
Img von jener Aufwallung heilte, so iß hierbei jener 
Aucheil nicht zu übersehen, welchen ber täglich bet 
jener freiwidigen Versagung mitwirfenbe, ernße aute 
mde an ber phhfif*en Kur butte. Übrigens wirb eS 
ivobi (einem Sweifel auëgefe&t fein, baß bßerS au* 
ber Arzt einen schweren moralischen Kamps mit ber 
eigenen verdorbenen Neigung sehr erleichtern könne, und 
büß überhaupt ber pra(tif*e 9)b:kßpb in mehr als 
einer ^inß*t au* bie Kenntnisse beS (eibli*en AnteS 
besitzen müsse. 

s ^eden demnach hier nicht von jenen, schon 
^ au;erli*e Mittel ;u errei*enben f*!in= 
s ff

n ,, eßerungen, wobei die Gesinnung eigentlich bie- 
feme bleibt, unb nur bieGegenßdnbc irgenb einer ver= 
(ehrten Steigung *r gew6bnii*eë gntereße verlieren, 
wabrenb ber verwohnte Sinn gar halb wieber ein! 
anbere, eben so verkehrte Richtung nimmt; nicht von 
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jenen Remissionen und lichten Augenblicken, die wohl 
die verdorbenste Natur zuweilen aus Abstumpfung und 
Überdruß, gegen den gewöhnlichen Reiz zum Bösen 
haben kann, oder weil die zu ferneren Ausschweifun- 
gen nöthigen Kräfte erschöpft sind, und kein Ernst- 
gesinnter wird ein dumpfes Phlegma, das so oft eine 
Folge jener Erschöpfung ist, und dem nun zuletzt das 
Böse eben so gleichgültig geworden, als ihm das Gute 
#0% löngß gewesen, für %ugenb leiten. SBiebneíjc 
reben wir í)ier non jener SBermanblung beë gangen in= 
neren Wesens, welche unveränderlich durch das ganze 
Leben hindurch fortdauert, und wodurch alle Neigun- 
gen des Menschen auf einmal eine neue veredelte Rich- 
tung annehmen. Alle jene vorhin sinnlichen Neigungen 
zeigen sich jetzt durch eine neue höhere Liebe, deren 
Gegenstand ein geistiger und göttlicher ist, verdrängt, 
und selbst in jenen Naturen, die vorhin ganz Sclaven 
ihrer Sinnlichkeit waren, gelangt der bessere Wille auf 
einmal zur schweren Selbstbeherrschung. Eine solche 
Seele findet in keinem Besitz mehr Genüge, als in 
dem ihrer Liebe, und dieses Besitzes gewiß, bleibt sie 
bei allem andern äußern und innern Wechsel ruhig, 
vermag wie jener König in Bettlerlumpen Gott zu 
loben, wenn sie friert und wenn sie hungert *) und 
gern und fröhlich empfängt sie aus der Hand ihrer 
Liebe auch das Bitterste. Wie schon ein von sinnli- 
cher Liebe ergriffener Mensch mit seiner Neigung auch 
alles Das umfaßt, was mit dem Gegenstand seiner 
Siebe in ßegiefrnng #t unb waë biefer in ßdj be= 
greift, so %et ans eine nocf) oiel f^ere BBeife bie 
Siebe &u einem (Begenßanb, weiter bie gange SBSeK in 
1# begreift, baë ^erg einer reinen Bmberliebe, bie 

ben ßerg# umfaßt, bon bem fie fid) ge#f 

') Taulec's Medulla animae. Cap. 66. 
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weiß. Zugleich ist jene höchste Liebe ein Spiegel, worin 
Me (Seek ß# Üg# selber Gekalkt unb ernennen 
lernt, was sie ohne ihre Liebe war und ist. Hier- 
durch allein gelangt der Mensch zu jener Selbstver- 
läugnung, durch welche er Andere von Herzen höher 
zu achten vermag, als sich selber. Mit einem Worte 
durch jene Liebe vermag der Mensch Alles, auch das 
Ungewöhnlichste und unmöglichst Scheinende, in ihrem 
gt# ernennt er %Keg, mag ^m früher bunM mar. 
Bern in ber %í)aí, #on bie æermanblung, me^e 
unter dem Einfluß jener Liebe mit den erkennenden 
Kräften der Menschennatur vorgeht, setzt in Erstaunen, 
benn ^er #en mir me^ alg ung alle @rs^^einungen 
beg (SomnamMigmug unb bag gan;e üermanbte 
Gebiet zusammen zeigen können. Dem unwissendsten 
Laien werden in diesem Zustande öfters Augen und 
Mund geöffnet, Dinge klar zu erkennen und auszu- 
sprechen, in deren Tiefe kaum der gebildetste Verstand 
hineinbickt. Jener bäuerische Einsiedler *), der an- 
fangs in seinem stillen, abgelegenen Dorfe, dann in 
einem einsamen Walde, selbst nicht einmal Gelegenheit 
gehabt 5ake, # burd) Umgang &u btlben, unb Der 
nicht einmal lesen konnte, behielt zwar auch später, 
so lange bloß von Gegenständen des gemeinen Lebens 
die Rede war, eine große Unbeholfenheit und Dürf- 
tigkeit des Ausdruckes, sobald er aber von Gegen- 
ständen der Religion sprach, war jene Unbehülflich- 
keit verschwunden, sein Ausdruck erhob und veredelte 
sich plötzlich, er sprach, ohne es selbst jemals zu wis- 
sen, in' Versen. Hierbei verrieth er in seinem Um- 
gange eine giebe, ein garíge^I, bag non einer %6= 

*) Historie der Wiedergeboren. Th. IV, S. 165, und 
ähnliche Beispiele in demselben Theile, S. 80, im 5. Thle., 
S. 12, S. 169, so wie das Leben des Jacob Böhme u. A. 
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Hern Bildung zeugte, als die sogenannte Bildung der 

Welt ist. Erkennen wir schon beim Zustande des Som- 

nambulismus Erscheinungen ähnlicher Art an, wie 

viel weniger sollten sie uns hier befremden. Es sind 

bei weitem noch nicht die höchsten Erscheinungen die- 

ser Region! 
Aber auf welche Weise, durch welche Mittel ge- 

schieht diese Veränderung? — In der That, hier er- 

scheint uns die Region der Gefühle und der Sinn- 

lichkeit in einer neuen, höheren Beziehung, und jene 

plötzliche Veränderung begann allerdings jederzeit zu- 

erst durch Einflüsse, welche die dunkle und verdächtige 

Welt der Gefühle stark aufregten. Wenn auch ein 

solches psychisches Freiwerden eines vorhin gebunde- 

nen, seiner Natur nach höchst zweideutigen Vermö- 

gens, das nun auf einmal seinen Einfluß auf Be- 

wußtsein und Willen wieder empfängt*), nicht ohne 

Gefahr ist, so wird doch diese Gefahr dadurch ver- 

mindert und zuletzt ganz aufgehoben, daß die vorhin 

von sinnlichen Gegenständen ganz erfüllte und gefesselte 

Neigung von einem andern höheren Gegenstand ergriffen 

wird, der auch seinerseits sich ihrer allmählig ganz be- 

mächtigt und sie in seine eigene Natur verwandelt. 
Schon die gemeinere, sinnliche Liebe beginnt ge- 

wöhnlich mit dem Gefühl eines innigen Entzückens, 

das das Herz unwiderstehlich in ihren magischen Kreis 

hineinzieht. Auch jene höhere Liebe beginnt meist mit 

einem noch nie gefühlten Entzücken, dessen Veranlas- 

sung öfters ganz dunkel ist. So wurde ein lebhafter, 

sinnlich fröhlicher Jüngling **), als er einst mit gleich- 

*) Dadurch, daß, wie im vorigen Abschnitte gezeigt wurde, 

die Wahlverwandtschaft zwischen beiden Halsten wieder herge- 

stellt wird. 

**) Leben des Franziskus von Assis. 
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gesinnten ©ehrten jugenb# munter im freien ging, 
ron jenem entheben einer himmlisd)en Siebe 

ergriffen, so daß er wie angewurzelt stehen blieb, den 
Spott seiner Begleiter nicht mehr vernahm, und von 
nun an Kraft erhielt, seiner Liebe ganz zu leben, ihr 
Alles— Vermögen, Stand, Freunde aufzuopfern, um 
ihretwillen Hunger und Blöße und Mißhandlungen 
zu erdulden. — 

Einen Andern ergreift jenes Entzücken plötzlich 
beim Besen unb hieraus im ®ebet +). gemanb mürbe 
bei dem Anblick eines blätterlosen Baumes in seinem 
18. Jahre von einer so tiefen Erleuchtung erfüllt, 
daß er von nun an sein ganzes Leben veränderte, und 
baß biese Besinnung bië anë @nbe seineë Sebenë an= 
dauerte **), unb dieselbe Wirkung brachte in andern 
Fällen der Anblick eines betenden Wilden, ja bei einer 
heiligen Seele in früher Kindheit das öftere Aus- 
sprechen des unverstandenen Wortes Ewigkeit her- 
vor ***). Einmal wurde jene unvergängliche Empfin- 
dung durch die bedeutungsvollen Worte eines gelieb- 
ten jbinbeë *a), in anbem gälten burds) Errettung auë 
Sebenëgefahr+b), beim ®enuß beë ^benbmahleë, in 
einer einsamen Sßadht+c), bei bem 8^6^^ einer 
oieK«# ungemohnten religiösen ^anbIung*d) ermecEt. 
Nicht selten ist auf eine merkwürdige Weise der beim 
Wachen gegen jede andere Stimme verschlossene innere 

*) Theodor à Brakel, in der Historie der Widergedornen. 
Bd. III, S. 30. 

*+) 2o«n* mm b» %uf(#bung, Becßegen. 83b. U. 
***) 3meë bei ®l#[, ble# bei b« 9RuH« 
*») Historie der Wiedergebornen. Th. I, S. 1. 
*b) Ebendas., S. 127; Th. IV, S. 45 u. f. 
*c) Mm b(8 gr. @cbu^, beg befanntm 3ubmmifßonalrg. 
*<1) Leben der Cacharina von Genua. 
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Sinn durch öfters wiederkehrende bedeutungsvolle Träume 

eröffnet worden, welche ein nie empfundenes Entzücken 

zurück ließen *), oder die merkwürdige Gemüthsver- 

änderung geschah auf einmal beim Erwachen **). Ja 

in einem gewissen, wohlbekannten Kalle wurde durch 

den plötzlichen Anblick neugescheuerter zinnerner Ge- 

fäße ein ganz neues inneres Gesicht erweckt, welches 

mit großer Klarheit Himmlisches und Irdisches durch- 

schaute ***) (in einem untergeordneten Kreise pflegt 

schon das Hineinblicken in den aus einer hellpolier- 

ten Metallfläche bestehenden Erdspiegel in reizbaren 

Personen einen dem magnetischen Hellsehen ähnlichen 

Zustand hervorzubringen). Nicht selten hat eine Ver- 

änderung der äußerlichen religiösen Confession, wenn 
sie die Folge eines ernstlichen guten Willens gewesen, 

dem es wahrhaft um rechte Besserung zu thun war, 

und der alle äußerlichen Vortheile gern aufopfern, den 

Spott der Welt nicht achten wollte, damit er jenes 

Höhere gewönne, eine solche glückselige innere Verän- 

derung herbeigeführt. Übrigens hat hierbei keine Con- 

fession einen Vorzug gehabt, indem bis nahe an un- 

sere Zeiten die Fälle eben so häufig sind, wo eine 

gänzliche Sinnesänderung und innere höhere Verwand- 

lung bei einem wohlgemeinten Übertritt von der katho- 
lischen Confession zur protestantischen ff) als bei jenem 

von der protestantischen zur katholischen erfolgt war. 

Eine solche aus einem reinen, guten Willen geschehene 

Aufopferung kann wohl schon an sich niemals ohne 

♦) Historie der Wiedergebornen. Th. I, S. 105 und be- 
sonders S- 143. 

**) Ebendas, S. 132 und Th. V, S. 175. 
***) Leben des Jacob Böhme. 

t) Historie der Wiedergebornen. Th. II, S. 37, Th. IV, 
S. 110, Th. VI. S. 192 u. f. 

14 
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ihren höheren Lohn bleiben, und jener fromme Ernst, 
der aus gutmeinender Liebe zu Gott sich von Vermö- 
gen, äußerem Stande, ja von dem Geliebtesten, was 
er auf der Welt hatte, loszureißen vermochte*), wird 
auch zu andern noch schwereren Kämpfen nicht unge- 
schickt sein. Übrigens pflegen, von einem höheren 
Standpunkte aus gesehen, jene menschlichen Schranken 
zu verschwinden **), und die göttliche, Mark und Bein 
durchdringende Gewalt des Christenthums, welche die 
innerste Kraft des Menschen nach einem göttlichen Vor- 
bilde wieder erneuert, zeigt sich ohne Ansehen der Per- 
son an keine Confession gebunden. 

In sehr vielen Fällen ist jene höchste, geistige 
Liebe erst dann zum lebendigen Ausbruch gekommen, 
wenn sich die an irdische Liebe gewöhnte Seele von 
dem Gegenstand ihrer bisherigen Neigung verlassen ge- 
sehen, oder wenn sie in Leiden anderer Art erfahren: 
daß uns unter allem äußern und innern Wechsel nur 
Ein Trost, nur Ein Besitz sicher bleibt. So ist nicht 
selten der bessere innere Wille, durch den Tod der ge- 
liebtesten Personen — der Kinder, des Gatten, erweckt 
worden ***), und ein sehr lebenslustiger Sinn wurde 
auf diese Weise durch den unvermutheten Anblick des 
Leichnams seiner Geliebten plötzlich und auf immer ver- 
ändert f). Öfters hat äußere Noth -sch), Mangel an 
allem Nothwendigen, wobei die Seele zuerst gewahr 
worden, daß noch Eine Hülfe bleibe, wenn auch alle 

*) Historie der Wiedergcbornen. Th. II, S. 45. 
**) Man s. unter andern die Reflexionen des Verfassers der 

oben angeführten Pilgerreise hierüber. 
***) Historie der Wiedergebornen. Th. I, S. 6, 9, 19, 

Th. II, S. 91 u. f. 
f) So der Stifter des de la Trappe-Ordens, 

ff) Historie der Wiedergebornen. Th. I, S. 24 u. a. O. m. 
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andere Hülfe uns verlassen; eine falsche Beschuldigung, 
deren Ungrund nur Gott bekannt sein konnte *), noch 
öfter haben innere, geistige Leiden den schlummernden 
Keim einer göttlichen Liebe auf einmal geweckt und zur 

gerufen**). 3n einem gewissen galle begann 
ber innere ^ampf beim pl6&lid)en %ufsd)reÆen auš einem 
bebeutungöuoüen Traume, beffen genauen S^aK ber 
Erwachende nicht mehr wußte, der aber eine tiefe in- 
nere Wirkung zurückgelassen***), und ganz dieselbe 
Wirkung hatte mehrmalen das Erwachen aus dem 
Scheintode ss). 

Da jene tiefe Sinnesänderung niemals in einem 
von seinem eigenen Werthe eingenommenen Gemüthe 
Wurzel fassen kann, sondern vor Allem das lebendig 
empfundene Bedürfniß einer höheren Hülfe, und das 
Gefühl der eignen Unzulänglichkeit voraussetzt; so hat 
öfters erst jenes Gefühl, welches ein begangenes Un- 
recht zurückläßt, ein unvermutheter Fehltritt den besse- 
ren Sinn aus seiner geträumten Sicherheit wecken müs- 
sen. Die von sich selber verlassene, über ihre eigene 
Beschränkung belehrte Seele lernte erst jetzt den Quell 
einer neuen, höheren Kraft aufsuchen und finden. So 
konnte in einer gewissen, wohlmeinenden Person' eine 
lange aufgeschobene Sinnesänderung erst bann Raum 
gewinnen, als sich dieselbe in einem längst gefürchteten 
Fehltritt versunken sahe ssss) ; ein zartes Gefühl hat 
wohl zuweilen die Reue über eine einzige gesagte Un- 

*) Leben des Johann Dodd, a. a. O. 
**) Histone der Wiedergebornen. Th. I, S. 76, 102, 

Th. UI, S. 185 u. a. O. m. 
***) Ebendas., Th. !, S. 132. 
î) Geschichte des Hans Engelbrecht, des Lambert von Avre 

u. A. a. a. O- > ' 
îk) Ebendas., Th. T, S. 45. 

14* 
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em einaigeg auëgefproc&eneë bittereg 
BBort **) aut b,Reten Seibßerfenntniß qefubtt ln 
emem gewissen merfmúrbigen galle mat eine früher in 
ben Augen der Welt gute Person durch die Qualen 
einet gana# mißratenen 6# so weit gebracht, baß 
1« fast kein anderes Gefühl mehr kannte, als jenes des 
bitteren Hastes gegen den Urheber ihrer verzweifelten 
füge. Gin# im leb&aften Staunte sie# sie sich a(ë 
Förderin des gehaßten Gatten, wird nun auf einmal 
beë %bgrunbeë gema#, motan sie si* befunben, unb 
gtebí bet höheren Liebe auf immer in sich Raum ***) 

sd)on im gmeiten %bstnitie jeneg 
ßontraßeg, tn meinem bet eigentiite@inn unserer ®e= 
su#e und Empfindungen öfters mit den äußeren Er- 
Meinungen ße#, meic&e jene begleiten; unb mitßnben 
btesen seltsamen Contrast auch hier wieder. Nicht selten 
tombe ein empfüngliteë #era getabe int Genusse auße= 
rer Lustbarkeiten, mitten im Taumel lebhafter sinn- 
wdper Vergnügungen, ton einem tiefen (Befühl bet 
Eitelkeit und Unsicherheit alles Irdischen und von dem 
Sehnen nach einer höheren, unvergänglichen Liebe er- 
griffen st). 

BBit fónnten, wenn #et bet Btt ba*u Miene 
"Och eine ungemeine Zahl jener merkwürbigen Fälle 
anführen, wo eine burchs ganze Leben bleibende, gänz- 
liche Sinnesänderung aus einmal, durch irgend eine 
tief aufs Gefühl wirkende Veranlassung herbeigeführt 

) Geschichte des Hans Engelbrecht, des Lambert von Avre 
u. A. a. a. O. Th. I, S. 18. 

") Ebendas., S. 64. 
"**) Geschichte der Wiedergebornen. Th. I, S. 111. 

t'nZ' tJä""‘r' "• f' ®- 

10 ' B“- 
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worden *), und wir enthalten uns hier absichtlich aller 

jener seltenen Beispiele, welche zu sehr ans Wunder- 

bare gränzen, so wie jener, wo die geistige Verände- 

rung zu nahe am Tode erfolgte, wiewohl unfehlbar ein 

ernster, erst an den Gränzen des jetzigen Daseins er- 

wachter guter Wille auch über diese Gränzen hinüber 

sich getreu zu bleiben vermag, indem nach dem Aus- 

druck eines großen Mannes der Mensch 'in jedem Au- 

genblick, sobald er nur ernstlich will, sich von sei- 

ner bisherigen Verkehrtheit lossagen und besser wer- 

den kann. 

Öfterer und vielleicht sicherer psiegt sich jedoch jene 

höhere Liebe allmählig eines für sie empfänglichen 
Herzens zu bemächtigen und dasselbe durch unmerkliche 

Übergänge in ihre göttliche Natur umzuwandeln. Es 

ist dieser Weg der leichtere und sanftere, während der 

andere, auf welchem die Übergänge heftiger und plötz- 

licher geschehen, nicht ohne gewaltige Kämpfe abgeht. 

Mächtiger nämlich als jede ' andere pflegt jene höchste 

Liebe alle unsere Gefühle bis in ihre Wurzel zu erre- 

gen. Wenn dann der Gegenstand, der sie entflammte, 

auf Augenblicke sich ihnen entzieht und den noch nicht 

geprüften Willen gleichsam sich selber überläßt, äußern 

sich jene Gefühle ihrer eigentlichen (sinnlichen) Natur- 

gemäß , als sinnliche Neigung. Und dieß mit der gan- 

zen Heftigkeit, welche jene höchste Neigung in ihnen 

erweckte; wie die einmal groß genährte Flamme, wenn 

nun auch jener nährende Stoff von oben, an dem sie 

erstarkt war, ihr entgangen, sich mit ihrer ganzen 

Heftigkeit auf die sie umgebenden niederen Gegenstände 

wendet und sie verzehrt. Es entsteht hieraus ein in- 

neres Leiden, das sich auf doppelte Weise zu äußern 

*) Die angeführten Werke von Reiz, Terstcgen, Arnold ». A., 
so wie die Basler Sammlungen enthalten eine Menge. 
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vermag. Entweder hört jener im vorigen Abschnitte 
erwähnten Sprachverschiedenheit wegen die in die Schran- 
ken ihrer niederen Natur zurückgekehrte Region des 
Gefühles auf, 'der höheren Region verständlich und ver- 
nehmlich zu sein, und es tritt nun die früher erwähnte 
Scheidewand in ihrer ganzen Stärke zwischen beide ein 
— die ganze Region des Gefühles, wie sie völlig 
von jener höheren Liebe in Anspruch genommen war, 
wird jetzt, zu ihrer ersten Beschränkung zurückgekehrt, 
dem Willen und Bewußtsein entzogen. In diesem Falle 
entgeht jenes Gefühl von Durve und Verlassenheit aller 
geistigen mele^eë ' bte in biefen äßegen 
(a#tenen nid)t #0%%# genug betreiben fónnen. 
Ober au# bgë Bewußtsein unb bee Bide müssen, nad)= 
bem durch die Stunden einer mächtigen Erschütterung 
iene@d)eiben)anb aafge^ben worben, alle Huden einer 
im Innern wüthenden Flamme niederer Neigungen und 
2eibensd)afien erbuiben/ 3n biefen 3uß6nben bleibt je= 
doch jener Theil unserer Natur unberührt, welcher, wie 
#on früher erwähnt, an |td) webet &u lieben, nod) m 
^ffen bermag, unb we^er alë bioßeä Began eineë 
geistigen ^ burd)auë non ber Legion ber 
teiben^^^a^^íi^^en @€^^0 unterfd)eibet. Dieser bleibt 
mitten in jenen Stürmen dem leitenden Stern von oben 
getreu, unb ein ernster guter Bille wiberse&t |i'd) ßanb= 
hast allen inneren Neigungen und Regungen, welche 
seiner höheren Rid)tung entgegengelaufen. 

Und eben hier ist es, wo der im Innern empfan- 
gene Keim des neuen höheren Lebens sich zu entwickeln 
unb &u warfen anjüngt. Se^ #n brúdí fid) über 
Diesen Gegenstand eine gewisse, in diesen Wegen viel- 
erfahrene fromme Seele aus, deren Gefühle von Na- - 
tur ganz vorzüglich heftig waren *). „Zuweilen, sagt 

*) Angele de Folignj. 
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sie, übers# mid) in meinem innern eine gen# Sei= 
bendasi ^ welche )wnt nerbin nie in mit gewesen, wc(d)e 
übet’ burd) ©otíeê ßulaßung in mich kommt. Dieß 
Slerfud)ung iß gtánHchet aW aüe anbete æetfud)ungen 
fein mögen, ßu gleiset ßeit giebt mit übet aWbann 
®ott in mein Snneteö eine gern# göttliche Ämß obet 
gugenb, welche jenem Saßet getabe entgegengefe%t tß, 
mobutd) id) non bet %etfud)ung erloß werbe. Diese 
göttliche Ämß obet Bugenb iß so groß, baß, wenn 
ich auch sonst keinen Glauben an Gott hatte, so müßte 
ich ihn hierdurch bekommen. Jene Kraft nun bleibt 
immer, die Versuchung nimmt ab. Ja jene Tugend 
halt mid) nicht allein feß, baß id) nidß in bie ®ünbe 
zu fallen vermag, sondern sie hat eine solche Gewalt, 
baß fie mid) gtünbiid) nnb gan& tugenb^aft mad)t, 
unb id) etienne, baß ®otf in % gegenwärtig fei. 
Durch sie werde ich so erleuchtet und beseßigt, daß 
aüe ®üter nnb Seihen biefet Beit mid) nid)t &n bet 
minbeßen 0nnbe bewegen würben, benn burd) jene Äraß 
behalte ich einen gewissen Glauben an Gott. Jenes 
Saßer aber iß so abßheuüd), baß id)6 and) nidß nen= 
nen bars, nnb so heftig, baß, wenn bie erw^nie gött= 
Itd)e Ätaß nicht in unb mit -mir wate, nidßö in bet 
ganzen 8BeÜ, webet 0d)aam nod) 0d)met), mid) würbe 
abmaßen sönnen, in jene ®ünbe &u oetfaüen/' Unb 
jene innern Leiden scheinen — nur bei Einigen mehr, 
bei Andern minder heftig, überall nothwendige Beglei- 
ter der neuen Geburt. Nur bei einigen frommen Äm- 
tern und bei solchen ganz kindlichen Seelen, wie die 
Margarethe von Beaune gewesen, welche ganz in die 
Betrachtung bet Kindheit Jesu versunken und in diese 
Kindheit verwandelt war, soll die Führung faß durch- 
aus mild und ohne jene Schmerzen gewesen sein. Aber 
wir sehen allezeit ein sich selber treu bleibendes, wach- 
sames Gemüth ans jenen Versuchungen nur ßärker und 
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gebesserter Verborgenen, unb ben .Reim beë neuen 9Ren- 

»“-•*«* B'ume m Frühling unter den -l-ktti- schm Erschütterungen der Gewitter sich nur kräftiner 
entwickeln. ' ^ 

eben jene fromme Seele, beren Borte mir oor= 
i)tn anführten, sagt an einem andern Orte: „Der 
Mensch wird gerade durch jene Untugend, womit er 
@otí beleibigt, aud) mieber geßraft. So ißmoH)u= 

ist der Hochmuth eine Wurzel alles unseres Übels. 
Wenn nun die Seele aus Gott wiedergeboren ist, 
mtrb ^ bemu# unb mùnfd,t non govern ^erìm 
oi)ne Hochmuth zu sein. Deffenungeàchtet kommt der 
'P^nrnth gern) gegen ihren Biden in bie Seele. %ber 
eê steht nur bei ihr, sich diesem Hochmuth zu wider- 
en, und sich dadurch nur mehr in dem Besitz der 
m#eit au befestigen. Beii sie aber oorMn jene 
Uniugenb mk iprem Biden hegte, so sommi biefeibe 
mm gegen ihren Biden/' über solche unmülfùr#e 
Regungen ber jene Bürgel adeë übeië, 
fíagen Ztlle in diesen Wegen Erfahrene. Wir sahen 
im SBorVergeVenben: baß bie ©runbneigung unserer 
finnluVen Legion ^ocVmu^^ sei, mb baß bloß baë 
materielle Geschäft, worin dieser Theil unserer geisti- 
gen Natur befangen ist, seine eigenthümlichen Aus- 
bruche hindere, welche dann erfolgen, wenn er durch 
V#ge Aufregung feiner gangen .Kraft (maß eben so 
burcf) mebere ßeibenfchaften, al§ burd) bie gemaltigen 
Gefühle unserer höchsten Liebe geschehen kann) aus 
fernen materiellen ßanben frei gemorben, ober menn 
bie ^de, unter ber er ß'd) oerbarg, auf einmal oon 
x\)m genommen wird. Diese ganze uns umgebende Re- 
gion ber SWicVEeit erscheint nach bem %orhergehen= 
ben durch einen Akt des Hochmuths entstanden und 
gebübet. %ber eben jene Seib^t muß gehört unb 
bog oerborbene Drgan gu feiner ursprünglichen 0e= 
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stimmung zurückgeführt werden. Es bleibt uns jener 
merkwürdige Proceß der Wiedererneuerung hier noch 
vorzüglich von Einer Seite zu betrachten. 

Die Führungen der Seelen mögen auf noch so 
verschiedenen-Wegen, die neue Verwandlung mag nun 
auf einmal, in einer einzigen entscheidenden Stunde, 
oder durch unmerkliche Übergänge geschehen, immer 
bemerken wir (wie es ohnehin dem Inhalt. des vor- 
hergehenden Abschnittes gemäß zu erwarten war), daß 
jene Momente, worin der neue Keim zuerst erwachte 
und wodurch er sich weiter entwickelte, - in vorzüglich 
kräftigen Aufregungen der Region unserer Gefühle be- 
standen *). In den vorhin angeführten Beispielen be- 
gann der neue Seelenzuftand immer mit ganz vorzüglich 
lebhaften Gefühlen, oder war plötzlich durch eine äußere 
Veranlassung herbeigeführt, welche den ganzen Menschen, 
welche alle seine Empfindungen bis aufs Tiefste erschüt- 
terte. Auch in einem untergeordneten Kreise hat, wie 
schon erwähnt, öfters eine innige Liebe — der Anblick 
einer vorzüglich erhebenden Gegend — ein tief aufs 
(8^^ mirfenber (Bejang — (ine gewaltsame dußere 
Lage der Dinge, wobei es auf entschiedenes Wollen und 
Handeln ankam, und wobei der Einzelne, wie ganze 
Nationen, auf einmal in. sich selber neue, bis dahin 
ihnen unbekannt gebliebene Kräfte gewahr werden   
einen durch ein ganzes Leben hindurch wirkenden tiefen 
Eindruck zurückgelassen. Selbstbekenntnisse und tiefer 
gehende Selbstbeobachtungen lehren uns in jener Hinsicht 

*) Übrigens braucht jene tiefe Aufregung deßhalb keine stür- 
mische, nach außen heftige zu sein. Es giebt eine ruhige/stille, 
allmahlig wachende liebe, die gerade die beständigste, treueste 
unb ti#( Mn #gt. ^4 ;eigt ßd, b» ®rnb bn @m: 
psinbbarkeit jener Liebe bei verschiedenen Naturen sehr verschie- 
den, je nachdem bei ihnen die Region der Gefühle dem Willen 
mehr oder minder auf- oder zugeschlossen ist. 
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die Region der Sinnlichkeit und des Gefühles in einer- 
höheren Beziehung auf die Entwickelungsgeschichte unse- 
rer geistigen Natur kennen. Und hier ist es, wo sich 
uns der „in der Maschine verborgene, aus ihr heraus- 
wirkende Gott" deutlich verräth, wo wir gewahr wer- 
den, daß diese ganze uns umgebende Sinnenwelt und Re- 
gion der Gefühle noch immer eine Sprache — ein Wort 
der höheren, geistigen Region an den Menschen sei, eine 
geschlossene, leitende Kette/ wodurch ein göttlicher, höhe- 
rer Einstuß auf das Gemüth des Menschen einwirkt. 
Aber nicht immer war jene Kette dasselbe, was sie jetzt 
ist, jene Leitung war einst unterbrochen, und konnte nur 
durch eine neue geistige Schöpfung wieder hergestellt 
werden. Wir rühren hier mit wenigen schüchternen 
Worten an das größte Geheimniß der Geisterwelt. 

Das Urbild jener Natur, die uns noch jetzt, gleich- 
sam ein Schatten der ursprünglichen umgiebt, war 
nach dem Vorhergehenden das vermittelnde Organ zwi- 
schen Gott und dem Menschen: jene Sprache, worin 
sich die Liebe des Göttlichen zu dem Menschen und die 
Liebe des menschlichen Gemüthes zur Gottheit lebendig 
und werkthätig ausgesprochen, das Material, woran 
jene Liebe sich genährt und geübt. Der Mensch war 
damals in einem andern Sinne Herr der Natur, als 
er es jetzt ist, obgleich uns auch noch jetzt einzelne be- 
deutungsvolle Züge verrathen, auf welche Weise er es 
gewesen. Jener Theil seiner Natur, durch welchen er 
mit höherer Kraft auf die Außenwelt zu wirken ver- 
mochte, war der, welcher noch jetzt sich als bildende, 

Am# beutfunbet — bie «Region feinet ®e= 
fühle -— ein Kreis, welcher in dem jetzigen Zustande 
der Einwirkung des Willens größtentheils verschlossen 
iß. DaS w^feífeitig — bet eineÿol 
konnte nur vorhanden sein, wenn der andere es war, 
die sinnliche Region konnte nur dann wieder ein Or- 
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gan der Einwirkung Gottes auf den Menschen werden, 
wenn sie auch auf der andern Seite der von, Neuem 
zum Herrscher seiner sinnlichen Sphäre gewordene Mensch 
gum Drgan fetneë ^erbáítnißcë gut gema# 
hatte. Der Mensch konnte aber nur dadurch wieder in 
seinen ursprünglichen Standpunkt zur Natur eintreten, 
daß ihm jener bedeutungsvolle Theil seines Wesens, der 
im jetzigen Zustande geistig von ihm abgetrennt ist, 
und welcher doch den Schlüssel zur äußeren Natur ent- 
hält, wiedergegeben, und in seinen ursprünglichen Zu- 
stand wieder hergestellt wurde.. Wir sahen ferner im 
Vorhergehenden, daß Hochmuth der Grundton unserer 
sinnlichen Region sei, daß die sinnliche Sphäre unserer 
Natur noch jetzt durch einen beständigen Akt der Selbst- 
sucht bestehe und erhalten werde, welcher die Dinge, 
die in seine Sphäre kommen, zerstört, um sich ihrer 
Principien zu bemächtigen, mithin Zerstörungssucht ist. 
Die materielle Hülle, deren Bildung und Erhaltung das 
Geschäft jenes Theiles unserer Natur ist, dient ihm zu- 
gleich zur Decke, worunter er seinen eigentlichen Umriß 
verbirgt, zur Schranke, welche jene thierische und zer- 
störende Kraft fesselt und dem höheren Funken in uns 
erst die Herrschaft über sie möglich macht. Aber zu-, 
gleich ist auch diese materielle Hülle die Schranke- 
welche den Menschen hindert, in sein ursprüngliches 
SBerß&Itntß gur geistigen legión gurWgutretcn, meldje 
ihn in allen seinen geistigen Bestrebungen hemmt, an 
der sich die Strahlen seiner höheren Kraft ohne Auf- 
ßbren brechen imb begangen. 

SBon «ne: anbetn (Seite ernannten mir im SBor= 
^erge^enben, baß gerabe ¡enee merWtbige ^etí ün= 
fereë SBSesenë, meldet fe Ib ß thätig in bem@e= 
f#ft materieller SBübung befangen, unb ber beß 
ßgoißmuß unserer %tur iß, Ursprung# gerabc um= 
gekehrt, das für den höheren Einfluß empfängliche, die- 
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sen leitende Organ sein sollte. Nur dadurch, daß er 
dieses von Neuem wird, daß er sich von Neuem der 
pereti ßiebe gán;# &um Degan ßingiebt, sann bag 
alte und ursprüngliche Verhältniß des Menschen zu Gott 
und der Welt wieder hergestellt werden. Damit er 
aber wieder werden konnte, was er war, mußte der 
Mensch selber die durch einen Akt des Hoch- 
muths entstandene Schranke der Sinnlich- 
Eeif burd) einen entgegengesehen %Et ber 
gána^en ®elbßüerI6ugnung, Bemuíí) unb 
Ergebung in einen höheren Willen freiwil- 
iig wiebet auflösen. @Sie sollte aber bie inë 
Stocken gerathene Maschine durch sich selber — durch 
eigene ^raft wieber in ®ang Eommm^ $)er Reißet 
selbst mußte sich in ihr Inneres hineinbegeben, und die 
Kraft, durch welche sie einst erbaut worden, mußte jetzt 
von Neuem aus ihr herauswirken, so wie in den ge- 
lahmten Arm, den die Kraft des eignen Nerven nicht 
mehr zu bewegen vermag, zuerst eine fremde, der des 
Nerven ganz nahe verwandte Kraft, z. B. Elektricität 
hineingehen und ihn bewegen muß, damit der Nerv 
diesen Akt selber wieder nachzumachen lerne. 

Jenes Wort, das sich einst als ewige Liebe in der 
anfänglichen Natur ausgesprochen, war von Neuem 
Fleisch geworden. Der Mensch - gewordene Gott voll- 
brachte nun selber jenen — dem ersten und verkehrten 
Willensakt, wodurch der Mensch in seinen jetzigen Zu- 
stand versunken, entgegengesetzten — Akt einer völli- 
ge Selbstverläugnung, einer Selbstaufopferung und 
Ergebung in den höheren Willen bis zum freiwilligen 
Opfertode. Was jenes Wort einst dem Menschen in 
ber ursprünglichen Natur gewesen, das wurde es jetzt 
von Neuem in der Menschennatur: vermittelndes Or- 
gan &m#en bem ^ens^^m unb (Boti, eine (Spraye 
der Liebe zwischen beiden. Aber das Fleisch gewordene 
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Wort hatte durch jenen Akt zugleich auch das ursprüng- 
liche Verhältniß des menschlichen Wesens zur Sinn- 
lichkeit wieder hergestellt, es hatte diese von Neuem, 
indem es mit Wunderkraft aus der wieder geheilten 
und von ihren Schranken befreiten Menschennatur her- 
auswirkte, zu dem geweiht, was sie einst war: sie ist 
nun wieder gereinigt, und auch hier, äußerlich, zeigt 
sich die vorhin unterbrochene leitende Kette, zwischen 
Gott und Menschen wieder geschlossen, sobald der 
Mensch nur von jenem innerlichen Organe Gebrauch 
zu machen versteht. 

Wenn wir in die Zeit, die vor dem Chriften- 
thume gewesen, hineinblicken, finden wir den Men- 
schen fast allgemein in einem Verhältniß zu der Na- 
tur und zu seiner eigenen sinnlichen Sphäre, das von 
unserem jetzigen sehr verschieden war. Jener blutige 
Naturdienst, jene furchtbare Verkehrtheit, welche alle 
Gräuel der schändlichsten thierischen Lust zum Gottes- 
dienst machen wollte, die Grausamkeit, welche, ganz 
in der Natur des Wahnsinnes, weder der eigenen 
Kinder, noch des eigenen Leibes verschonte, können 
doch in der That nicht als Wirkungen einer in den 
Gränzen des Besseren gebliebenen Menschennatur be- i 
trachtet werden, und mit Recht machte die Sage des 
Alterthums die ganze Natur zu einem Wohnsitze und 
vermittelnden Organ von Dämonen. Jenem auser- 
wählten Volke scheint deßhalb nicht ohne tieferen 
Grund, durch ein ausdrückliches höheres Verbot, ein 
großer Theil der äußeren Natur versagt und verschlos- 
sen worden zu sein, indem es weder auf Höhen, 
noch in Hainen, noch überhaupt irgend wo anders 
opfern bürste, a% in einem nac^ %6()em: Änmeisung 
erbauten 5empel, mb inbem ^m ein großer B^eil 
ber äußeren Matur unrein mar. mit bem 
einfritte beë #i#ntf)umë ^rte ¡ene ein^ránfung 
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auf, dem Menschen wurde wieder der Zutritt zu der 
ganzen Natur, als die von Gott gereinigt sei, frei- 
gestellt. Von einer andern Seite fordert unter allen 
Religionen bloß das Christenthum Dinge von uns, 
die der sinnlichen Natur ganz und geradezu entgegen- 
laufen, und. eine ungemeine SelbstverläugnunA vor- 
aussetzen, z. B. herzliche Liebe des Feindes u. dgl. 
und bloß das Christenthum giebt auch (vermittelst des 
erwähnten inneren Organes) zu der Erfüllung die- 
ser Forderung Kräfte, und zeigt in der Geschichte sei- 
ner Bekenner Tausende von Beispielen, einer bis zum 
Tode getreuen, gänzlichen Ergebenheit in einen höhe- 
ren Willen. 

Seitdem der alte Zugang zu der höheren Region 
in uns selber wieder eröffnet worden, seitdem auch 
äußerlich wieder der Gott in und aus der Maschine 
zu wirken, dem Menschengemüth seinen höheren Ein- 
fluß mitzutheilen vermag, ist der Kampf der höhe- 
ren Natur in uns, mit ihrer sinnlichen Sphäre, um 
vieles erleichtert worden. Der Fleisch gewordene Gott 
hat die abtrünnig gewordene Welt des Sinnlichen der 
Menschennatur von Neuem unterwürfig gemacht, er 
hat der Schlange, die sich feindlich erhoben, den Kops 
zertreten, und seitdem ist es auch der gemeinen Men- 
schennatur, wenn sie sich nur den Zugang von oben 
offen zu erhalten — das (geistig) vermittelnde Or- 
gan zwischen sich und der höheren Region wohl zu 
benutzen weiß, leicht, den schon ein für allemal über- 
wundenen Gegner auch ihrerseits von Neuem zu besiegen. 

Denn dieser Sieg — jene Selbstverläugnung und 
Aufopferung des eignen Willens wird von Allen ge- 
fordert , welche jenem Vorbilde der wiedergeheilig- 
ten Menschennatür nachfolgen wollen. Jene sinnliche 
Schranke, deren Entftehungsgrund und herrschender 
Ton Hochmuth ist, muß von Neuem in Jedem, wel- 
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cher diesen Weg eingeschlagen, durch den entgegen- 

gesetzten Akt der Selbstverläugnung wieder aufgelöst, 

hierdurch die Grundneigung unseres Wesens wieder ge- 

heiligt und wieder auf ihren ursprünglichen Gegen- 

stand zurückgeführt werden. Daher geht dieser Weg 
unabänderlich durch gänzliche Selbstverlaugnung. Durch 

ihn unterscheidet sich das Christenthum wesentlich von 
allen noch so trefflich scheinenden Moralsystemen oder 

Religionen. In ihnen wird allerdings der Mensch 

im besseren Falle darauf hingeführt, der höheren Liebe 

Einiges aufzuopfern, aber nicht Alles, nicht sein Selbst. 

Und hier gilt es nichts halb oder Theilweise, sondern 

Alles zu geben oder zu thun, wenn nicht die Wur- 

zel des argen Gewächses noch immer im Innern zu- 

rück bleiben soll. Man pflegt allerdings von einem 

Wege geistiger und moralischer Vollendung zu reden, 

der außer und ohne das Christenthum, ja ohne alle 

Religion sei. „Mein Freund! ich wünsche mir die 

entferntere Bekanntschaft solcher Vortrefflichen; ich 

werde sie nicht loben, bis ich über den fünften Akt 

hinüber blicken kann. Ja wenn der Mörder, der ge- 

bundene Mörder nicht wäre! Der gute Seneca hat 

an der Natur des Nero ein Hofmeisterexperiment ge- 

macht, dem ich zur Ehre der guten Moral ein bes- 
seres Gelingen gewünscht hätte. Und mein Freund! 

wer weiß, was ich und du an der Stelle des Nero 

geworden wären. Was wurde noch in neuerer Zeit 

ein sehr kultivirtes, harmlos scheinendes Volk als die 
Revolution auf einmal alle die äußeren Schranken ab- 

brach , welche den wilden Drang der Leidenschaften ge- 

wöhnlich zurückhalten? In der That, mein Freund! 

um deine Vortrefflichen ohne Reügion möchte ich nicht 

sein, wenn auf einmal diese Schranken fielen, und vor 

Allem die letzte, jene Blume, unter der sich die 

Schlange bewegt, die Decke über dem Abgrund! 
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3n ber pflegt teine ¿Religion ben ¿Menschen 
so außßWteßenb für ein neueg í^ereg Dasein m b»= 
den, als die christliche, nur sie enthalt das Specisi- 
cum, was unserer Natur die verlorenen, eigenthümlichen 
Kräfte zurückgeben kann, während andere Wege einer 
geistigen Erziehung die menschliche Natur noch in sich 
seíber unentßWeben in baß genseitë WnMertreten Ias= 
sen, wo der Kampf wohl schwerer sein mag, als er 
%ier gewesen märe. Mur burci, jene ßete unb sreimti= 
lige Eingebung in einen ^í)eren SBüIen, meldte baß 
Christenthum lehrt, wird jener in dem Haus der Ma- 
terie gefangene ¿Mürber in unß mieber baß, maß er 
gemesen: iiebenbeß Degan ber W^ren Siebe, unb mir 
bürsen bann bie ¿Banben, bie ii)n Wer nod) fesselten, 
im Tode mit Freuden sinken sehen. Und nicht selten 
lösen sich diese Banden noch während des jetzigen Da- 
seins aus, und der vorhin gebunden gewesene Engel 
(einß ein ¿Mürber) mirft non Meuem mit gütiger ®e= 
walt in den ihn umgebenden Kreis hinaus, und zeigt 
unß, maß ber ¿Mens# einß in 93eaie&ung aus bie % 
umgebenbe f^ere unb niebere ¿Beit mar unb mieber 
sein soll. ¿BergangenWü unb ßutunß, ^oWä unb 
¿Riebrigeß erüßnen ßci) bem miebergereinigten, ber Seele 
miebergeßWnften Sinne non Meuem, unb bie Seele 
bíícft über die gesunkene Scheidewand in eine höhere, 
geistige Region hinüber. 

Wir würden, wenn hier der Ort dazu schiene, selbst 
aus ber neuesten Zeit eine Menge Thatsachen aufstel- 
len können *), welche beweisen, was der Mensch, wenn 

) Mi will hier nur an einige jener merkwürdigen That- 
sachen erinnern. 1) Beispiele, wo zum Theil unheilbar schei- 
nende Krankheiten fast auf der Stelle durch frommen Glauben 
des Kranken geheilt wurden, finden sich in den Anekdoten für 
Christen. Th I S. 13, 70, 106, 107, Th. 5, S. 52; 
in ber i#;# W#mße(#r(ftoonJpi((mera, 2.3aW= 



8. Der Deus ex machina. 225 

er von Neuem Organ einer höheren Liebe geworden, 
über seine eigenen Neigungen und über einen fremden 

gang, S. 312, 530, und 3. Jahrgang, S. 175. In dm 
Basler Sammlungen, unter andern auf 1806, S. 256; auf 
1807, 96; auf 1808, @. 222; auf 1809, 347. 
Auch die Geschichte des Pfarrers Kühze (bei Federfen?) gehört 
hieher, und eine Menge andere. 

2) Beispiele, wo durch frommen, festen Glauben Andere 
geheilt wurden, und wo jener Glaube öfters auf eine auffal- 
lende Weise in die Ferne wirkte: Anekdoten für Christen. Th. 1, 
S. 8, Th. 2, S. 56 und 66; Geschichte des Markgrafen 
von Renty bei T erst eg en, S. 78 und der h. Therese, 
S. 168; Basler Sammlungen auf 1799, S. 71, 407 und 
409; auf 1800, S. 110; aus 1801, S. 161, 352. 

3) Eine gewisse Gewalt des menschlichen Gemüths, selbst 
über die äußere Natur: Christliche Anekdoten. Th. 1, S. 52; 
Leben der Anna Garcias bei Terstegen. S. 48; Hill- 
mers christliche Zeitschrift, 1. Jahrgang. S. 366. 

4) Magische Gewalt eines frommen Gemüths auf die Ge- 
sinnung Anderer, die oft sogleich gebessert wurde: Stilling's 
Taschenkalender auf 1814. S. 137; Anekdoten für Christen. 
% 1, 0. 39, %&. 2, @. 182, %. 3, @. 217, %(,. 4, 
S. lB8 und besonders 171; Hillmers christliche Zeitschrift, 
1. Jahrgang, S. 471; 2. Jahrgang, S. 100, 101, 104, 
735, 739, 746; 3. 3#gang, 318, 356, 561, 562; 
Basler Sammlungen auf 1799, S. 206, 207; auf 1800, 
S. 140; auf 1801, S. 27; auf 1804, S. 29; 1805, 
S. 139, vorzüglich aber S. 284; auf 1806, S. 382; auf 
1807, S. 218, vorzüglich S. 380; auf 1808, S. 190. 

5) Gewalt eines frommen Willens über die eigenen Lei- 
denschaften, unter andern: Anekdoten für Christen. Th. 5, 
S. 111 und 306, Th. 1, S. 3, besonders aber S. 5 und 
<5. 7, 101, 124, %%. 2, @. 209; Jpmrnctg ß##t, 
1. Jahrgang, S. 710; Basler Sammlungen auf 1808, 
@. 184; Mm M Gkcgodu* Sope; bd @. 7. 

6) Besonders häufig find jene Fälle einer Harmonia prae- 
stabilita höherer Art, wo der fromme Glaube eines Nothlei- 

15 
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Willen, über seinen eigenen und über einen fremden 

Organismus, ja über die ganze äußere Natur, mit 

einer göttlich-magischen Gewalt vermöge, und wie.er 

dann über die Beschränkung des Raumes und der Zeit 

so Hinüberblicken als hinüber wirken könne. 

Eben so würde hier nicht der Ort sein, jenen 

Weg und seine verschiedenen eigenthümlichen Führun- 

gen genauer zu beschreiben. In der That, er hat 

von außen wenig Empfehlendes, und vielmehr Vieles, 

was von jeher Veranlassung gegeben, ihn zu verken- 

nen und zu verlästern. Da der Funke jener höheren 

denden auf den Willen Anderer also influirte, daß sie ihm, ohne 
selbst etwas von seiner Noth zu wissen, gerade zur rechten Zeit und 
auf rechte Art Helsen mußten. Übrigens versteht es sich von selbst, 
daß hierbei ein höheres Band, das die ganze Geisterwelt in 
einem zusammenfaßt, thätig war. Um nur einige solcher Beispiele 
anzuführen, citiren wir hier: Christliche Anekdoten. Th. 1, S. 53 
unb54, a%.2, <5.54, 3%. 4, @.117; #ii[m«rg,2.3al;c: 
gang, S. 99 und 102; auch in anderer Beziehung, 1. Jahr- 
gang, S. 706, 748; 3. Jahrgang, S. 175, besonders aber 
548, dann 551; Basler Sammlungen auf 1799, S 410- 
auf 1800, @. 78 , 311, 312 , 382 , 418 , 420; auf'lBOl' 
®. 59; auf 1805, @. 185, 349; auf 180ß, @. 122; auf 
1807, @. 95, 154; auf 1808, @. 28, 86, 88, hsonW 
abw @. 214 unb 307; auf 1809, @. 54, 55; auf 1810, 
S. 146, 182, 275; auf 1811, S. 68, 132, 164, j66, 
344, 345; auf 1812, S. 35, 69, 85. Eine Harmonia 
praestabilita jener Art zeigte sich auch unter andern: Stil- 
ling's Taschenbuch auf 1814, S. 136; Hillmers, 1. Jahr- 
sans, @. 690; Zugang, @.524; 3.3a#ang, @.555; 
Basler Sammlung auf 1801, S. 57, 59; aus 1805, @.319; 
auf 1806, S. 94; auf 1807, S. 349. 

Übrigens noch eine Menge ähnlicher Beispiele in anderen, 
besonders den alteren Jahrgängen der erwähnten Basler Samm- 
lungen, die aber eben nicht bei der Hand sind, in Psennin- 
ger's Magazin (z. B. Frankens Erbauung des Hallischen 
Waisenhauses), in Stilling's Schriften u. s. f. 
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göttlichen Liebe zuerst und zunächst die zweideutige Re- 
gion des Gefühles entzündet und bewegt, und sie (wie 
dieß schon in einem untergeordneten Kreise jede hef- 
tige Leidenschaft), anfänglich, ehe sie dieselbe verän- 
dert, bloß aus ihren Banden frei macht, erscheinen 
öfters jene Menschen, welche diesen Weg gehen, schwä- 
cher, elender und von dem gewöhnlichen schönen Deck- 
mantel entblößter als Andere. Und wie das, was am 
höchsten steht, überall am tiefsten und gefährlichsten 
zu fallen- vermag, wie in der körperlichen und gei- 
stigen Natur gerade die ihrer Anlage und Bestim- 
mung nach vollkommensten Organe und Kräfte, wenn 
sie einmal ausarten, in die fürchterlichste Verderb- 
niß übergehen: so ist auch jener Weg nicht ohne die 
Gefahren der fürchterlichsten Abwege des Fanatismus, 
des Hochmuths, der Heuchelei.- Dennoch wird sich 
ein besserer Sinn, wenn er nur Einmal an sich 
erfahren, was jenes geistige Heilmittel vermöge, durch 
keinen Anschein abschrecken lassen, eine Bahn zu ver- 
folgen, auf welcher allein Alles zu gewinnen ist. 
Und das geistige Experiment ist für jeden guten, ern- 
sten Sinn so leicht zu machen, der Weg Jedem un- 
ter uns so bekannt! 

So verrieth sich uns denn zuerst in der allen Men- 
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ven oder Niederen Eins zu werden — Theil, Or- 

gan desselben zu sein vermag. Jene ursprünglich ne- 

gative Seite unseres Wesens ist demnach erst in Be- 

ziehung auf den Gegenstand ihrer Liebe das, was sie 

sein soll, außer und ohne diesen hat sie kein Cen- 

trum, keinen lichten Punkt, ist dunkel und bewußtlos. 

Wenn im Somnambulismus jenes Dunkel sich selber 

licht und klar wird, so geschieht dieß unter anderem 

auch dadurch, weil die Hellsehende jenes Centrum in 

bem mit i&cer SRatuv gmocbenen 9Rogneö|ewr 

gesunden, und auch in einem früher erwähnten Zu- 

jknbe beë 8Baf)nfmneë mat bie Seele beë j&anfcn 

fähig, mit der Seele anderer Menschen Eins zu wer- 

den, fremde Gedanken und Gesinnungen zu erkennen, 

und in der Seele Anderer pstegte er auch, wie in 

einem Spiegel, Alles dem Raume nach Entfernte zu 

erkennen, was nicht Er, sondern bloß Jene zu sehen 

vermochten *). Dennoch wird bei dieser und ver- 

wandten Erscheinungen nur erst ein geringer Theil 

jenes dunklen Vermögens sichtbar. Wenn dagegen in 

dem ungleich höheren Zustand des prophetischen Hell- 

sehens die liebende Kraft im Menschen sich wieder nach 

ihrem ursprünglichen Centrum hinwendet und den höch- 

sten Gegenstand sich erwählt, findet sie das ihr ur- 

sprüngliche Licht in seinem ganzen Umfange wieder. 

Wie schon die Somnambule an den Kenntnissen und 

Gedankenreichthum des Magnetiseurs Theil nimmt, in 
und durch ihn erkennt: so nimmt in jenem höheren 

Zustand die liebende und erkennende Seele an. dem 

Lichte des höchsten Erkennens Theil, in welchem sich, 

als in der allgemeinen Urquelle alles Seins, Vergan- 

*) Man vergi, übrigens bei dem von hier ein bis zum 
- Schlüsse des Abschnittes Gesagten, die Manches näher bestim- 

mende und berichtigende Einleitung zum 7. Abschn. 
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genes, Gegenwärtiges und Zukünftiges, Nahes und 

Fernes abspiegeln. 

In einem bald größeren, bald geringeren Um- 

fange erwacht eine auf ursprüngliche Wahlverwandt- 

schaft gegründete Anziehung der Liebe in uns und der 

höheren geistigen Region, sobald jene Liebe durch irgend 

eine Veranlassung aus der materiellen Verlarvung, in 

der sie sich jetzt befindet, wieder frei und psychisch be- 

weglich wird, sobald sie — wenn auch nur auf Mo- 

mente — ihre ursprüngliche geistige Form wieder an- 

genommen. Schon im Zustande des Somnambulis- 

mus tritt daher jenes liebende Vermögen wieder mit 

der höheren Region in Berührung*), empfängt aus 

ihr ein Licht, worin ihm die ganze in seinem Umfange 

liegende (der Capacität seiner Neigung angemessene) 

Welt über die Schranken der Zeit und des Raumes 

hinüber klar wird, obgleich sich dasselbe seiner noch 

nicht in jenem höheren Centrum, sondern bloß in dem 

Magnetiseur bewußt ist. Es empfängt deßhalb schon 

in einem gewissen Grade der Somnambulismus, der 

Traum, ja selbst der Wahnsinn, jenes prophetische Er- 

kennen, und es wird uns hierdurch jenes Vermögen 

unserer Natur als die Gabe eines neuen, höheren Ge- 

sichtes, dessen Blick weit über die Schranken unserer 
Natur hinüberreicht, wichtig. Wichtiger noch als das 

Organ, in welchem die Wahlverwandtschaft unseres 

Wesens mit einer höheren, göttlichen Region begrün- 

det ist (die der Liebe mit der Liebe). 
So oft sich die höhere Region dem Organ der 

Liesse in dem Menschen mittheilte, geschahe dieses in 

der diesem Organe eigenthümlichen (Natur-) Bilder- 

sprache. Von dieser Bildersprache fanden wir das Ur- 

bild noch in der freilich von ihrem ursprünglichen Zu- 
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stand weit entfernten sichtbaren Natur. Der Mensch 
stand ^ einst ju dieser nach in einem ungleich aetiaeren 
Verhältniß als jetzt, und wie die Natur eine Sprache 
ein Akt der Liebe des Göttlichen zu dem Menschen 
war, so vermochte dieser hinwiederum eben diese Na- 
tur zur Sprache seiner Liebe zu machen — Worte die- 
sec ©pta^e naß) betn (Befaßen unb bet Ætaff feiner 
Siebe 1)60)0^01^ unb &ufammen)ufugen. 9(0(1) je^ 
beweist jenes psychisch erwachte Erkenntnisvermögen, 
seine Natur-bildende und schastende Kraft wenigstens 
noch im Schatten, an der aus ihm hervorgehenden 
Bilderwelt des Traumes, und vermag dieselbe in ge- 
mißen gMen aud) noß) auf eine ungietß) p^ere, me= 

i(niHß)eM 3Ctt )u dußetn. %bet 96^6^11(1) iß feine 
gan;e BitffamM auf materieüeö ßtfennen unb 83il= 
ben befß)t6nR, unb ;n)at bloß in ben (Btdn&en feineë 
materiellen Organismus, während noch im Thierreich, 
z. B. bei den mit Kunsttrieben versehenen Infecten, 
freilich nur auf eine höchst unvollkommene Weise, jenes 
Produciren nicht in den Umsang des Leibes eingeschlos- 
sen ist, sondern über diesen hinausgeht. 

3ene 0efß)nlnfung iß baburd) entßanben, baß 
die Liebe der menschlichen Natur ihren ursprünglichen 
Gegenstand verlassen, und sich aus einen ihrem Be- 
dürfnisse wenig genügenden Vorwurf — auf das Be- 
sondere, auf ihr eigenes Selbst gewendet. Erst hier- 
bu# iß bte 3#ögfeit jeneë utfptüngiiß; fß)6pfetifß,en 
Vermögens ein beständiger Zerstörungsprozeß ' gewor- 
den/ welcher Alles zerstört, was in seinen Kreis kommt 
unb ßd) feiner principien bentzögt. — Betgebliß»! 
etne solche seinem Wesen unnatürliche Richtung ver- 
mag nicht bleibend zu werden, jener zerstörend - bil- 
dende Trieb, wenn er Mes zerlegt hat, was in dem 
Capacitatsumfange seiner (tödtenden) Liebe gelegen, wen- 

bet # &ule&t gegen ßß) feibet unb &etßM fein eige= 
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neê Werk, so daß auch' hier Hunger und Tod synonym 
erscheinen. 

Während das äußerlich im Gehirn seine Basis 
habende sinnliche Wahrnehmungsvermögen, während der 
Verstand auch in dem jetzigen Dasein der ursprüng- 
lichen geistigen Natur getreuer bleibt, ist demnach jener 
andere Theil unseres geistigen Wesens in materieller 
Wirksamkeit erloschen und unkenntlich geworden. Zwi- 
schen beiden Hälften ist hierdurch die ursprüngliche 
Gleichheit und Einheit aufgehoben, beide sind sich zum 
Theil unvernehmlich — sind von einander getrennt. 
Das materiell bildende Vermögen zeigt sich, sobald 
es geistig frei wird, ganz in jenem zerstörend selbst- 
süchtigen Charakter, und durchs ganze Leben hindurch 
als eine der Vernunft und dem besseren Willen ent- 
gegengesetzte Stimme, als eine zweite, von der Ver- 
nunft verschiedene Sprache in uns. Jenes reißt, wie 
uns schon Erscheinungen des jetzigen Daseins lehren, 
sobald es nur einigermaßen seiner selbst mächtig ge- 
worden, als der ungleich mächtigere Theil unserer Na- 
tur, auch die andere schwächere Hälfte mit sich fort, 
obgleich es in den Schranken der Materie nie zu dem 
ganzen Gebrauch seiner Kraft gelangen, nie sich selbst 
umfassen kann. Aber den hieraus entstehenden Gefah- 
ren vermag der Mensch zu entgehen, und, seitdem 
die anfängliche Vereinigung zwischen ihm und dem ur- 
sprünglichen Gegenstand seiner Liebe wieder gefun- 
den, seitdem selbst die äußere Natur wieder zur lei- 
tenden Kette geworden, durch die sich ihm der hö- 
here Einstuß mittheilt (der Gott aus der Maschine auf 
ihn wirkt) vermag er das zur Mördergrube gewor- 
dene Organ wieder zu einem reinen Tempel zu wei- 
hen, welcher noch in dem jetzigen Leben, tief im In- 
nern, unter Schmerzen und Freuden, gegründet und 
gebaut wird. 
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Das magische Dunkel unserer Träume wird nun 
wieder zu einem Hellen Licht von oben, der alte Zwie- 
spalt unserer Natur ist versöhnt, das verlorene Klei- 
nod wird uns wieder. Das bange Sehnen in uns 
hat den ihm angemessenen Gegenstand wieder gefun- 
den, mit ihm volles Genügen, Friede, Freude! 



Erster Anhang: 

Berichte eines Geistersehers 

über 

den Zustand, der Seelen nach dem Lode. 





¿Der Geisterseher, von dessen seltsamen Reiseberichten 

aus einer ziemlich unbekannten Welt wir hier einige mit- 

theilen wollen, war der selige Johann Friedrich 

Ob er lin, Pfarrer im Steinthal bei Straßburg, dessen 

kräftiges Wirken zum äußeren und inneren Aufbau einer 

hülfsbedürftigen Gemeinde in mehreren Ländern von 

Europa allgemeine Bewunderung erregt hat. Auch der 

Verfasser der Symbolik des Traumes hat dieses Wir- 

ken in seinen „Zügen aus Johann Friedrich Oberlins 

Leben" (Nürnberg, Rawsche Buchhandlung) beschrie- 

ben und darf sich wohl bei vielen seiner Leser auf die- 

ses in fünf starken Aussagen verbreitete Büchlein be- 

rufen. Die Reiseberichte unseres Geistersehers geben 
wir hier zum großen Theil aus einem Tagebuche, das 
ursprünglich von Oberlin selber, herrührte. Als wei- 

tere Quellen wurden mir von theurer Hand zwei ge- 

schriebene Sammlungen von Notizen über Oberlin und 

seine Steinthaler Gemeinde in französischer und deut- 

scher Sprache mitgetheilt. Auch sie enthalten unter 

andern die Erzählungen und Berichte des seligen „Pa- 

pa's" von und über seinen vieljährigen, vertrauten Um- 

gang mit der Geisterwelt; außer diesen aber die Ge- 

schichte seiner Verheirathung, seiner ersten Wirksamkeit 
im Steinthale, so wie die des Todes seiner lieben Frau. 

Man merkt es diesen Notizensammlungen oder Tage- 
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büchem der zweiten Ordnung an, daß ihr Inhalt mit 

großer Sorgfalt und Treue Oberlins mündlichen Er- 

zählungen nachgeschrieben wurde; sie tragen oftmals er- 

gänzende Zusätze am Rande und kleine Berichtigungen, 

wie es scheint von Oberlins eigner Hand. Eine dritte 

Art unserer Quellen sind Predigten und Reden, die der 

Pfarrer im Steinthale bei verschiedenen Gelegenheiten 

über den Zustand der Seelen nach dem Tode gehal- 

ten hat. Endlich eine vierte, nicht minder werthvolle 

toaren bte #nbltd)en(gta6[)iungen ber greunbe, 
welche den seligen Oberlin in seinem Steinthale besucht 

unb mand)eë I)ier&er ©emsige aus feinem SDhmbe oer=, 

nommen haben. 

Wir bitten den Leser, die nachstehenden Reiseberichte 

und (meinetwegen) Reiseabenteuer eines in jedem Be- 

tracht höchst beachtenswerthen Vist'onairs wenigstens 

mit derselben Unbefangenheit zu betrachten wie die 

Reiseberichte irgend eines ehrlichen Mannes, der die 

Wüste Gobi mit allen den dort einheimischen Wunder- 

bildern der Fata Morgana gesehen und beschrieben hat. 

1) Die Bleibstätten oder Mansione» der abge- 
schiedenen Seelen. 

\ 

Im Zimmer des seligen „Papa's" hing an der 

Wand eine große, meist zusammengerollte Charte von 

der Gestalt unserer Landcharten. Und eine Art von 

Landcharte war es auch, freilich aber von so besonderm 
Gehalte, daß Mancher, vor dessen Augen der freund- 
liche Alte sie aufrollte, ihn bedenklich ansah und nicht 

recht wußte, was er darüber sagen oder fragen sollte. 

Es war eine bildliche Darstellung der Jenseitswelt mit 

i%cen Borß&tebenen Beiden ober Bánbem, geteilt in 

ihre Grade oder Stufen, wie der Geograph die Re- 
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gionen der Erdoberfläche sich eintheilt; jedes Land und 

seine Grenzen mit besonderer Farbe bezeichnet. Das 

Staunen eines solchen fremden Besuchenden wurde noch 

größer, wenn er in einer Unterrichtsstunde, die Ober- 

lin seinen Bauern gab, und worin von sichtbaren, wie 

von unsichtbaren Dingen, vom Feldbau und der Natur 

der Pflanzen, von Physik und Astronomie, von Got- 

tes täglicher und ewiger Erbarmung die Rede war, 

ihn die Charte aufrollen sah, und wenn er nun den 

freundlichen Alten die Bauern fragen hörte: wo meint 

ihr wohl, daß der *** (ein etwa vor Kurzem verstor- 

benes Mitglied der Gemeinde oder sonst jemand Wohl- 

bekanntes) jetzt sei? Die Bauern antworteten hierauf 

mit derselben Unbefangenheit, wie ein mit den Lan- 

den der Erde und ihren Entfernungen wohlbekannter 

Mensch, der seinen Nachbar heute Morgen durch das 

Thor der Stadt gegen Westen oder durch das gegen 

Osten Hinausreisen sah, die Frage beantworten würde: 

wo meinst du wohl, daß jetzt dein Nachbar sein könne? 

Man konnte ihnen anmerken, daß sie mit ihren Ge- 

danken in dem ewigen Jenseits fast ebenso einheimisch 

waren, wie in dem Steinthale und seiner Nachbar- 

schaft. Der eine Bauer sagte mit geringer Verschie- 
denheit dasselbe, was der andere sprach, und Papa 

Oberlin nahm einen Stab, deutete auf einen Punkt 

seiner Charte hin und sagte: seht, hier bin ich ihm in 
voriger Nacht begegnet; hier vernahm ich, wie er See- 

len, die im Leben noch weiter zurückgeblieben waren 

als er, von Christo, dem Richter der Lebendigen und 

bet lobten, 
Die Frage, welche sich bei solcher Gelegenheit ei- 

nem besuchenden Fremden im Herzen aufdrang, die 

Frage „wozu soll dieses?" beantwortete sich ihm von 

selber, wenn er die.Früchte ansah, welche die sonder- 

bare Gabe des Geistersehens, freilich nur in der Hand 
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eineë Sb er lin, für bie gnn&eiBemeinbe braute, ltn= 
ter biefer waren %ieie, Wel^e #on ^er als ii)r 
Pfarrer unb mit ii)m ;ugieid) baS gemgeßc&t ins ®ei= 
Erreich besaßen. Der Pfarrer hatte anfangs, ehe die 

eigene Erfahrung ihn belehrte, ehe er selber in den 

Umgang mit den Bewohnern der verborgenen Welt ge- 

kommen war, gegen den „vernunftwidrigen und ver- 

derblichen Aberglauben," wie er die Geisterseherei nannte, 

geeifert; jetzt that er dieß schon längst nicht mehr, denn 

er ^tie an # selber bemerk, baß biebeßänbige93e= 
fd^ftlgung mit ben Bingen beS @nbeS nnb beS &ufúnf= 
tig Ewigen bie Weber beS innern «Dienten &u allem 
«àmpf und allen Obliegenheiten der Gegenwart auf 

gan& befonbere ^ife ßarfe unb befráftige; bie fon= 
derbare Gabe der Geisterseherei, die sich mit anstecken- 

der Gewalt in Oberlins Gemeinde unter mehreren Män- 

nern und noch mehreren Frauen verbreitet hatte, war 

nach und nach zu einem starken Schutzengel geworden, 

welcher den Menschen, die auf seine Stimme merkten, 
bis in die verborgenste Kammer des Hauses, bis in 

bie geÌKirnften SBerbáífnijfe beS SebenS nachging nnb 
sie gembiwte, bei %llem, was fte ^afen, bas @nbe 
zu bebenfen. 

Da sich Oberlin bei seinen öfteren, höchst an- 

8#enben ®#6d)(n über baS bejünbig auf 
feine „Landcharte" dieses Reiches bezog, wird es nö- 

thig sein, den nicht selber im Steinthale gewesenen 

Lesern eine Schilderung jener Abbildung des unbekann- 
ten Landes und seiner einzelnen Provinzen zu geben. 

Der Pfarrer im Steinthale ist keineswegs der Ein- 

zige und der Erste gewesen, welcher im Geiste Reisen 

in die Heimath der Geister gemacht und diese Heimath 

betrieben eS liegen faß auS allen 3b#wibetten 

Beri# ron 6%nlid)em Snijaíte ror unS. Babei iß 

eS bemerfenSwerii), baß in allen fo^en 9Sefd>reibun= 
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gen, etwa von Orígenes, dem Kirchenvater, an bts 
zu Ob erlin, dem Kirchenlehrer und Vater seiner Ge- 
meinde, so gar kein „Fortschritt", den etwa die fort- 
gehende Bildung der Jahrhunderte bewirkt hatte, sich 
zeigen will; wie ein jetziger Reisender in die Schweiz 
den St.-Gotthardts-Berg und seine Nachbarthaler noch 
auf demselben Flecke findet, aus dem sie vor Jahr-, 
tausenden standen, so haben auch die Fernseher der un- 
sichtbaren Welt in dieser bis in die neueste Zeit noch 
Alles so bestellt gefunden, wie es vor Alters war: es 
walten auch da drüben, neben dem Arme des ewigen 
Richters, die Kräfte eines Erbarmens, das kein Ende 
nimmt, über die Seelen, in denen hienieden ein Zug 
nach oben erwacht war; Kräfte, die, wenn sie auch 
in der schmerzenden Art eines verzehrenden Feuers wir- 
ken, dennoch zugleich lautern, schmelzen und zum wet- 
tern Aufschwung geschickt machen. 

Um die große Übereinstimmung der Aussagen der 
Seher einer Jenseitswelt näher zu erkennen, vergleiche 
man nur die ausführlicheren Berichte, welche Orig enes 
in alter und Thomas Bromley, der Engländer, 
in neuer Zeit über die Bleibstätten der Seelen nach dem 
Tode des Leibes gegeben haben; man vergleiche sie 
selbst mit der Aussage eines Mannes, der auf einem 
andern Wege zu seinem Ferngesicht gekommen war: mit 
der Aussage des sterbenden Sokrates in Plato's 
Phädon. Da ich mich in meiner Geschichte der Seele, 
in der Lehre vom Zustande der Seele nach dem Tode, 
auf Origines und Bromley bezogen habe, gebe 
ich hier, sowohl zur weitern Vervollständigung des dort 

dë aud) bet DWin^m 
Charte, die zunächst nur die Namen der einzelnen Pro- 
vinzen enthält, nach Thomas Bromley, einem 
Seher des 17. Jahrhunderts, mit Übergehung der 
unteren Bleibstätten des Schreckens, eine Schilderung 
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der mittleren, namentlich des Paradieses. Das Ge- 

sicht der Jenseitswelt kam dem genannten Seher am 

8. Januar 1684. 

Die erste Bleibstätte der Seelen, welche die Ge- 

walt des Todes nicht abwärts reißt nach den Gren- 

zen des andern und ewigen Todes, wird von Brom- 

ley mit Ägypten verglichen, in welchem die Kinder 

Israel vor ihrem Auszüge in das Land der Verhei- 

ßung weilten. Er nennt diese Bleibstatte Atmo- 

f#«te, bese^nef sie dg einen Sri ber&rù&sd unb 
Bedrängniß, da keine wahre Ruhe ist. Wenn die 

Seelen, die zum Reiche Christi gehören, da hindurch 

zum Paradies geführt werden, finden sie zuoberst in 

der Atmosphäre einen schweren Übergang: ihnen er- 
scheint es hier wie ein Meer, unergründlich tief und 

weit, das jedes Weiterkommen unmöglich macht. Aber 

die Kraft des Herrn führt sie hindurch, und bei ihrem 

Hinüberfluge sehen sie, wie die ewigen Feinde der 

Menschenseelen sie verfolgen, wie einst die Ägypter 
Israel im rothen Meere. 

Die zweite Bleibstätte heißt der Äther und ist 

jener Wüste vergleichbar, welche Israel auf seinem 

Wege nach Canaan durchzog. Auch hier noch ist eine 

Region schwerer Mühen und Versuchungen, welche da- 

selbst solche unvollkommene Wiedergeborene erleiden, die 

nach ihrem Tode weiter nicht denn in den Äther ge- 

langen. Die weiter Reisenden finden jedoch in der 

obersten Höhe des Äthers anmuthige Wohnungen, worin 
die hieher kommenden Seelen bereitet werden, durch 

ein anderes anscheinendes Gewässer zu gehen, das dem 

Jordan zwischen der Wüste und dem Lande Canaan 

vergleichbar ist. Durch dieses werden die Seelen von 

dem Arme des Herrn geführt, ohne welchen sie da 

nicht hinüberkommen würden; denn wenn auch solchen 

Bürgern des Äthers, die noch immer der eigenen Kraft 
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vertrauen, es gestattet wird, den Übergang zu versu- 
chen, so ergreift sie doch gar bald Schrecken und Ver- 
zagtheit, die sie zur Ilmkehr treiben, bis sie ansangen 
ihre Ohnmacht zu erkennen und nun durch Kraft und 
Gnade Gottes hinübergeführt werden. 

Die dritte Mansion beginnt oberhalb und jenseits 
des Äthers. Sie ist dem Lande Canaan vergleichbar 
und erscheint den Seelen als eine anmuthige Landschaft, 
mü üeMid) grünen gelbem unb SBBiesen, SBüwnen unb 
©ebüsc^en, aug benen ein so süßer (Besang ber %6gel 
erschallt, wie ihn das Ohr aus Erden niemals ver- 
nommen. Durch das Grüne hindurch wogen die Ströme 
ber frisen, Raren SBaffer; bie %en ber gelber er= 
glänzen wie vom Glanze des Goldes. Hin und wie- 
der werden auch die schon in der Hoffnung seligen Be- 
rn^ner bieser ©egenb gesehen: Seelen, berengug beg 
Sehnens nach dem Berge Sion geht und welche da 
oorbereifet werben ;um Eingänge in bag Sßarabieg. 

Dieses, das Paradies, ist eigentlich der innere 
oder höhere Haupttheil der dritten Bleibstätte; ehe 
aber die Seelen in dieses innere Land des Friedens 
und ber Verheißungen gelangen, erscheint ihnen aber- 
mals durch den bis hieher reichenden großen, an sich 
selber unsichtbaren Widerstand der gefangenen Engel ein 
Anblick der Schrecken. Der Eingang in das Para- 
dies gleicht einem engen und schmalen Wege, zu dessen 
Sinsen ein großeg unb iieseg Bajfer, &u befsen %ed>= 
ien ein müd)ügeg geuer (Besagen broí)en, we^e nur 
durch Heldensinn und große Treue der Schritte über- 
munben werben; jenseiig ber diuft ber Bajser unb 
geuer &eigf # aber ein ^erríi^^eg (Bebüube non un- 
bes^reiblid) ()eÿer SBaufunß, gesd)wúcR miíeblem, 
íeud)íenbem ®e|iem, ein Äorbilb beg neuen gerusa= 
(emg. Dieser %nbIiÆ ßürfi ben 9Rutí) unb bie drüfte 
beg sugenben ^ilgnmg in bem sci)Weren dampfe, ber 

16 
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ihm aus diesem engen und schmalen Wege begegnet, 

ehe er in das Paradies einzugehen vermag. Das wun- 

derherrliche Gebäude, das er auf seinem engen Wege 

vor sich sieht, ist das Thor des Paradieses: ein Thor, 

das noch nicht weit aufgethan ist, sondern nur ein 

kleines, enges Thürlein offen läßt, durch welches der 

Wanderer gebeugt und nur klein wie ein Kind ein- 

gehen kann. 

Und siehe, der Pilgrim nach Sion hat gebeugt/ 

die enge Pforte durchschritten, da liegt vor ihm die 

erste Region des Paradieses oder das Innere 

der dritten Bleibstätte. Hier ist ein Grün und lieb- 

licher Farbenschmelz, hinter welchem alles Grün, alle 

Farbenpracht der Erde so weit zurückbleiben wie das 

vom Mittagslicht beschienene Land hinter dem vom 

Mond bestrahlten. Es ist da ein unbewegtes Still- 

sein, aus dessen Schweigen Kräfte hervorwirken, welche 

die Seele zur tiefen Beugung und Anbetung erwecken: 

es ist, als erginge sich ein göttliches Nahesein leben- 

erweckend durch diese Stille. Das Bewegen der irdi- 

schen Natur ist hier zum ruhenden Glanze geworden, 

denn selbst das Laub der Bäume erscheint dem Auge 

glänzend wie Gold und Silber; Stamm und Zweige 

und Blätter durchleuchtig, gleich dem Rubin und Sma- 

ragd. Kein irdisches Auge hat eine solche lieblich - 

hehre Gestaltung der Blumen gesehen, als die ist, 

welche dort aus dem Grün der Wiesen sich erhebt; 

es gleicht selbst der Sand der Wege dem edlen Golde 

der Erde. Zwischen diesen Auen des lieblichen Aus- 

ruhens erheben sich die Wohnuügen der Seligen, welche 

endlich der Mühe des Kämpfens entrückt sind: herr- 

licher anzusehen als die Paläste der Höchstgestellten 

der Erde; öfters erscheinen diese Wohnstätten zusam- 

mengesellt wie die Häuser unserer irdischen Dörfer 

und Flecken. 
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Die zweite Provinz des Inneren der dritten 

Bleibstätte oder des Paradieses erscheint den dahin 

gelangten Seelen als der Ort des Aufganges eines 

neuen, höheren Morgens. Es ist hier nicht mehr wie 

ein Licht der Sonne, welches leuchtet, sondern die 

Helle geht aus von Christo dem Herrn: sie ist, das 

erkennt nun die Seele, ein Zug der Liebe zu Ihm. 

Das Gewand der seligen Geister, welche hier woh- 

nen, ist ein klares Licht; ihr Haupt erglänzt wie ein 

goldner Schein der Sonne; das Angesicht erstrahlet 

in Schönheit der Engel. Hier ist die Furcht dek 

Creaturen vor der Seele der Menschen verwandelt in 

einen Zug der süßesten Zuneigung r Vögel, gestaltet wie 

Tauben, mit goldglänzendem Gefieder, singen in der 
Liebe zum Menschen, der ihnen wieder als reines Bild 

des Schöpfers erscheint, Gesänge des Sehnens nach 

dem ewigen Anfang und Ende des Seins; lebendige 

Wesen, ähnlich den kleinen Löwen, theilen mit ihnen 

die Gabe der lieblichen Stimme und der Anhänglich- 

keit an die Seelen der Menschen, denen sie nachfolgen 

auf ihren Wegen, denen sie sich nahen auf jeden ge- 

gebenen Wink. Dennoch ist hier noch eine Art des 

Wechsels von strahlenderem und gemäßigterem Lichte; 

ein Abbild des irdischen Tages und der irdischen Nacht. 
Selbst noch ein Unterschied des Sabbathes und der 

Tage der Woche wird hier gefunden; die Stille und 

selige Feier des Sabbathes übertrifft daselbst weit 

jegliche Vorstellung der Feiertagsstille der Erde. Auch 

noch ein Unterschied der Geschlechter der vorhin in 
sterblichen Leibern wallenden Seelen wird hier bemerkt; 

W ùbemigt bk We &u 3#, bem nxtbuë 
big 6(gbg ;u bgm ®gsd;aff(ngn, imb big mgiknbgM 

©grün mgfbgo 6f(grë gemami: baßste non bgn 

heiten und Erquickungen dieses Ortes nicht zu sehr sich 

16* 
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möchten einnehmen lassen, sondern sein als die bestän- 

dig Gegürteten, zum weitem Vorangang nach den 

Grenzen des Berges Zion, der da jenseits ist. 

Die dritte Provinz des Inneren der dritten 

Bleibstätte oder des Paradieses erscheint gleich einem 

Lustorte der himmlischen Weisheit. Hier ist ein Ver- 

weilen jener aufrichtigen Seelen, welche hienieden nach 

dem Maaß ihrer Kräfte, ein Erkennen des Wahren 

und Göttlichen gesucht; diese wohnen vereint in seliger 

Freundschaft, von welcher alle Freundschaft der Erde 

säum ein bámmembeg %bbilb iß; ii)re ^ausungen, 

ba # bie paaren bieser baö %ngestcf)t beë ^erm 

Suchenden versammeln, sind unvergleichbar herrlicher 

denn Alles, was auf Erden Herrlichkeit heißt und 

Pracht. Die Süßigkeit eines solchen Beisammenseins 

der Seelen, welche ein Erkennen des Wahren suchen, 

ist so groß, daß nicht selten Einige die Gelegenheit 

versäumen zum höhern Auffluge nach dem wesentli- 

chen Anschauen und der Nähe Dessen, den sie bis da- 

hin nur noch im Spiegel des eigenen, aus Ihm ent- 

stammten, geistigen Erkennens gesehen. 

^ Die vierte Provinz des Paradieses ist die 

Stätte der letzten Sammlung und innigsten Beugung 

vor der Nähe Dessen, der nun bald geschauet werden 

soll von Angesicht zu Angesicht. Hier weilte bis zur 

Zeit der großen Erfüllung, die in Christo war, He- 

noch, dessen Seele nur die Gemeinschaft des Herrn, 

selten die von andern Seelen suchte; hier weilte auch 

Elias, doch pflegte dieser öfter der Gemeinschaft mit 

andern seligen Seelen. 

Noch ein anderer Theil der dritten Bleibstätte, 

welcher mitten durch die erwähnten Regionen hindurch- 

geht, ist jener, welchen die Schrift den Schooß 

abrannt ë nennt. Bie seligen ¿6# biefet ®e= 

genb waren bie Booming jener %W(er, me(d)e im 
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Glauben an die Zukunft des Herrn gewandelt hatten 

bis ans Ende, vornehmlich Abrahams und derer, wel- 

che das Band des gleichen Glaubens und der Liebe 

mit ihm verknüpfte. Als aber die Stunde des Sie- 

ges und der Verherrlichung des Herrn gekommen war, 

als Christus auffuhr gen Himmel, da nahm er mit 

sich die Seelen der in Hoffnung Seligen, dorthin, 

wo die Hoffnung zur Erfüllung wird: zum Anschauen 

des Herrn. 

Nur mit wenig Zügen deuten wir den weitern 

Inhalt der alten Lehre von den Mansionen der seligen 

Geister an, da dieselbe in Oberlins merkwürdiger 

Landcharte so treulich abgespiegelt ist. Die Grenze 
zwischen dem Paradiese und dem Berge Sion ist der 

Leib der sieben Eigenschaften oder Anfänge alles crea- 

türlichen Werdens. Hier war und ist die Urstätte und 

Heimath der Engel; was die sichtbare Welt Schönes, 

Herrliches und Mächtiges enthält, das ist da in sei- 

nem Urbilde zu schauen: ein beständiges Bewegen und 

Gestalten der lebendigen Kräfte; ein Meer der Lichter 

und der Farben, dessen Brausen gleich den lieblichsten 

Harmonicen tönt. Auch die seligen Bewohner dieses 

Grenzlandes feiern noch in herrlicherer Anbetung den 
Tag des Herrn. Dagegen ist der innerlichere und 

höher gelegene Berg Sion, dessen eigentliche Grenze 

sich den Seelen öfters als eine feurige Mauer zeigt, 

die Stätte eines beständigen, unaufhörlichen Sabba- 

thes; hier ist kein Wechsel mehr des Lichtes, denn die 
Leuchte der zu solcher Seligkeit Gelangten ist der Herr, 

tont Don #09^1% &u %n9<#t. 
— Auch bei Bromley ist die höchste und innerste 

der Mansionen das himmlische Jerusalem. Hier ist 

ein wesentliches Sein des Geheimnisses des dreieinigen 

Gottes; es ist der Himmel aller Himmel, wohin die 

Geister der Heiligen in seligem Entzücken sich erheben; 
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seine Länge und Breite und Tiefe ist selbst den Hei- 
ligen, wie den Engeln noch verborgen. 

Auf diesen kurzen Auszug aus Bromleys Visio- 
nen lassen wir nun die Beschreibung der bildlichen 
Skizze unsers Pfarrers im Steinthale folgen. Auch 
sie umfaßt sieben Bleibstätten der Verstorbenen; jede 
einzelne von diesen ist in sieben Stufen oder Grade' 
getheilt. 

.Die höchste der Mansione» ist das neue Jeru- 
salem (nach Offenb. XXI, 2, 10 — 27; Jesaj. 
XXIV, 23; LX, 1—22; Galat. IV, 26); ein 
Sitz der Majestät Gottes, gelegen auf dem Berge 
Zion, welcher jenseits ist (Hebr. XII, 22). Die- 
ses himmlische Jerusalem wird am Ende, nach allen 
Revolutionen der Welt offenbar werden. Wie der 
ganze Tempel zu Jerusalem nach Hebr. IX. ein Vor- 
bild des Himmels war, so gaben im Innersten dieses 
Tempels die Bundeslade und der Gnadenstuhl, welche 
zwischen den Cherubim im Allerheiligsten standen, ein 
Abbild des neuen Jerusalem. 

Die zweitoberste der sieben Mansionen ist in Ober- 
lins Skizze der Berg Zion oder das Reich Got- 
tes, entsprechend dem Allerheiligsten. Sie ist 
die vierte der Bleibstätten der Seligen oder der vierte 
Himmel, genannt als Krone des Lebens Offenb. II, 
10. (Jesaj. II, 2, 3; XXIV, 23; XXXV, 10; 
Hebr. XII, 22; Offenb. XIV, 1—5.) Hier ist die 
Wohnung Derer, die zum Maaße der vollkommen 
geistlichen Mannesgröße Jesu Christi gelangt sind; der 
Erstgeborenen: der vollendeten Heiligen Ephes. IV, 13. 

Die dritte der Mansionen, von oben herabgezählt, 
welche zugleich auch von unten herauf der dritte Him- 
mel der Seligen ist, heißt auch bei Oberlin das Pa- 
radies. Ein anderer Name desselben ist das Le- 
ben. M. vergl. Matth. VII, 14; Joh. V, 24; 
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Offenb. II, 7; Luc. XXIII, 43; 2. Cor. XII, 2, 4. 

Im Tempel zu Jerusalem entsprach das Heilige die- 

ser Mansion, zu welchem nur den Priestern der Zu- 

gang erlaubt war. Das Paradies ist die Wohnung 

jener Seelen, die reines Herzens sind oder die zur vollkom- 

menen Abtödtung ihrer Lüste und Sinnlichkeiten gelang- 

ten (Matth. V, 8; Mal. III, 3; Ephes. V, 27). Hier 

sind die zehn Jungfrauen, die nicht Bräute, aber zu der 

Hochzeit des Lammes eingeladen sind, Matth. XXV. 

Die vierte der Mansionen oder der zweite Him- 

mel ist das Meer, Offenb. XX, 13, welches auch 

Joh. XI, 11 der Schlaf genannt wird; 1. Cor. XI, 30. 

Dieser Mansion entsprach im Tempel zu Jerusalem das 

eherne Meer, wo sich die Priester wuschen, ehe sie in 

das Heilige eingingen. Hier ist die Wohnung der un- 

vollkommenen wiedergeborenen Seelen, in denen zwar 

die Wiedergeburt und der Kamps gegen die Sünde einen 

Anfang genommen aber nod) n^t aurSBoüenbung 

gekommen ist. Nach den Stufen der inneren Förde- 

rung vom Anfang des Kampfes bis zu seiner Vollen- 

dung im Siege bewohnen die hier weilenden Seelen 

die sieben Stufen oder Grade dieser Bleibstätte. 

Die fünfte Mansion oder der erste Himmel, ent- 
sprechend den Vorhöfen des Tempels, in denen Jesus 

lehrte, nennt Oberlin den Tod (Röm. VIH, 13; 

Offenb." XX, 13, 14; I, 18; Jesaj. XXV, 8; 

Hos. XIII, 14). Hier ist der Aufenthalt jener abgeschie- 
denen Seelen, welche zwar Gott fürchteten, die aber 

hierbei auf Erden als ganz natürliche Menschen lebten, 

welche nur an irdischen Dingen Geschmack und Vergnügen 

hatten und sich nicht bestrebten, weder die Sünde und 
Sinnlichkeit zu bekämpfen, noch wiedergeboren zu werden. 

Die sechste Bleibstätte, entsprechend dem Thäte 

Kideon, das unten am Tempel lag (2. Chron. XXIX, 

16; XXX, 14), umfaßt in DbcrünS Die 
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Hölle (Offenb. XX, 13, 14; I, 18; Hos. XIII, 
14). Ihre sieben Stufen der Qual und Angst sind 
nad) bem %bsd)eibm .oom ßeibe Me Bo^ungen bec 
bösen 9Rens#, bie in Ungerec&ögfeü, ®ei&, 
Unreinigkeit, Hochmuth oder in andern Lastern gelebt 
haben und so gestorben sind. 

&ie siebente, er# noci) Zünftige SB(eib#6tte ber *Ber= 
ftorbenen, enífpre^^enb bem 3%aie ^innom ober ber 
Gehenna (Nehem. XI, 30; 2. Kön. XXIII, 10), ist 
bet Feuersee, Offenb. II, 11; XIX, 20; XX, 

®/ lf' 1;5- , Sn diesem werden nach dem jüngsten 
Pend)ie alle Diejenigen geworfen, beren tarnen nid)i 
im Buche des Lebens geschrieben gesunden werden   
ober Me, die bis dahin sich nicht haben beffern wol- 
len, Offenb. XIX, 20; XX, 10, 15; XXI, 8. 
Tiber die drei andern Jenseitswelten oder Behältnisse, 
das Meer, der Tod und die Hölle werden abgeschafft 
und ihre Regenten oder Fürsten in den Feuerpfuhl ge- 
worfen werden, Offenb. XX, 13, 14; XXI, 1. 

©0 viel einstweilen von der merkwürdigen Land- 
charte eines dem Auge verborgenen Landes der Geister 
weiche ber selige Pfarrer beë ©teint^IeS, Sodann 
Friedrich Ob erlin, so oftmals vor Bekannten und 
Unbekannten, Einheimischen und Fremden entfaltet und 
^'läutert hat. Wir gehen nun zu den Ansichten und 
Erfahrungen des Mannes von und in dem Gebiete des 
Geistersehens über. 

2) Die Gabe des Geistersehens. 

Der sagte, baß er sc&on im ^re 1774 
bte schriftgemaße Erklärung der wahrhaften Erschei- 

Unter diesem Beinamen meint unser Tagebuch immer 

den seligen Oberin,. 
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nung Samuels nach seinem Tode gelesen, aber nach 
seiner bamaligen @insid)f a%eê baë sûr SEráumereien 
gehalten habe, was dort von dem dritten Himmel, 
Paradies, gläsernen Meere, Berg Zion und von der 
Hölle gesagt ist. Nun urtheile ich, so sagte er, hier- 
von ganz anders. — Von Oettingers irdischer und 
himmlischer Philosophie (1. Band) sagte er: Lob, 
Preis und Dank dem lieben, himmlischen Vater für 
bieDßenbarung, bie @r seinem amen Äinbe in bie= 
fern faßbaren 93ud)e mitgeteilt bat. Bot wenig 
3#wn noesi w6re id) ñadí) meinen in ber gugenb ein= 
gesogenen meiapf)9ßsdi)en Begriffen %u ßoI& gewesen, 
aus diesem Buche Nutzen zu ziehen, nun aber hat 
mich Gott durch harte, schmerzhafte Führung und vie- 
lerlei Erfahrung gedemüthigt und hat mich die Nich- 
tigkeit meiner „metaphysischen" Vorurtheile einsehen 
lassen. 

Daß sich die Seele eines abgeschiedenen Menschen, 
welche noch in einer der untern Bleibstätten ist, ge- 
waltsam in den Rapport eines lebenden Manschen, mit 
welchem sie etwa in näherer Verbindung gewesen, her- 
einziehen läßt, so daß sie diesem Rede stehen muß, 
davon wüßte ich auch ein und anderes Beispiel zu 
erzählen. Ein französischer Graf hatte seine Gemahlin 
werteren, an welcher sein gan;eß ^cr) hing. (Sie war 
gestorben, während er sich auf einer Reise befand. 
Der Mann hatte ein unbändiges Sehnen nach seiner 
abgeriebenen; er sagte beß&ibig: wenn ics) sie nur 
noch ein einziges Mal sprechen könnte. Da sagte ihm 
enblid) Semanb (auë %(...§ Preise?): bie GrfuKung 
3W #n#en Auns# iß nid)t unmog#, wenn 
®ie nur #utb bagu haben. Der ®ras sagte: ics) 
babe SDMb, meiner ©emablin in aile ®d>redgniße beë 
®rabeë nat&ußeigen. %an gommi bei ßißer %ad)t 
ju der Gruft hin, da der geliebte Leichnam lag. Die 
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abgeschiedene Seele wird in der Kraft der ungemä- 
ßigten Liebe ihres Gemahles herbeigerufen; sein Wunsch 
wird erfüllt: er redet sie an und hört mit seinen Oh- 
ren ihre Antwort. Aber die Schrecknisse des Grabes 
soll der lebendige Mensch nicht herbeirufen; denn er er- 
trägt sie nicht. Ein Schauder und große Furcht er- 
greifen den Grafen; er fällt wie Saul als todt zu 
Boden. Als er wieder zu sich kam, war ihm fast 
wie Einem, der eine Mordthat begangen- hat. Er 
blieb von da an immer sehr unruhig; er mochte nie- 
mals von jener Stunde sprechen. 

Von dem Büchlein: Trost bei dem Grabe eines 
einzigen Kindes, von H. Leß, sagte der Papa: es ist 
allerdings lesenswürdig; Leß aber hat gewaltig sprin- 
gende Begriffe vom Zustande nach dem Tode. Ein 
Kind von 14 Jahren, glaubt er, ist gleich nach dem 
Tode der Ältern Fürbitter, unmittelbar vor dem Throne 
Gottes, in seiner nächsten Gegenwart; einst seiner 
Ältern Lehrer — in wenig Wochen mehr wissend als 
alle Newtone, Leibnitze und Haller, und vollkomme- 
ner, als es die Helden der Tugend hier waren. 

Mir ist aber wohl eine Geschichte von einem Kinde 
bekannt, dessen Seele nach dem Tode einmal ein Schutz- 
engel seines Wohlthäters geworden ist. Da der selige 
Weber, ein gar frommer, katholischer Pfarrer, in 
seiner Jugend noch Kaplan auf einem Dorfe im Allgau 
war, kam einmal an einem stürmischen Novemberabend 
ein sehr elend bekleideter, armer Knabe ans Pfarrhaus 
und bat, daß man ihm doch etwas zu essen geben 
möge. ^ Der Kaplan führt ihn hinein ins Gesindezimmer 
und läßt ihm warme Speise reichen; der Anblick des 
elenden, von Frost und Hunger gar übel zugerichteten 
Jungen erbarmt ihn aber so sehr, daß er zu seinem 
Pfarrer geht und den fragt: ob er nicht erlauben 
wolle, daß der Knabe einen oder etliche Tage im Hause 
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bleiben und verpsiegt werden dürfe; ließe man ihn 
so gehen, so würde er gewiß draußen im Schnee er- 
frieren. Der Pfarrer war ein guter Mann; der er- 
laubt es gern. Aber schon am andern Tage bricht 
bei dem armen Jungen eine Krankheit aus. Er wird 
sehr elend, muß immer zu Bette liegen, der gute 
Kaplan aber pflegt seiner mit großer Treue, und ich 
meine wohl, mit der leiblichen Erquickung wird er ihm 
auch und vor Allem die geistliche Nahrung gereicht ha- 
ben. Das dauert so fast den ganzen Winter hinaus, 
da stirbt der arme Bube, der in seiner letzten Zeit 
gar fröhlich und selig und gottergeben gewesen war. 
Im darauf folgenden Winter ward der Kaplan auf eins 
der Filialdörfer zu einem Kranken gerufen. Er kannte 
den Weg wohl recht gut, aber er hatte sich bei sei- 
nem Besuche verspätet; es war ganz finster geworden 
und Schneegestöber dazu; der Kaplan kommt vom 
ordentlichen Wege ab und gerath über die Wiese in 
einen Teich hinein, der noch nicht fest zugefroren war. 
Er bemerkt das erst, da das Eis unter ihm zusam- 
menbricht und nun gar keine Rettung mehr möglich 
scheint. Da glänzt auf einmal etwas vor seinen Au- 
gen ; er sieht klar und deutlich vor sich die Gestalt des 
armen, seligen Knaben, den er im vorigen Winter so 
treulich bis zu seinem letzten Augenblicke verpflegt hatte. 
Der glänzende Knabe reicht ihm die Hand, und auf 
einmal fühlt er sich ganz leicht; er kommt wieder her- 
aus aufs Eis und auf seinen Weg. Die Gestalt ver- 
schwindet; der Kaplan geht mit lautem Dank für Got- 
tes Hülfe nach Hause. Die Erscheinung hatte aber 
gar nichts Schreckhaftes; er hätte sie recht gern noch 
einmal haben mögen; das macht, der Kaplan hatte 
sich dieselbe nicht frevelhaft erzwungen oder herbeige- 
wünscht, sondern sie war ihm von Gott zu.seinem 
Dienste gesendet. 
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Wenn die Menschen oft die Hände sehen könnten, 

die sie vor dem Versinken in schwerer Gefahr erretten 

und sie bewahren, sie würden muthiger auf ihren We- 

gen gehen, auf die der Herr sie führt. 

Der Papa sagte: der inwendige Mensch, der mit 

dem Leibe nicht verwest, hat alle die Glieder und 

Sinne, die der sichtbare Leib hat, nur mit dem Un- 

terschiede, daß diese-Sinne viel schärfer und feiner em- 

pßnbm dš bie Sinne beS 1(0%^ mien^en. Benn 
bie Sede eines natutlidhen SRen^en, bessern gan&eë 

nodi) an bet Belt unb Suß bet Sinne ^ing, 

non feinem Seihe abreibet, ba gei)t il>m fein gemoi)n= 

tes Gelüst, sein irdisches Sinnen und Trachten nach. 

Ja es giebt auch da drüben noch einen Hunger und 

Durst, welche weher thun als der Hunger und Durst 

des Leibes; es giebt auch da drüben noch für solche 

Seelen, welche wohl Gott fürchteten, aber noch nicht 

den vollen Frieden, die ganze Gnüge in Christo ge- 

funden haben, Arbeit und Mühe und vergebliches 

Sorgen. 

Es war Einer hier im Steinthale gestorben, wel- 

cher lelchtsinnige Schulden gemacht und sie nicht wieder 

bezahlt hatte. Einige Zeit nach seinem Tode erschien 

et einem auë bet (Bemeinbe, meidet baë ®eftd)t í)d, 

im Walde, wie Einer, welcher in der eifrigsten und 

mühsamsten Arbeit des Holzhauens ist. Der Mann 

fragte ihn, was er da tbäte; der Abgeschiedene ant- 

wortete: er müsse da Holz machen, bis er seine Schul- 
den, die er so leichtsinnig auf der Erde gemacht hatte, 

abverdient hätte. Die arme Seele kannte ja wohl 
kein anderes Verdienst als das eigene, und es wäre 

nicht gut, wenn wir Alles selber abverdienen müßten. 

Doch soll der Mensch nicht vergessen, daß Gott ein 

gerechter Gott ist, welcher will, daß der Mensch alle 

seine ihm verliehenen Gaben zu seiner Heiligung und 
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Vollendung recht gebrauche. — Nun, was geschah? 

— man hat hier in der Gemeinde eine Collecte ge- 

sammelt und die Schulden des verstorbenen Mannes 

bezahlt. Denn ich meine, wir Lebenden sollen für 

unsere Verstorbenen das Gute hinausführen und thun, 

von welchem wir meinen, daß die Abgeschiedenen es 

gern thun würden, wenn sie noch Gelegenheit dazu 

hätten. ' 

Die abgeschiedenen Seelen, welche der Zug nach 

unten in dem unseligen, qualvollen Schweben zwischen 

Hölle und Tod hält, haben an unserm Leben und 

Treiben ein großes Interesse; sie sind Neuigkeitskrä- 

mer, die sich mitten in ihrem Elend noch mit alle dem 

beschäftigen, was auf der Welt passirt, und von uns, 

so gut sie können, Notiz nehmen. Das Schloß ober- 

halb Bclford, 1% château de la roche, ist von unten 

nach oben mehrere Stockwerke hoch von einer Menge 

Geister bewohnt, Herren und Damen und ledigen Fräu- 

lein, alle in zerrissenen Kleidern; jedes hat sein Plätz- 

chen und Winkelchen; je tiefer unten sie wohnen, je 

übler sind sie daran. Die Concorde, geborne Claude, 

hat diese Geisterherberge und das Treiben ihrer Be- 

wohner gesehen. Von dem Stolz und Grimm, von 

der Bosheit und Verzweiflung derselben sah sie noch 
überall Proben. Man führte sie in eine Menge Zim- 

mer, von Stockwerk zu Stockwerk; sie sah, daß schreck- 

liche Gräuel daselbst müssen verübt worden sein; meh- 

rere von den Inwohnern ergrimmten vor Wuth dar- 

über, daß der Seherin alle ihre Gräuel und ihr elen- 

der Zustand bekannt werde, und wollten ihr Übles zu- 

fügen, auch, da sie oben war, wollten sie einige hin- 
unterstürzen, allein sie war bewahrt und sicher. Sie 

fragte etliche, ob man ihnen denn auf keine Weise 

ihren schrecklichen Jammer erleichtern könne; sie ant- 

worteten ihr: durch Nichts als durch Gebet, denn so 
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oft für sie gebetet würde, empfänden sie einige Linde- 
rung. Einer von ihnen hatte einen ungeheuren Geld- 
haufen gegen ihm über, den er sich durch Betrug, List 
und Gewaltthätigkeit gesammelt hatte. Er besitzt das 
Geld, darf es aber nicht gebrauchen, noch zu irgend 
etwas anwenden. Andere müsten unter den Betten 
liegen, in welchen sie @(%anbü)aten getrieben hatten; 
in einigen Betten erschienen vermoderte Kinderbeine, 
eg schrie ibr einer %u: D, empfehlet mich bod) eurem 
Pfarrer Mr. Oberlin zur Fürbitte. —- Qúi êtes- 
vous donc* sagte sie; je m'appelle Rathsainhaiiser 
(bieg mar ein Stame, ben bie Goncorbe nod> nie ge= 
bori hatte). Tie sagte, was misten Sie denn von 
Hrn. Oberlin, da Sie ja schon lange stheinen gestorben 
zu sein? — O ja, schon lange bin ich gestorben; es 
(mb' Diel mehr atë 200 Sabre, aber mir haben mehr= 
mals von eurem Pfarrer Oberlin reden hören. 

So sind die Augen und Ohren einer unsichtbaren 
Welt, und nicht blos die der Bösen, sondern eben so 
sehr und nod) mehr die der Guten auf uns und un- 
ser Thun, im Felde und in der Kammer, gerichtet 
und vor Allem ja Gottes Auge. 

Wenn mich aber manche Geister sehen und von 
mir sprechen b&en, warum sebe ich sie benn nid#; 
warum haben so wenig Menschen, und gerade wieder 
hier im Steinthal Mehrere von uns die Gabe, Gei- 
ster zu sehen. 

Ich habe einmal gelesen, daß die Lappländer und 
bie Bewohner ber sheíí&nbischen Snsein, bie in einer 
gar armen Natur leben, ganz besondere Anlage ha- 
ben zu dem Gesicht in die Geisterwelt; die Bewohner 
aber der schöneren, fruchtbareren Länder, wie die Ita- 
liener, die Südfranzosen, wären weniger und seltener 
dazu geeignet. Mit den nördlicheren Ländern hat un- 
ser Steinthal freilich wohl viele Ähnlichkeit: es liegt 
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hoch und kalt; der Boden ist unfruchtbar, unsere Ber- 

geshöhen sind einsam und still. Und mit dem Sicht- 

barwerden des Reiches der abgeschiedenen Todten ver- 

hält es sich fast eben so, wie mit dem Sichtbarwerden 

eines vom lebenden Baum abgeschiedenen, todten Stück 

Holzes, das bei Nacht aus dem Moosboden des Wal- 

des hervorleuchtet, wie eine glühende Kohle. Das 

Stück Holz leuchtet nicht blos bei Nacht, es leuchtet 

am Tage auch; aber mein Auge sieht es nicht, denn 

der Tagesschein füllt das Auge so an, daß ein so 

schwaches Flimmern, wie das des verwesenden Holzes 

ist, keinen Eindruck mehr machen kann. So ist auch 

die Seele eines - lebenden Menschen, der gesättigt ist 

mit Allem, was die Sichtbarkeit Schönes und Ange- 
nehmes hat, für den leisen Schimmer der Geisterwelt 

nicht empfänglich. Das ist aber doch noch nicht der 

einzige und der Hauptgrund des Sehens oder Nicht- 

sehens der Geister. 

Wenn eine zärtliche Mutter und ein sonst braves 

und sorgsames Dienstmädchen mit einander in einer 

Kammer schlafen, wo das Bettlein des Säuglings steht,, 

und der Kleine sängt in der Nacht an sich zu regen 

und sich hören zu lassen, da wacht die Mutter bei den 

ersten noch leisen Tönen des Kindes auf; das Dienst- . 
mâdchen hört es aber nicht, wenn auch der Kleine 

noch so laut schreit, es muß durch das Rufen der 

Frau beim Namen oder wohl gar durch Rütteln auf- 

geweckt werden. Das macht der natürliche Rapport, 

der zwischen der Mutter und dem Kinde, nicht aber 
zwischen diesem und dem Dienstmädchen ist. Denn 

wenn ich ein Stücklein Eisen oder eine Nähnadel mit- 

ten zwischen Holzspäne hineinlege und ich halte da 

den Magnet über die Späne, so bewegt sich von den 

allen kein einziger, aber die Nähnadel macht sich gleich 

daraus hervor und stiegt dem Magnet entgegen. 
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Da der selige Dr. Kämpf Leibarzt in Homburg 
vor ber ^e gemotben mar, í,aüe er in feiner bor= 
tigen ßinsamfeit gar oft ein ^er&Iic&eë #eimmeb unb 
#nlid)e6 Verlangen na^ ben lieben greunben unb 
0rúbem in Christo, in deren nahem, traulichem, täg- 
('4)etn Umgänge er bo^er gelebt batte, einmal, an 
einem (Bonntage, Nocbmittagë, iß baë,sehnliche %er= 
langen nach seinen viele Meilen weit von ihm ent- 
femien greunben red)t ßarf; eë iß, alë wollte sein 
Her) hinauswandeln aus dem Leibe, nach den Brü- 
bem bin. Ba bòri er ganz beutlicb, oië w&e eë in 
einem Nebenzimmer, beßen %hür aufßebt, einen ®e= 
sang. Er horcht auf; man singt das Lied: „Wer iß 
n# wie bu, gesu, süße Nuh/' ßr sann jebe ein= 
¿eine Stimme unterscheiben; eë waren ib*n wohIbe= 
sonnte Stimmen; eë waren bie seiner lieben, niele 9Rei= 
len weit von chm entfernten Freunde. Aber fangen 
denn etwa im Nebenzimmer Leute, und der Doctor 
Kämpf hatte sich nur eingebildet , es wären die Stim- 
men feiner Freunde gewesen? oder fang man etwa 
baë Sieb in einem Na^arbause? — gm Nebenzim- 
mer war feine iebenbige Seele zu ßnben alë etwa ber 
#unb, unb ber botte ni# gebòrt, ber schief ruhig: 
bie Nocbborn woren feiten gegangen, unb mon song 
überhaupt in ^omburg jeneë Sieb ni# — Nun, woë 
geschieht? ^¿mps schreibt noch ^ouse on seine greunbe; 
ße berichten ihm, baß gerobe in berselben Stunbe, wo 
rr den Gesang gehört hätte, sie beisammen gewesen 
waren und eben dasselbe Lied miteinander gesungen hät- 
ten. Seht, in ganz Homburg hatte Niemand den Ge- 
sang gehört, Dr. Kampf hatte ihn aber vernommen, 
weil seme Seele, wie die Nähnadel mit dem Magnet, 
so mit den Freunden in der Rheinpfalz in Rapport 
geßanden hatte. Der Zug der Liebe z» einer Seele 
bie entfernt iß ober wohl gar auë bem Seihe abge= 
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schieden, der kann allerdings unserer eigenen Seele so 

scharfsichtige Augen und leise hörende Ohren gehen, 

wie die Mutter sie für ihren Säugling hat. 

Nun ist es wohl wahr, wir hier, in unserm armen 

Steinthale haben uns und unsere Abgeschiedenen sehr- 

lieb. Denn nächst- der Liebe zu unserm Herrn haben 

wir in unserer Armuth kein anderes, höheres Gut als 

die Liebe zu einander. Das mag denn wohl auch mit 

eine Ursache von der Fortdauer der Verbindung sein, 

die bei Mehreren von uns zwischen ihnen und ihren 

verstorbenen Angehörigen besteht. Die Liebe ist eben 

gar scharfsichtig; wenn der Geliebte auch nur in wei- 

ter Entfernung vorbeigeht, sieht und erkennt sie ihn 

doch gleich. Meine selige Frau ist mir mehrere Jahre 

nach ihrem Tode, bis zum Jahre 1792, sehr oft er- 

schienen. Mehrentheils erschien sie mir im Traume. 

Hätte ich nun, etwa wie ein pariser Geschäftsmann, 

auf solche Träume gar nicht geachtet, ihnen beim Er- 

wachen gar kein Nachdenken, gar keine Aufmerksamkeit 

geschenkt: so wäre mein Ohr bald ganz taub gewor- 

den für die Stimme der Seele meiner lieben Frau. 

So aber dachte ich daran, daß die Schrift sagt, daß 

Gott auch durch Träume uns belehre. Und wie Ei- 

ner, der es nun einmal weiß, daß da unter dem Moos 

ein Stück Holz liegt, das leuchtet, selbst schon im 

Schatten des Waldes am Tage es -bemerken kann, 

daß doch auch jetzt noch ein Schimmer von dem Holze 

ausgehe: so hat auch .mein Auge, da ich einmal wußte, 

sie ist da neben und bei mir, die Geisterwelt sehen 

gelernt mitten unter dem Getümmel des täglichen Le- 

bens. Den meisten Menschen ist ein solcher Schimmer 

des verwesenden Holzes zuwider und schreckhaft; sie 

wenden ihre Augen davon weg; sie mögen es nicht 

in der Nacht anblicken, wie sollten sie es am Tage 

sehen können. 

17 
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Baß iß aber bocf) immer nod) nidß 20Ieg nnb 

nod) nid)i einmal bad ^aupífád)[id)e, mad ;um ®ei= 

stersthen gehört. Es ist freilich wahr, wenn mid) 

mein 9tad)bar, ber aße Zage im 8Mbe brausen iß 

unb in ber Dämmerung einen alten Holzstock oft hat 

flimmern sehen, red)t darauf aufmerksam maä)t, so 
fei)e id) am 6nbe, ß(bß am Zage, im (Raffen bed 

Waldes dasselbe Flimmern. Aber ich muß doch, wenn 

es nicht Einbildung sein soll, ein gutes Auge dazu 

mitbringen. Es gehört noch eine besondere Anlage 

&um (geißerfeßen, eine besonbere 9Wur, mie eë bie 

%atnr bed Gifend iß, bie sûr ben SMagneHêmuê em= 

pfángíicb rnad^t. %d) babe mir bie gente, meld)e bie 

Gabe des Hineinsehens in die unsichtbare Welt hatten, 

oft betrachtet; es sind, wie ihr es hier im Steinthale 

sehen könnt, manchmal kränkliche, zärtliche Personen, 

aber andere Male auch ganz starke, arbeitsame. Id) habe 

da viele Stücke Kiesel. Sie sind allesammt Kiesel; aber 

in dem einen ist viel Eisen eingemisd)t, das ja magne- 

tisch werden könnte; in dem andern wenig oder keines. 

Mitunter ist wohl ein kränkliches Wesen, das die 

Seele vom Leibe sd)on ein wenig losmacht, ober die 

sichtbare Decke, unter der ihre Kräfte schlummern, em- 

porhebt, was dem Nachtwind der Gräber den Zugang 

eröffnet. ^ Id) weiß die Geschichte von der Tochter 

eines Gärtners, der draußen in der Vorstadt von N.. 

wohnte. Die Jungfrau war Braut, aber es standen 

gar^ viele Hindernisse der Verbindung entgegen. Die 

beständigen Sorgen, der langwährende Zustand des 

Sehnend nach endlicher Erfüllung der Wünsche mach- 
ten die Jungfer sehr reizbar und kränklich. Wenn sie 

im Garten ihres Vaters die Beete umgrub oder hackte, 

da mußte sie oft still halten; es ergriff sie ein Schwin- 

bel. 2ßenn ße bann Bor ßd) bin#, ba mar eg % 

aid #e ße, gieid) einer 9taud)moi;e, eine SRenßben 
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gestalt vor sich. Nun, da wird man sagen, das kam 
vom Blute, das in den Kopf gestiegen war. Aber 
dieselbe Menschengestalt, die erschien nun auch, und 
immer deutlicher bei Nacht, wenn sie ruhen wollte 
und keinen Schwindel hatte. — Nun, da wird man 
sagen, der Schwindel, der vom Geblüt entstand, hat 
Phantasieen erzeugt. Aber die Gestalt blieb nicht allein; 
es kamen mehrere; sie sprachen mit der Jungfer; sie 
fú#en {te auf eineBBeife, mie eg MnlebenberSMensd) 
könnte, in die Welt des Verborgenen und längst Ver- 
gangenen. %un, ba wirb man sagen, BSIufegel ^ 
ten geholfen; die hatten alle die Erscheinungen verjagt. 
Aber das Mägdlein wurde von ihrer für Andere un- 
sichtbaren Gesellschaft in längst verschollene Geschichten 
und Familienverhältnisse eingeweiht, deren Wahrheit 
sich bei dem Nachforschen in Akten, wovon etliche in 
Wien lagen, vollkommen bestätigte; Geschichten und 
Akten, wovon kein noch damals Lebender, am wenig- 
sten das Gärtnermädchen aus der Vorstadt, etwas wis- 
sen konnte. Nun, da wird man sagen, das war Be- 
kug ober gufali. BReineimegen sage man, mag man 
wolle; die Mittheilungen, die die Jungfer erhielt, wa- 
ren so, wie sie etwa ein Mensch, der fern von seiner 
Familie stirbt, einem Menschen, der sich ihm in den 
letzten Augenblicken näherte, zum Besten seiner ent- 
ftrnten Familie- machen würde. Die Gärtnerstochter 
I)at übrigens aud) eben solide ®a^^en geselln, mie 
bie Goncorbe im' ^loffe bei BMforb gefeiten stak 
Denn die Geister, die an der Grenze zwischen Hölle 
und Tod auf den noch in die Erde hereinragenden 
Stufen des Kideonthales der Unterwelt wohnen, sind 
die grobkorperlichsten, die sich am leichtesten sichtbar 
mad)en Wunen; sie bringen ftd) in i^er Huai unb 
%ngß an jebe ^en^enfeeíe I)inan, bie ein an^tgli# 
Element für solche Naturwesen hat. 

17* 
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Man muß sich aber sehr in Acht nehmen, mit der- 

gleichen Gesellen sich keck messen zu wollen; sein Schild 

gegen solche Pfeile des Schreckens hat der Christ im- 

mer bei sich, aber herausfodern soll er den Feind, der 

mit so feinen Waffen kämpft, niemals. Ein lieber 

Freund von mir, ein noch lebender Pfarrer im Wür- 

tembergischen, der ein geistig und leiblich gesunder 

Mensch ist, hat dennoch die Gabe des Geistersehens 

in einem hohen Grade. Als er einmal bei Nacht seine 

Straße ging, sah er den Geist, den mehrere Seher 

der Art in derselben Gestalt und an selbem Orte er- 

blickt haben: den Geist, der um oder an dem Schloß 

Gemmingen haust. Der Geist, wie von Gluthroth 

umleuchtet, war auf einmal neben ihm, an der Seite 

der Straße. Der Mann erschrickt; er betet herzlich; 

die Erscheinung verschwindet. Da schämt sich der Se- 

her, der doch schon Manches der Art erfahren hatte, 

seiner Furcht und seiner Angst. Er denkt: kämst du 

nur jetzt wieder, ich wollte mich gar nicht vor dir 

fürchten. Kaum ist der Gedanke recht lebhaft gedacht, 

so ist das Schreckbild, das wie ein Feuerfunke aus 

dem Dache des alten Schlosses hervorzubrechen pflegt, 

auch wieder bei und neben ihm; es ist viel furcht- 

barer als das erste Mal; er kann den Anblick nicht 

ertragen; er ringt mit seinem Schrecken auf Leben 

und Tod im Gebet; endlich weicht das Bild; halb 

ohnmächtig und wie gebadet im Angstschweiße kommt 

er in dem benachbarten Städtchen, in seinem Nacht- 

lager, an. 

Für den Rapport mit der Geisterwelt kann freilich 

Niemand etwas; die Leute mögen uns auslachen, wie 

sie wollen: es ist doch so, Manche von uns sehen, sie 

mögen das nun gern thun oder nicht, Sachen, die 

andere Leute nicht sehen. Namentlich wird auch die 

nahe, leibliche Verwandtschaft, wenn sie in der sicht- 
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baren und vergänglichen Creatur das Unsichtbare, mit 
dem Leibe nicht Sterbende gesucht hat, zuweilen zu 
einem dauerhaften Bandes das die noch auf Erden 
Lebenden mit den Abgeschiedenen verknüpft. Der selige 
Baron Knorr von Rosenrath, der in Sulzbach 
gelebt hat und der ein tiefsinniger Kenner und For- 
scher der Weisheit der Alten, namentlich der jüdischen 
Kabbalah war, ist nach seinem Tode mehrmals von 
seiner Tochter gesehen worden. Einmal erschien er 
dieser in der Gestalt eines kleinen Knäbleins; er hatte 
den Kopf verbunden, wie Jemand, der eine schwere 
Verletzung am Haupte hat. Dabei sang er das Lied 
vom seligen Michael Kong^ehl: „Nur frisch hinein! 
es wird so tief nicht sein — das rothe Meer." 
Die Tochter fragte ihn, warum er sein Haupt so ver- 
bunden trage? Er sagte ihr, er habe auf einem gar 
gefahrvollen, schmalen Stege hinübergehen müssen über 
die tiefe Kluft der großen Wasser; er selber sei zwar 
glücklich hinübergekommen als ein kleines Kind, aber 
der Sturm habe ihn am Haupte ergriffen und etwas 
beschädigt. — Dies Gesicht, so däucht mich, war sehr 
lehrreich. Der große, vornehme, gelehrte Mann hatte 
nur als ein Kindlein eingehen können in die Vorhöfe 
des Paradieses; sein Herz mag wohl schon auf Erden 
ausgeboren gewesen sein in die Liebe des Herrn und 
in das Leben der Ewigkeit, aber der Kopf, der große, 
reiche Kopf, der hatte nicht recht nachgewollt, der war 
bei jener Ausgeburt etwas zurückgeblieben und zum 
Hinderniß geworden, darum hatte der auch etwas 
(^aben gelitten. 

Man könnte, wenn man solche Geschichten hört 
ober (ieft, fraßen: warum eë ber liebe (Sott nic&t áster 
geschehen läßt, daß Geister uns erscheinen, weil uns 
solche Erscheinungen so vielfach lehrreich sein könnten. 
Allein man muß sich darauf mit den Worten antwor- 
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ten, ble &um teilen Scanne gesagt mürben: „ße i>a= 
ben Mosen und die Propheten." Es ist ja hienieden 
unsere Aufgabe und Bestimmung, daß wir sollen ler- 
nen aufs Wort achten, ans Wort glauben, an ihm 
uns festhalten. In das einfältige, lautre Wort hat 
unser Herr die Kräfte der Ewigkeit hineingelegt, welche 
unser Herz zum Leben der Ewigkeit geschickt machen 
sollen. Er kann solche Kräfte allerdings auch in an- 
dere Sachen, er kann sie in den Anblick eines Todten- 
schadels, wie in den Anblick einer Blume legen. Wenn 
@r eë aber, ber bag 9%en^^^en^er& gehaltet mb btíbeí 
und bewegt nach Seinem Wohlgefallen, wenn Er es 
ni^t máte, ber bte Ãráfte seines ®eißeS in eine solche 
Erscheinung hineinlegte, so würden selbst Geister und 
Engel, wenn sie uns vors Angesicht träten, unserm 
Herzen keinen Nutzen schaffen. Das Herz würde über 
den Anblick erschrecken, wie man über den einer Viper 
erschrickt, oder würde darüber staunen, wie über ein 
Nordlicht; aber gebessert würde es nicht davon. 

Wie der liebe Gott in den Anblick eines Todten- 
angesichtes Kräfte der Bekehrung und Besserung hin- 
einlegen könne, davon ist mir eine Geschichte bekannt, 
die ich einmal in jüngeren Jahren von einem glaub- 
würdigen holländischen Schriftsteller, mich dünkt vom 
seligen Nieuwendit, gelesen habe. Zwei Männer, da- 
von der eine nachmals ein berühmter Arzt wurde, hat- 
ten mit einander studirt und in der Zeit ihrer Univer- 
sitätsjahre einen Bund der herzlichen Freundschaft mit 
einander geschlossen. Damals singen schon in Paris 
und anderwärts der freche Unglaube und die Reli- 
gionsspötterei an ihr Haupt zu erheben; auch unsere 
beiden Freunde waren in diesen Sumpf hineingerathen: 
sie waren Verächter und Spötter des Heiligen gewor- 
ben. 9hm, waSges#^ geilen 
zu Ende, man trennt sich mit dem Versprechen un- 
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wandelbarer Freundschaft, der eine geht nach Norden, 

der andere nach Süden; jener wird Arzt in einer hol- 

ländischen Stadt, der andere tritt auch, nachdem er in 

seine Heimath gekommen ist, sein Geschäft an. So 

üergeiß mani^eg 3#; Me beiben greunbe mögen ßd) 

im Anfange vielleicht einmal geschrieben haben, oder 

^tíen ßd) weiß and) burd)%nbere gnißen laßen, sp6= 

ter wird im Gedränge des Tagesgeschäftes und in seinen 

Zerstreuungen das Schreiben wie das Grüßenlassen ver- 

gessen. Endlich muß der eine von beiden, mich dünkt 

es war der Arzt, eine Reise antreten, die ihn durä) 

den Ort führt, an welchem sein Freund wohnt. Er- 

eilt^ zu ihm hin, er will bald nach der Begrüßung 

wieder in der alten frechen Weise der Spöttereien und 
Lästerüngen mit ihm zu reden anfangen, denn dieser 

Reisende war in seiner Gesinnung noch ganz derselbe 

geblieben, der er auf der Universität gewesen, ja er 

war noch schlimmer und frecher geworden. Da sieht 

ihn sein Jugendfreund ernst an und sagt: „Sie irren 

ßd) in mir. 3d) bin, &um greife ßi bag ge= 

sagt, nicht mehr der Spötter' und Lästerer, den Sie 

auf Universitäten an mir kannten; durch Gottes Gnade 

bin ich bekehrt worden; ich bin jetzt das, was einst 

die Ziclsä)eibe unsers Spottes war: ein einfältig gläu- 

biger Christ." Der Andere sieht seinem Freunde er- 

staunt in die Augen, ob ihm das aud) Ernst sei; die- 

ser aber blickt ihn so ruhig, so fest an und bekennt 

sich mit solcher Kraft zu der von ihm erkannten Wahr- 

heit, daß unser Reisender ganz stutzig wird. Er mack)t 
verschiedene scharfe Einwendungen, die der Freund sehr 

gelassen beantwortet, aber er bleibt bei seinem Unglau- 

bcn; baß ©efprád) mirb tßm &ide$t gan& )umiber: 

„alle Ihre vielen Worte", sagt er zu seinem Freunde, 

„können mick) nicht von der Wahrheit dessen überzeu- 

gen, was Sie behaupten." — „Wohlan", sagt der 
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emße greunb, „bin ja {# eg nid)t, ber gbr Aerz 
)ur Überzeugung lensen sann; baß muß ein %nbe= 
rer, StárEerer il)un, benn id) bin. Unb tiefer Eónnte 
Sie selbß burcs) mici) gur Überzeugung ber Bai)r= 
^eit bewegen, aud) wenn Sie mi<$ bloß s^en unb 
nici)i me()r spräd)en/' (So Reiben bie beiben alten 
greunbe; ber Meisenbe ziewiid) fait, ber %nbëre mit 
warmer Theilnahme. 

Unser Meisenber reitet je%t seineg Begeg weiter 
So in ber GinsamEeit sddt i()m bod) mand)eg Bort, 
bag sem greunb mit ii)m gerebet ()at, ausg Aerz unb 
weckt ein Nachdenken in ihm aus. Du willst ihn, so 
benkt er, doch aus deinem Rückwege wieder besuchen 
unb weiter über bie (Sac^e mit ^m reben. @r i)at 
bi^ bot^) immer no^^ red)t treulici) lieb. — Die Meise 
iß je&t DoHbrac&t, er Ee^rt wieber naci) ber ^eima^ 
ZurûÆ unb Eommt aud) wieber burd) ben Drt, ba 
sein greunb wo()nte. ^aum abgestiegen, eilt er zu 
biesem l)in. %ber 'bag ^aug iß roller SZrauerleute; 
es muß da eine Leiche fein. Er tritt hinein, und 
siehe, es ist sein Freund, dessen Leichnam da vor ihm 
aus ber SBai)re liegt; eg iß, alg wollte bag ernße 
ble^e %nge#t il)n an bie legten Borte erinnern, bié 
sein nun Ealter #unb augsprad). Unb bag %t eg 
aud) aus eine re(f)i einbrácEli^^e Beise; bie Mebe beg 
%erßorbenen : „unb dieser Eónnte (Sie selbß burd) 
mid) Z": Überzeugung ber Ba^r^eit bewegen, aud) 
wenn (Sie mici) bloß s&l)en unb ni^t sprayen", ßnb 
eine %rt ron Beißagung gewesen, bie in @rsúílung 
ging; der Anblick des tobten Freundes wirkte so er- 
schütternd tief auf unsern noch ungläubigen Reifenden, 
daß von dieser Stunde an seine Umkehr zum Vater 
ihren Ansang nahm. Er hat Gnade und Friede ge- * 
funden im Hause des Vaters, wie ber verlorene Sohn, 
unb iß später burd) Bort unb a^at ein Beuge unb 
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Bekenner jener einfältigen Wahrheit geworden, der er 

einst so muthwillig und feindselig widerstrebt hatte. 

So hatte Der, welcher das Menschenherz gestaltet 

nach Seinem Wohlgefallen und es zu sich zieht aus 

lauterm Erbarmen, in das bleiche Angesicht eines 

Todten Kräfte des Lebens, den Zug des Vaters zu 

dem Sohne, hineingelegt. Nun, der das that, Der 

kann auch allerdings in eine Geistererscheinung Kräfte 

der Besserung und Umgestaltung hineinlegen, obgleich 

sich im Ganzen die beiden Welten, jene der abgeschiede- 

nen Seelen und die der lebenden Menschen, zunächst 

nicht viel angehen. Sie sind nicht für einander da, 

wie die Holzspäne nicht für das magnetische Eisen da 

sind; dieses Eisen ist mit all den andern Eisenmassen 

des Erdkörpers zu einem gemeinsamen Zuge nach den 

beiden Erdpolen vereint, die einzelnen Eisenstücke sind 

als zusammengehörige Theile eines natürlichen Ganzen 

eins für das andere da und vorhanden: so haben auch 

alle lebendige Wesen und Dinge unserer irdischen Sicht- 

barkeit mit dem lebenden Menschen ein gemeinschaftli- 

ches Werk, eine gemeinschaftliche Bestimmung; sie sind 

Eins für das Andere, Alle ganz besonders zum Dienst 

und zur Erziehung des Menschen vorhanden. Die 

Welt der abgeschiedenen Seelen aber und das, was wir 

das Geisterreich nennen, die haben eine andere gemeinsame 
Bestimmung und Aufgabe, bei welcher sie auch Eins 

für das Andere da und wahrnehmbar, Eins zum Nutzen 

und Dienst des Andern sind. Diese Wesen der un- 
sichtbaren Welt sollen ihr Auge entwöhnen lernen von 

dem creatürlichen Lichte der Sonne und der Sterne 

und sich allmälig an das Licht gewöhnen, das von 

Ihm, dem Quell und Vater des Lichtes, unmittelbar 

aussließt. Denn die besseren Bürger der unsichtbaren 

Welt sind nicht von dem Lichte unserer Sonne oder 

des Mondes beleuchtet, sondern von einem andern 
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#4%/ baß woi)I f($on.#!meben auf unserem) wirft 
und mit seinen wärmenden Strahlen von diesem em- 

pfunden wird,, für welches aber unser Auge, das für 

das creatürliche Licht gemacht ist, keine wahrnehmende 

Kraft hat. Darum sehen wir die Geisterwelt nicht, 

weil sie von einem Lichte beleuchtet ist, für das uns 

der Sinn fehlt. 

Meine selige Frau ist mir nach ihrem Tode neun 

Jahre lang sehr oft zu meinem Troste und zu meiner 

Freude erschienen *). Diese Erscheinungen sind mir • 

bu# %otteë ®nabe sei)r íe^reid) unb bejfernb gewe= 

sm; auf einmal aber blieben jte äug, unb id) wußte 

doä) ' nicht warum. Bis mir damals (im Jahre 1792) 

ein Mann aus Belmont, der aud) das Gesicht hat, 

sagte, er hätte in der vorigen Nacht meinen verstor- 

benen ältesten Sohn in der Jenseitswelt gesehen und 

gejprodfen; ber %abe ü)m gesagt, bie EOìama fàune 

mir jetzt nicht mehr erscheinen, weil sie in einen höhern 

Himmel gekommen sei. Hieraus und aus manä)em 
Ändern schließe ich, daß die abgeriebenen Seelen, je 

mehr sie aus der Region der Dämmerung, wo sid) 

bas creaturine Licht mit dem göttlichen noch vermi- 

ren mag, ^waufrúd!en in baë %eid) beë ®Ian)eë, 

da sie Gottes Licht heller bestrahlt, desto mehr unsrer 

Wahrnehmung entzogen werden. Daher sind es aud) 
in der Regel bei den gemeinen Geister- oder Gespen- 

stererscheinungen, wobei kein Rapport anderer Art mit- 
wirkt,- nur abgeschiedene Seelen von den niedersten 

Stufen, etwa sold)e, die noch im Tode oder selbst 
schon in den oberen Mansionen der Hölle stehen, welche 

sich dem Menschenauge zeigen. In sold)en ist der Zug 

nach der verlassenen Creatürlichkeit noch so heftig, die 

.*) M. s. über diese Erscheinungen die Auszüge aus Ober- 

lins Tagebuch im nächsten Capitel. 
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Verwandtschaft mit dieser noch so groß, daß ihre Ge- 

stalten noch von unserm gemeinen Licht berührt und 

sichtbar gemacht werden; oder es leuchtet wohl auch 

aus ihnen eine Gluth von eigenthümlicher, tiefer ste- 

hender Art. 

Dennoch kennen wir auch aus der Schrift wie aus 

der Erfahrung viele Fälle, in welchen Geister der ho- 

hem und höchsten Stufen, so wie selige Engel, dem 

Auge des Menschen erschienen sind. Solchen aber muß 

jedesmal zu einer Erscheinung dieser Art der sichtbare 

Leib erst gegeben und anerschaffen werden durch die 

Kraft Dessen, der. sie zum Nutzen und Dienst der sicht- 

baren Creatur senden und gebrauchen will. Mir ist 
eine Geschichte bekannt von einer Erscheinung, die ein 

frommer Prediger in Holland hatte, der im 17. Jahr- 

hunderte llebte, da weiß ich auch nicht zu sagen, ob 

der, welcher erschien, ein Engel oder die abgeschiedene 

Seele eines Menschen war. In jedem Falle war es 

ein guter Geist. 

Ein Prediger, der an der Meeresküste in Fries- 

land wohnte, hatte von Zeit zu Zeit die Verpflich- 

tung, in einem kleinen Kirchlein, das unmittelbar am 

Strande lag, zu predigen. Manchmal, wenn er so 

kam, um zu predigen, fand er etliche arme Fischer 
oder Seeleute, deren Boot etwa gerade in der Nähe 

vor Anker lag, in der Kirche versammelt, viel öfter 

war aber nur einer und zuweilen gar keiner, da, der 

ihn hören mochte. Und der Weg von seinem Pfarr- 

orte hinaus zu diesem kleinen Kirchlein war gar weit 

und recht beschwerlich. Da nimmt er sich vor, er 

will dieses beschwerliche Nebenamt, das ja großentheils 

nur eine ganz vergebliche Mühe sei, ganz ausgeben; er 

will nicht mehr in dem leeren Kirchlein, vor den blo- 

ßen hölzernen Bänken predigen. Er hatte seinen Vor- 

satz Niemandem gesagt, derselbe war aber in der Stille, 
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in seinem Innern so reif und fest geworden, daß er 

nun zur Ausführung kommen sollte; da er eines Sonn- 

tags, Nachmittags, hinausgeht nach dem Kirchlein am 

Strande, hat er die Absicht, er will es heute dem 

armen Manne, der in einer Nachbarhütte wohnte, und 

wenn die Seeleute da wären, auch diesen sagen, daß 

er künftig nicht mehr in jener Kapelle predigen werde; 

wer ihn hören wolle, der könne ja hineinkommen ins 

Pfarrdorf. 

Mit diesem Vorsatz im Herzen und in den Ge- 

banfm er seinen SBSeg hinaus nad) bem ^ere. 

Nun führt dieser Weg durch einen Erlenwald, dessen 

Boden lauter Sumpf ist, so daß man auf Holzstam- 

men gehen muß, die als ein schmaler Steig, auf wel- 

4em &mei # bcgegnenbe mir mit 

sich ausweichen können, durch den Wald gelegt sind. 

Indem unser Pfarrer auf jenem schmalen Steige so 

vor sich hingeht, sieht er einen Mann auf sich zukom- 

men in ausländischer oder alterthümlicher Tracht, mit 

einem langen Barte, wie man ihn vor alten Zeiten 

trug. Der Pfarrer hält den Fremden, der ihn sehr- 

ernst anblickt, für einen Seemann, der aus einem fer- 

nen, wahrscheinlich orientalischen Lande hieher an diese 

Küste gekommen sei; er begrüßt ihn und geht an ihm 

vorüber. Da er aber vorbei ist, will er sich, weil 

der Mann für ihn etwas so gar Auffallendes gehabt 

hatte, noch einmal nach ihm umsehen. Er kehrt sich 

um, aber so weit auch sein Auge reicht, ist keine Spur 

von dem fremden Manne zu finden. Wo soll der hin 
sein? Er kann ja nirgends, weder zur Rechten, noch 

zur Linken, von dem Holzsteige abgehen, ohne sogleich 

in den tiefen Sumpf zu gerathen. — Indem er so 

nachdenklich seinen Weg fortsetzt, sieht er auf einmal 

denselben Mann mit den ernsten Mienen, dem langen 

Barte und der orientalischen Tracht wieder auf ihn 
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zukommen, als ob er abermals vom Meere herkäme. 

Dem Pfarrer war das nicht gleichgültig; die Sache 

konnte nicht mit rechten Dingen zugehen, sein Herz 

i&m Wut Dor gw#, ba bet grembe wie 
der an ihn herannaht, ihn freundlich ernst ins Ange- 

sicht blickt, ihn begrüßt und an ihm vorüber wandelt. 

Der Pfarrer wirft einen scheuen Blick zurück nach 

dem Fremdlinge, aber siehe, dieser ist abermals ver- 

schwunden; keine Spur ist von ihm zu sehen. Jetzt 

beflügelt der Prediger seine Schritte; er eilt, so schnell 

ihn nur seine Füße tragen, durch den Wald. Was 

hilft ihm aber sein schnelles Laufen? — Er ist noch 

nicht ganz aus dem Walde heraus, da kommt der 
gefürchtete Fremdling abermals auf ihn zu und ist 

schon ganz nahe an ihm. Und es war gut, daß er 

schon so nahe war, denn so konnte er den Pfarrer, 

welcher vor Schrecken und Furcht in Ohnmacht sank, 

in seinen Armen auffangen und halten. Bei dieser 

Berührung war es dem bis zur Ohnmacht Erschrocke- 

nen, als wenn eine große, stärkende Kraft von dem 

Fremdlinge ausginge, die sein ganzes Wesen durch- 

dränge ; er steht aufrecht auf seinen Füßen; die Furcht 

ist ihm vergangen. Der Fremde, aus dessen tiefem 

Ernst immer mehr Wohlwollen und Liebe hervorblickt, 
begrüßt ihn mit dem Gruße des Friedens. Hierauf 

sagte er zu ihm: ich weiß deinen Vorsatz. Du willst 

uns nicht mehr dort in der Kirche am Strande Worte 

des Lebens und des Trostes in Todesnoth sagem 

Weißt du auch, was du thust? Gedenkst du daran, 

wer Der ist, der dich, zu deinen kleinen Beschwerden, 

berufen und verordnet hat für dieses Geschäft, und 

wer Die sind, an die hier außen deine Botschaft geht? 

Der dich zu diesem Werke verordnet hat, das ist dein 

Herr, welcher dir Geist, Seele und Leib, Leben, Odem 

und Geblüt geschenkt und dein Herz' von Jugend auf 
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&UC SBerErnibigung seines lautem GoangeWumg bereifet 
hat. Die, denen du da außen predigst, das sind arme 
Fischer und Seeleute, die nur gar selten Gelegenheit 
haben, das Wort des Trostes zu hören. Du weißt 
es nicht, aber ein Anderer weiß es, wie du schon 
manchmal einem solchen Seemann, der bald hernach 
sein letztes Stündlein in den Wogen fand, noch ein 
gBort inë #er& gelegt baß, bag i&m mitten in ber 
SEobegnotb &ur ßraft beg ewigen Meng geworben ist; 
bu weißt nid)t, wie manche fiefbetrübfe, non ber @r= 
beam# niebergebeugte «Seeie-bu in beinen @franbpre= 
bigten fd)on erbaut unb aufgerid)fet baß. Unb wenn 
bu fur;ßd)tiger gRenfdb auch beine &rd)e gan& teer 
glaubß non gubórem, #e, ba stub un^tbare 3eu= 
gen beiner Zreue ba. Darum baite feß, wag bu büß/ 
bamif ber gobn, ber beiner wartet, bir, nicht genom- 
men werde. Sei getreu bis an den Tod. 

Als der Fremdling das gesagt hatte, war er ver- 
schwunden. Aus dem Herzen des Pfarrers war aber 
auch zugleich alle Furcht, alle Unruhe hinweg; er em- 
pfand einen tiefen Frieden und eine rechte Kraft: treu 
&u fein unb &u bleiben. (Er weinte SMw&nen ber ¿Reue 
nor feinem ^errn über feinen SBorfaß, ben ibm %rag= 
heit und Schwäche des Fleisches eingegeben hatten. 
Dann sagte er aber redß freubig: Weber #err, id) bin 
bereit, beinen BBiKen &u thun: „Siebe, bir ergeb' i¿b 
mid), bein gu bleiben emigüd)." Unb so bat er eg 
auch gehalten. 

In diesem Falle war doch die Erscheinung gewiß 
eine von guter Natur, die göttliche Kräfte der Beleh- 
rung und Stärkung in> sich trug. 

Der Pfarrer, von welchem ich eben erzählte, war 
übrigens Keiner, der die eigentliche, bleibende Gabe des 
®eißerfebeng batte; benn so oiet besannt, bat er we= 
ber vor, noch nachher eine andere Erscheinung ber Art 
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gehabt. Überhaupt ist die Gabe dieses Sehens bei 
vielen lebenden Menschen Etwas, das ihnen nur für 
einige Zeit, nicht für das ganze Leben verliehen ist. 
Die Gärtnerstochter, von der ich auch schon gespro- 
chen habe, war in den Rapport mit der Geisterwelt 
durch die heftig aufgeregte Stimmung ihrer Seele ge- 
rathen, welche der lange, sorgenvolle Brautstand in 
ihr erzeugt hatte. Was sie sah, das waren lauter 
Seelen aus jenen Stufen der niedern Bleibstätten, in 
denen Hölle und Tod sich mit einander mischen oder 
doch berühren. Anfangs war unter den Erscheinenden 
kein einziger guter, seliger Geist; doch gab es einen 
Unterschied zwischen ihnen, indem die einen mit hölli- 
schen Kräften ihr zu schaden trachteten-, die andern, 
welche sich an die ihnen in der . kranken Natur jener 
Jungfrau geöffnete Pforte zur Sichtbarkeit heran- 
drängten, um da Linderung ihrer Unruhe zu finden, 
sie vor jenen warnten und schützten. Namentlich wurde 
sie gewarnt, von jenen nichts anzunehmen, und auf 
alle ihre Fragen kein Wort zu erwiedern, weil sie 
durch beides in eine Art von Beziehung oder Abhän- 
gigkeit von den böswilligen Geistern gerathen würde. 
Einstmals bot ihr einer von diesen, der sich in Gestalt 
eines sehr furchtbar aussehenden Mönches nahte, etwas 
an, das einem ihr angenehmen Gebackenen ähnlich er- 
schien; da sie aber nicht auf ihn achtete, ihm auch 
nicht antwortete, verschwand er. Ein anderes Mal 
boten ihr jene feindlichen Wesen einen Schatz von Geld 
an, den sie in ihrer Noth sehr gut hätte brauchen 
können, und da sie auf die mehrmals wiederholte 
Frage: ob sie das Geld haben wolle, endlich mit 
„nein" antwortete, wurde sie plötzlich, wie von magi- 
scher und doch leiblich wirkender Kraft über den Kreis, 
in dem jene Erscheinungen sich zu zeigen vermochten, 
hinausgestoßen; dies war durch jenen, ihr wohlwol- 
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lenden Geist bewirkt worden, der sie vorher gewarnt 

hatte zu reden. Es erscheint übrigens auch noch in 

den Wahrnehmungen dieser Geisterseherin bemerkens- 

werth, daß bei den meisten der abgeschiedenen Seelen, 

mit denen sie es zu thun hatte, ein Zug zu Geld und 

Geldeswerth das Zurückbleiben derselben im unseligen 

Zwischenreiche bewirkt zu haben schien. Selbst der ihr 

freundlich gewogene Geist, dessen Zustand durch ge- 

meinsames Gebet wahrer frommer Menschen zuletzt sehr 

erleichtert wurde, ein gewesener Herr von Adel, der 

vor mehreren hundert Jahren von den beiden böswil- 

ligen Mönchen, die der Seherin beständig zu schaden 

trachteten, ermordet worden war — selbst dieser wohl- 

wollende Geist, sage ich, hatte es anfangs immer mit 

dem Gelde zu thun, das ihm seine Mörder abgenom- 

men hatten. Die Anhänglichkeit an das Geld muß 

also wohl eine recht starke Fessel sein, wodurch die 

Seele am Aufschwung gehindert und an die Welt des 

Unteren fest gekettet wird. Doch um wieder auf das 

zu kommen, was Uns eigentlich auf die Geschichte der 

Gärtnerstochter, der jetzt längst verheiratheten Frau 

***, gebracht hat: auch bei ihr war der Zustand des 

Geistersehens kein andauernd bleibender, sondern das 

Gesicht für die Geisterwelt wurde, wie ihr dies die 

abgeschiedenen Seelen, mit denen sie lange Zeit Um- 

gang gehabt, voraussagten, schon nach ihrer Verhei- 

rathung, als sie Hoffnung bekam, Mutter zu werden, 

sehr viel schwächer, zeigte sich aber noch, als sie ihren 

ältesten Sohn Alexander geboren hatte, von Zeit zu 
Zeit, bis zu dem Tage, wo sie das Kind entwöhnte; 

dann ist es verschwunden, und die Frau hat von 

da an eben so wenig wahrnehmenden Sinn für die 

bet feiten mit, als Die meisten anbem 

Menschen. 

Bei Gelegenheit der Geschichte dieser Geisterseherin 
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muß ich aber noch eines andern bemerkenswertsten Um- 

standes erwähnen. Ich sagte schon vorhin, daß die 

Frau während der Zeit, wo sie ihr erstes Kind stillte, 

manchmal noch Gesichte hatte. So oft nun dieses 

geschah, da konnte die Mutter deutlich bemerken, daß 

auch ihr Säugling Antheil an dem Gesichte nahm: er 

blickte nach den Erscheinungen hin, und als er etwas 

Gebrauch der Glieder bekommen hatte, langte er mit 

seinen Händchen danach. Später hat sich aber bei 

ihm keine Spur mehr von jener Gabe gezeigt. Uebri- 

gcnë trügt er no# je&t ein Änbenfen miß jener Seit 

mit sich, das ihn an die Sehergabe seiner Mutter 

erinnern kann: das ist sein Vorname Alexander. Denn 

die Mutter hatte sich zuletzt an ihre für Andere un- 
sichtbare Gesellschaft so gewöhnt, hatte besonders die 

Erscheinung jenes wohlwollenden Geistes, der ihr un- 

ter allen zuerst sichtbar geworden war und auf dessen 

Zustand das Gebet der Seherin und mehrerer mit die- 

ser verbundenen frommen Personen den auffallendst be- 

ruhigenden und beseligenden Einfluß gehabt hatte, so 

liebgewonnen, daß sie ihr Kind nach seinem Vornamen 

nannte. 

Was den äußerlichen Zustand betrifft, in welchem 

sich die Leute, welche das Gesicht in die andere Welt 
haben, während der Äußerungen desselben befinden, so 

ist dieser je nach den Graden der Gabe des Gesichtes 

und nach der Natur des Sehers sehr verschieden. Die 

gemeinsten Erscheinungen der niederen Art kommen dem 

Geister- oder Gespensterseher im wachen Zustande; öfter 

bei stiller Nacht als am Tage; öfter wenn er allein 

und unbeschäftigt ist, als wenn er sich in Gesellschaft 

unb &e(#üfttgt finbet. Do# ma#t au# bieseë bei 

Vielen gar keinen Unterschied und namentlich jenes 

%(>rauëgeß#t non w#en %obeëj#en, baë jï# inSBe= 

gleitung von irgend einer Erscheinung zeigt, äußert 

J8 
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sich eben sowohl in lärmender Gesellschaft als in der 

Einsamkeit und Stille. 

Dem Papa Oberlin kam die erste Erscheinung sei- 

ner lieben, verstorbenen Frau im Wachen, sichtbar und 

fühlbar; auch später geschah dieses noch manchmal; 

öfters aber erfolgte, seitdem der Rapport einmal voll- 

kommen hergestellt war, das Erscheinen in einem Zu- 

stande des Traumes. Die schon vielfach erwähnte 

Geisterseherin, die Gärtnerstochter in N ., wurde ins- 

geheim wachend und leiblich bei , Nacht an die Orte 

hingeführt, wo sie die Erscheinung haben sollte und 

schallte hier Alles mit wachen Augen, zuweilen aber 

machte sie ihre Wanderungen auch nur im Geiste und 

der Leib lag indeß wie ohnmächtig da. So unter anderm 

einmal, da sie von einem der wohlwollendem, in ihrem 

Rath und Gebet Linderung suchenden Geister an einen 

alten, verfallenen Keller geführt war, wo er, wie es 

schien, ihr bildlich die Ursache seiner Leiden zeigen 

wollte. Ihr Bräutigam hatte sie dahin begleitet. Wie 

ihm dies öfter geschah, so wurde auch diesmal ein 

Theil der wahrnehmenden Kraft seiner Braut auf seine 

Seele übergetragen. Er hört das Rasseln der Kut- 

schen; das Nahen der unsichtbaren Gesellschaft; er ent- 

fernt sich. Die Seherin hatte indeß, wie sie mehr- 

mals erzählte, Vieles erfahren. Damen und Herren, 

in der alterthümlichen Tracht eines früheren Jahrhun- 

derts, hatten sich genaht; die Thüren des hellbeleuch- 

teten Kellers hatten sich geöffnet, auch sie war von 

ihrem Begleiter in diese geisterhafte Nachbildung eines 

vormaligen Belustigungsortes unersättlich - vergnügungs- 

süchtiger Seelen hineingeführt worden. Fast überall, 
in all' den vielen, prunkenden Gemächern Spielende 

und wieder Spielende. Namentlich in den Hintern Ge- 

mächern, wohin der Geist sie führte, dessen Zustand 

'sie lindern sollte, ging es hoch ums Geld.— Ei das 
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Geld und immer wieder Geld, das muß doch eine 

rechte Leimruche für das arme Vögelein, die Menschen- 

seele, seyn, woran diese gar zu oft fest hängen bleibt. 

Nun, daß ich's kurz mache — eine der armen Seelen, 

die hier noch am ungerechten Geld und Gut festhin- 

gen, nöthigte, durch vieles Bitten, die Seherin, daß 

sie mit ihm würfeln und ihm das Geld, das die Ur- 

sache seiner Qual war, abnehmen sollte. Der Spiel- 

tisch war hier, wie unter rechten wilden Kriegskame- 

raden, eine Art von Trommel, die gefüllten Pokale 

auf dem kleinen Tischlein zeigten eine gar trinklustige 

Gesellschaft an; das laute Toben war den Ohren der 

Seherin fast unerträglich. Nun, was geschieht? sie 

würfelt mit dem unseligen Spieler, und ihre Würfel, 

gelenkt durch die einbildende Kraft des Geistes, der 

ihre Hülfe begehrte, fallen so, daß sie all' das schöne 

Geld gewinnt — lauter prächtiges Gold ■— das auf 

der Trommel liegt. Aber hatte sie denn auch etwas 

von ihrem Gewinnen? — Sie hätte das Geld recht 

gut brauchen, sie hätte dann gleich ihren lieben Bräu- 

tigam heirathen können. Als aber der Bräutigam 

nach etlichen Stunden kam, fand er die Braut ohn- 

mächtig in der Vertiefung vor dem alten, eingefalle- 

nen Keller liegen; sie hatte, obgleich sie kurz vorher 
einen ganzen Haufen Goldes gewonnen, eben so we- 

nig einen Kreuzer in der Tasche als vorher. 

Nun, da ist denn Alles ein nichtiger Traum, eine 

leere Einbildung gewesen. Meinetwegen; es ist der 

Glaube an das Geistersehen kein solcher, der da selig 

macht; es mag ihn Einer von sich weisen oder an- 

nehmen, er bleibt deswegen als christgläubiger Mensch 

in gleichem Werthe. Ich selber würde denken und 

habe sonst so gedacht, es sey alles Das, was jener 

Seherin und andern ihres Gleichen widerfahren, eine 
wesenlose Träumerei; jetzt aber weiß ich, daß es Zu- 
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stände giebt, in denen die Seele des lebenden Men- 

schen Manches und Vieles erfährt von dem, was den 

abgeschiedenen Menschenseelen nach dem Tode des Lei- 

bes geschieht; weiß auch, daß es eine Kirche da jen- 

seits giebt, die noch immer mit der Kirche diesseits 

des Grabes in einer Verbindung des gemeinsamen Ge- 

betes bleibt und ist; denn beide, die unsichtbare wie 

die sichtbare Gemeinde, haben ja nur ein Haupt: 

das ist Christus. 

Hans Engelbrecht in Braunschweig lag dem 
Leibe nach, als er in die Bleibstätten der Abgeschie- 

denen dem Geiste nach eingeführt wurde, vor Aller 

Augen als ein Todter da. Und dennoch konnte das, 

was ihm widerfahren war, keine leere Einbildung ge- 

wesen seyn; denn eine leere Einbildung kann einem 

Menschen, der Wochen lang keinen Bissen Speise, kaum 

einen Tropfen Wasser zu sich nehmen, der lange vor 

seinem scheinbaren Sterben kein Glied mehr regen kön- 

nen, keine solche Kraft geben, daß er auf einmal sich 

auf seine Füße stellt und Stunden, ja Tage lang mit 

lauter Stimme vor der versammelten Menge das er- 

zählt, was ihm widerfahren war. 

3) Dberlins Umgang mit der Seele feiner 
verstorbenen Frau. 

Unter allen den bedeutungsvollen Erfahrungen, 

welche der merkwürdige, durch sein Thun und Wirken 
im Steinthale ausgezeichnete Mann über den Umgang 

der noch im Leibe wallenden Menschenseele mit der 

aus dem Leibe abgeschiedenen gemacht hat, liegen uns 

vor der Hand die am nächsten, die sich auf seinen 

Umgang mit der Seele der heißgeliebten, verstorbenen 

Gemahlin beziehen. 
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Obgleich die Geschichte der Verlobung mit seiner 

nachmaligen Frau und treuen Gehülfin schon in den 

„Zügen aus Oberlins Leben" ausführlich erzählt ist, 

so steht sie doch mit demjenigen Theile der Tagebücher, 

den wir jetzt zu betrachten haben, in so wesentlichem 
Zusammenhange, daß wir Einiges aus jener Geschichte, 

zur Verständigung des Nachfolgenden, hier wiederho- 

len müssen. 

In der ersten Zeit, welche unser Johann Frie- 

drich O b e r l i n auf seiner einsamen Pfarrei Waldbach 

im Steinthale zubrachte, führte ihm seine Schwester 

den Haushalt. Seine nachmalige Frau, eine geborene 

Witter, war eine Verwandte des Oberlinschen Hau- 
ses und eine mehrjährige Freundin der haushaltenden 

Schwester im Steinthale. Eine länger andauernde 

Krankheit hatte bei ihr einen Zustand der leiblichen 

Schwäche zurückgelassen, der den Gebrauch eines Bades 

nöthig zu machen schien. Die Nachgiebigkeit ihres 

Arztes erlaubt ihr, statt des Bades einen Aufenthalt 

auf den gesunden Höhen des Steinthales zu wählen. 

Sie kommt da zu ihrer Freundin; findet von dieser 

die liebevollste Aufnahme. Doch die Behandlung, die 

ihr von ihrem nachmaligen Manne, dem Fritz Oberlin, 
widerfährt, ist gerade nicht immer die liebevollste und 

höflichste. Oberlin, in welchem sich ein jugendlich star- 

kes, fast kriegerisches Blut (er hatte von Kindheit an 

einen entschiedenen Hang zum Soldatenstande gezeigt) 

bewegte, konnte das vornehm zierliche, zarte Wesen, 

das die Jungfer Witter durch ihre Erziehung bei einer 

sehr vornehmen, zärtlichen Tante angenommen hatte, 
schlechterdings nicht ausstehen; alle Tage, fast so oft 

sie mit einander bei Tische waren oder sonst sich sa- 

hen, gab es anzügliche Reden und Anspielungen, bald 

auf den Kleiderstaat, bald auf sonstige „Zierereien", 

und die Jungfer Witter steckte dergleichen Ausfälle auch 
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nicht gerade ruhig ein: sie ließ dem soldatesken jungen 

Pfarrer auch ihrerseits manche empfindliche Geißelhiebe 

der Zunge zukommen. So hatte sich zwischen Beiden 

das eingestellt, was man eine „Spannung" zu nennen 

pflegt. 

Zn dieser Zeit kommt einmal die Mutter unsers 

Oberlin nach dem Steinthale zu Besuch. Ihr, wie 

allen andern Freunden, schien es rathsam, daß der 

Fritz in seiner einsamen Gebirgsgegend sich vermählen 

solle; sie sagt zu ihm: „nimm dir doch die Jungfer 

Witter." „Was?" erwiedert der Sohn, „mit der 

möchte ich nicht auf eine Stunde weit beisammen le- 

ben." — „Nun", sagt die Mutter, „du thust ja im- 

mer noch artig genug mit ihr." — „Weil", sagt 

Oberlin, „das arme Kind nichts dafür kann, daß es 

mir so widerwärtig ist, suche ich meine Abneigung 

immer möglichst zu unterdrücken." 

Die Mutter reist ab; Oberlin hat am nächsten 

Sonntag in der Kirche zu Schönberg deutsch zu pre- 

digen. Er, gewohnt alle seine Predigten ihrem In- 

halte und Worten nach genau zu, durchdenken und wört- 

lich aufzuschreiben, sucht in der Schrift nach einem 

Text; er findet keinen, denn wie er auch denkt und 

sucht, immer hört er statt eines andern Gedanken die 

Worte in sich: „nimm die Jungfer Witter." Er wirft 

sich aufs Pferd, reitet durch Dick und Dünn; er fin- 

det mit all' seinem Suchen keinen Text, sondern hört 

zu seinem größten Verdruß in seinem Innern immer 

nur die Worte seiner Mutter: „nimm die Jungfer 

Witter." Jetzt reitet er das Pferd nach Hause und 

begiebt sich ans Laufen, steigt die Berge hinauf und 

hinab; aber es will ihm immer noch kein Text kom- 

men; immer nur die Worte der Mutter. So vergeht 

der Freitag; der Sonnabend kommt und noch immer 

verfolgt ihn dieselbe innere Stimme; da wirft er sich 
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auf seine Kniee und will Gott bitten, daß er doch 

diesen närrischen, unerträglichen, verwünschten Gedan- 

ken aus seinem Herzen nehmen möge; so oft er aber 

diese Worte aussprechen will, fühlt er sich innerlich 

gehemmt und verhindert. Endlich, nach mehrmals 

versuchtem Gebet, fängt er an zu glauben, daß ja 

der Gedanke von Gott kommen könne, und sagt: „mein 

lieber Herr, sollte es dein Wille sein, so gieb mir 

Unterwürfigkeit." Darauf wird er ruhiger und findet 

wenigstens einen Text zur Predigt. Aber die Predigt 

selber will sich noch nicht einstellen; der ihm noch im- 

mer fast unerträgliche Gedanke geht ihm mit peinlicher 

Hartnäckigkeit am ganzen Sonnabend nach Le di- 
manche arrive et il ne sait son sermon par coeur. 
Il se jette à genoux et dit : Seigneur, si cette pen- 
sée vient de toi, donne moi Unterwürfigkeit. Le 
voilà calme; il apprend son sermon. Il monte à 
cheval, fait monter sa soeur sur un cheval très-doux, 

Mlle. Witter sur un autre, et monte à Schoene- 
berg. En chemin il dit: Jetzt, lieber Herr, du 

haft mein Gebet erhört; du hast mir Ruhe gegeben; 

du hast mir Unterwerfung gegeben: jetzt gieb mir auch 
freudige Unterwerfung. A peine a-t-il pensé cela, 
qu’il se sent une joie, un contentement extraordi- 
naire; il pousse son cheval et dit: nun in Gottes 

Namen an den Galgen. 

Die ganz besondere Weise, in welcher dann Ob er- 

lin in Schöneberg um die Hand der Jungfer Witter 

anhielt, so wie andere Ereignisse aus dem Braut- 
und Bräutigamsstande'des merkwürdigen Paares, habe 

ich in dem schon angeführten Büchlein: „Züge aus 

Oberlins Leben", ausführlich erzählt. Auch von dem 

Glück der Ehe unsers Oberlin, von der gesegneten 
Wirksamkeit seiner Hausfrau habe ich dort gesprochen. 

So viel ist gewiß, daß in keiner Ehe ein reicheres 
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SMa# ber gegenseitigen, innigen Siebe, beë treuen, un= 

ermüdeten Zusammenwirkens zu einem gemeinsamen 

Zweck, welcher die Förderung des Reiches Gottes auf 

Erden, das Wohl der Brüder, war, gefunden werden 

sann ober sonnte, aW in biejer. Dberünë (%, so 

sehr sie anfangs seiner natürlichen Neigung fern gele- 

gen,_mar bie giûc5i^^ße, bie man # benfen sann; 

es war in ber That eine im Himmel geschlossene Ehe. 
2Bir #ben eö jebocb fur biefeë #al ni^t mit ber 

Beschreibung des Zusammenwirkens des trefflichen Ehe- 

paares zur geistigen und leiblichen Beglückung der ar- 

men Steinthaler, zur Erziehung und Pssege der ver- 

lajTenen jRnber unb }ur gegenseitigen górberung im 

Guten zu thun, sondern mit der Geschichte dieses Zu- 

fammenmirEenë ber beiben (Seelen aud> no($ nach bem 
Tode der Mdme. Oberlin. Wir wollen die Geschichte 

des Todes der geliebten Hausfrau und ihrer ersten 

Erscheinung abermals dem einen Notiz- oder Tage- 

buche nacherzählen, das, wie dies die oben gegebene 

Probe zeigen sollte, größtentheils französisch abgefaßt 

ist, die eigenthümlichen Worte aber des „Papa Ober- 

lin" in deutscher Sprache mittheilt. 

Die Verstorbene batte eine so beutle Vorahnung 

oon ber %% ibreë Bobeë, baß fie, bië inë^ieinjte, 

if)r ^auëmesen mie oor einer langen Meise bestellte : 

eë mürben einige ®ef6ße non Sinn gesaust, meií, 

menu (eine ^auëfrau mehr ba mdre, gar lei^t baë 

Geschirr von Fayence könnte zerbrochen merben unb 

i^r armer starni bann feinë mehr ^tte; sie fertigte 

für jedes der Kinder zrnei Kleidchen; zwei 
Schweine wurden unter ihrer Aufsicht noch einge- 

schlachtet. Auch den Papa Oberlin hatte zuweilen die 

Ahnung wie ein kalter Schauer durchdrungen, daß 

fein geüebteä 8Beib %n ßerben Mnne; er batte bann 

nach feiner gemahnten ^eftig(eit gebetet: „Wer ¿err, 
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gieb mir Wasser mus einer Pfütze zu trinken und Kar- 
toffelschalen zu essen, nur laß mir meine Frau." Ge- 
rade da jedoch, wo die entscheidende Stunde ganz 
nahe war, scheint jene Ahnung ihn verlassen zu ha- 
ben. Als daher am letzten Abend vor ihrem Tode 
die treue Hausfrau alle andere Hausgenossen und Mit- 
glieder der Familie hinausgehen ließ, um mit ihrem 
Manne allein zu sein, als sie darauf diesem sagte, 
daß sie ^ in ihrem Herzen nichts gegen eine für ihn 
etwa nöthige Wiederverheirathung habe, gerieth der- 
selbe ganz außer sich und bat sie, hiervon zu schwei- 
gen, da ja die viel größere Wahrscheinlichkeit wäre, 
daß er, der 7 Jahre älter und durch schwere Krank- 
heiten mürbe gemacht sei, vor ihr sterben würde.— 
Hierauf dankte sie ihm für alle Liebe, für all' das 
Gute, das er ihr erzeigt hätte während der ganzen 
Zeit ihrer glücklichen Ehe. Der Herr, sagte sie, hat 
sein Wort an mir erfüllt, als Er sagte: ich will dir 
mein Heil zeigen *) ; Er hat mir sein Heil gezeigt, 
durch dich habe ich es kennen lernen. Ich 
machte mir eine dunkle imd falsche Vorstellung vom 
Himmel, nun weiß ich, daß keine Seele in das Him- 
melreich kommt, die nicht wiedergeboren ist, und daß 
viele Stufen im Himmel sind." — Hierauf umarmte 
sie den treuen.Freund und ging in ihre Kammer, wo 
sie mit ihrem jüngsten Kinde und mit einem Dienst- 
mädchen schlief. 

Gegen Morgen kommt eine Magd zum Papa und 
sagt diesem: „Madame ist krank." Er erschrickt so 
heftig, daß er sich nicht erheben kann, er ist wie ge- 
waltsam gehalten. Bald darauf kommt eine andere 
und sagt: „Madame befindet sich sehr übel"; er hat 

*) Worauf sich diese Worte bezogen, das sinder sich in den 
„Zügen aus Oberlins Leben" erzählt. 
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noch keine Kraft zum Aufstehen. Eine dritte Bot- 

schaft kommt; da rafft er alle seine Kräfte zusammen 

und steht auf. Als er in das Zimmer der Sterben- 

den tritt, findet er diese mit den Füßen in einem Fuß- 

bade, mit dem Kopf auf die Hände eines Dienstmäd- 

chens gestützt. Er nimmt das theure Haupt an seine 

Brust und hält so die geliebte Last, bis er ganz 

müde ist, da legt er sie sanft auf ihr Bette. Er 

will ihren Puls fühlen; aber da ist keiner zu spüren; 

das Herz steht still. Der Arzt kommt; er läßt die- 

sen bei der Sterbenden, eilt hinan auf den obersten 

Boden, wirft sich auf seine Kniee und stammelt: „ach, 

laß diese Ohnmacht nicht lange dauern, nur nicht 

lange dauern." Er will beten, aber sein Geist ist wie 

von einem dichten Nebel umzogen; es ist, als würde 

ihm in seinem Herzen nur der Spruch vorgesagt, den 

er auch wirklich laut nachsprechen muß: „Lobet den 

Herrn alle Heiden; preiset Ihn alle Völker." — 

Endlich ruft er noch in seiner kindlich kräftigen Weise: 

„Lieber Gott, was hast du mir für einen Streich ge- 

spielt, du hast es nicht über das Herz bringen können, 

es mir zu sagen." 

Nach diesem Gebeteskampfe erhebt er sich und geht 

hinab. , „Sie ist todt", ruft ihm der Arzt von der 

Treppe hinauf zu; Oberlin wirft sich im Schmerz der 

heißen Liebe über das theure, erkaltete 'Angesicht her. 

Gleich am ersten Abend *), da er im Begriff ist, 

sich auszukleiden und sich in das eine der.beiden Bet- 

ten, die in seiner Kammer standen, zur Ruhe zu le- 

gen, scheint es ihm, daß eine weibliche Gestalt sich 

anschicke, das andere der beiden Betten zu ihrer Lager- 

stätte zu wählen. Indem er unmuthig über diese Un- 

*) Nach einem Aufsatz, der von anderer Hand ist, ereig- 

nete sich diese Erscheinung erst mehrere Tage nachher. 
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schicklichkeit eben sprechen will, da wendet sich die Ge- 

stalt um und wirft sich mit derselben heftigen Bewe- 

gung auf sein Angesicht, als er, etliche Stunden vor- 

her, über das Angesicht seines theuren Weibes. Jetzt 

erkennt er, daß sie es ist; sie sagt zu ihm: „ich werde 

erstaunend viel um dich sein", und verschwindet. Ober- 

lin fühlt sich durch diese Erscheinung ganz unbeschreib- 

lich erquickt und gestärkt. — 

Auf diese Weise war der nähere Umgang mit sei- 

ner geliebten Abgeschiedenen angeknüpft, der -von hier 

an durch neun Jahre sich fortsetzte. 

„Anfangs", so erzählt Ob erlin, „war mir der 

Schmerz fast unausstehlich; ich wurde elend, ohne krank 
zu sein und verlor so sehr alle meine Kräfte, daß 

ich mich an den Wänden halten mußte. Nach und 

nach aber und je länger je mehr erfuhr ich die Hülfe 

des treuen Gottes und mein Schmerz verwandelte sich 

in stille, sanfte, wenn auch schwermüthige Hingebung, 

mit Lob und Dank vermischt und mit einem Vor- 

schmack des entzückenden, künftigen Wiedersehens. Ja, 

ich werde mein edles Weib wieder besitzen; der Gott 

der Liebe hat uns nur getrennt, um uns beide zu ver- 

vollkommnen und in die Lage zu versetzen, daß wir 
mit gehörigem Ernste darnach ringen möchten, Ihn 

lieb zu gewinnen von ganzem Herzen, ganzer Seele, 

mit allen Kräften und' allen Gedanken." 

Aber eben in dieser Zeit der tiefen Trauer waren 

ihm, außer dem innern, göttlichen Trost, den seine 

(geek empfing, gan& besonbetë bk Seiten bet- 5%% 

sehr zur Erquickung, welche die Seele seiner Hinüber- 

gegangenen ihm gab. Sie erschien nicht mehr ihm 

allein, sondern zeigte sich bald auch andern, zum 

Schauen des Geisterreiches fähigen Personen, namentlich 

Frauen aus der Gemeinde. Einer von diesen erschien 

sie zehn Tage nach ihrem Tode und sagte zu ihr: 
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„glaube mit, ici) i)abe biä^er nur nocí) erß einen fur= 
)en SBefuci) im ÿarabicë gemalt; ici) i)abe unfern 
Heiland noch nicht gesehen, wohl aber seine Klarheit." 
Ihm selber aber, dem tief Trauernden, gab sie ihr 
%af)esein auf bieoerfd)iebenßenaBeifen, befonberë aber 
im SEraume Eunb; halb fúí)ít er, wenn er bie ^anb 
auößrecEi, feine ginger ìàriiicf) gebrúcEt, mie bie %b= 
ge^iebene eë ií)m im æorúbergc^en )u ii)un pflegte; 
ba(b &eigi sie ßcf) i# in@eßalt eineë ^er^^i^^ ge(ieb= 
ten, mehrere f)unbert teilen non ii)m mofmenben greun= 
beë, er aber fr# unb weiß mol)!, baß fie eë iß; 
halb (äßt sie ii)m % Bugegenfein unb ií)re freunMic^e 
%^eiína^me bei feinen ^erufëgef^^áften werfen. Daß 
ße eë gewesen fei, bie s# i# genai)i i)atte, baë füißt 
er jebeëmal beutiidf) an ber unbe^reibíid) iieblicßen @r= 
guicEung, bie ftd) auë jeber folgen @rfcí)einung burd) 
unb über fein gan&eë Befen ergießt; eë iß ißerbei, 
alë fei ein 0aífam ober beßer ein grieben ber ßiKen 
Ewigkeit in sein zerrissenes Herz geträufelt; fein Schmerz 
hat sich in ein süßes Sehnen nach Ihm, nach dem 

©otteë aufgeWß. 3# wirb babei aud, Ieib= 
íid) so zu Muthe „wie einem Verschmachtenden, dem 
man eimaë erßaunenb Menbeë eingießt.^ — SR# 
immer jeboci) mar eë bloß biefeë i# fei)r mo()IbeEannte 
Gefühl, woran er die ihm noch immer treu gewärtige 
©eeíeerfanníe. #erë, befonberë in ber spatem Beit, 
áeigt sie ftd; ihm auch ganz unverholen, in ihrer eiqen- 
thümlid)en Gestalt. 

Oberlin fügt ber Erzählung von bett Erscheinungen 
feiner ^bge^iebenen bie SBemerfung bei: „Somopibiefe 
Erscheinungen, als jene, so verschiedene Steinthaler von 
meiner lieben grau gehabt, waren insgemein des Mor- 
gens frühe, vor Tagesanbruch oder bei Tagesanbrud)." 

6ë waren inbeß n# bloß greuben unb SBorge= 
f^le etneë griebenë ber Gmigfeit, fonbern a# ßeiben 



285 Berichte eines Geistersehers. 

von ganz besonderer Art,.welche unser Geisterseher in 

seinem Umgang mit der Welt der Seelen empfing. Fast 

schien es, als wenn ein Theil dieser Leiden, welche seine 

Abgeschiedene ihn zuweilen mitfühlen ließ, von den Ban- 

den der Liebe kämen, die ihre Seele noch so fest anden 

theuern Gemahl und das Schicksal seines Lebens gefesselt 

hielten, und auch er mußte in seinem fast unersättlichen 

Sehnen, womit er sich solche Erscheinung erbat und 

immer wieder erbat, es anerkennen, daß er sein ver- 

storbenes Weib noch lieber habe als seinen Herrn. Einst, 

da er selber mitten in diesen Tröstungen einer freilich 

immerhin höheren Welt, als die der Sichtbarkeit ist, 

sich ungesättigt und voll „heißen Hungers" nach Ihm 

und Seiner Gerechtigkeit, wovon er noch so fern war, 
sich fühlte, sah er auch sie als eine tief Leidende, 

welche ausrief: „ach, mein Elend, mein großes Elend 

kommt von meinem fürchterlichen Hunger." 

„Der Papa" — so fügt das Tagebuch bei einer 

dieser Gelegenheiten hinzu — „hat uns gesagt, daß seine 

Frau eben sowohl noch in ihrer anfänglichen himmli- 

schen Wohnstätte die Leiden einer betrübten Witwe habe 

erfahren müssen, als er seinerseits die Leiden eines 

betrübten Witwers auf der Erde; sie beide mußten 

eins mit dem andern durch die Schule der Leiden eines 
heimwehkranken Herzens gehen und dieses dauerte neun 

volle Jahre. Wäre das aber nicht geschehen, so sagte 

er, dann hätte meine heftige Natur durch das Über- 

maß ihrer Schmerzen sich aufgerieben. Gott hat uns 

durch die Erfahrung selber das Gewicht der Stelle 
Malea chi III, 3 fühlen lassen. — Ja, sowohl in 

dieser als auch noch in der andern Welt reinigt und 

läutert der Herr seine Kinder, wie ein Schmelzer das 

edle Metall in der Gluth des Ofens läutert; denn 

kein Unreines vermag zu bestehen vor dem heiligen 

bfë erngen." 
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Es ist, so sagte Oberlin bei einer andern Gele- 

genheit, eine große Gnade von Gott, daß wir hienie- 

den auf dieser Erde der Prüfungen und Trübsale woh- 

nen dürfen, wo man, wenn man der Gnade des Hei- 

landes treu ist, in einem Jahre weiter vorwärts schrei- 

ten kann auf dem Wege der Heiligung, als in den 

Bleibstätten der Vorbereitung während langer Zeit- 

räume. In manchen unserer, auch sonst guten geist- 

lichen Gesänge wird von der Vollenvung der Kinder 

Gottes mit und durch den Tod geredet und jeder eini- 

germaßen fromme Mensch, der meint, man brauche 

nur zu sterben, um sogleich Gott zu schauen. Dieser 

Wahn hat vielen abgeschiedenen Seelen, wenn sie hin- 

überkamen an den ihnen angemessenen Ort, Veranlas- 

sung zu den bittersten Klagen gegeben. Ist dies, so 

sagten sie, der Himmel? Wo bleiben denn die Ver- 

heißungen des göttlichen Wortes? — Aber, lieber 

Freund, mit diesen deinen geistigen Unlauterkeiten kannst 

du es nicht in den oberen, seligern Bleibstättcn und 

in der Gegenwart Gottes aushalten. Du bringst nichts 

mit dir in den Himmel als den Grad der Liebe, zu 

welchem sich dein Herz hier auf Erden aufgeschlossen 

hat; diese Liebe ist es, welche dir dort deinen Rang 

und deine Stufe bestimmen wird. Auf die Bitte der 

in den Vorbereitungsstätten angelangten Seelen führen 

diese die Engel in die hohem, seligeren Wohnorte, 

aber sie können hier nicht ausdauern, sondern begeh- 

ren alsbald wieder in die Regionen hinabzusteigen, 

welche dem Grade ihrer Liebe entsprechen. Ja, nur 

da, wo unser Schatz, wo das, was uns über alles 

Andere fortwährend am theuersten ist, sich findet, da 

wird unser Herz seine Bleibstätte, seine Ruhe haben. 

Wie denn das Leben hienieden, im Thale des Jam- 

mers und der Prüfungen, für uns eine große Gnade 

von Gott ist, weil es uns ein wirksameres, schnelleres 
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Förderungsmittel in der Läuterung und Abschmelzung 

der Schlacken darbietet, als der Aufenthalt in den 

jenseitigen Vorbereitungsstätten der nicht wiedergebore- 

nen Seelen, so hat auch das Leben im Leibe für den 

wiedergeborenen Christen und noch mehr für jeden von 

uns einen unschätzbaren Werth, weil es ihm Gelegen- 

heit giebt, eine reiche Aussaat für die Ewigkeit zu 

machen. Da der frühverstorbene, selige Fricker nach 

seinem Tode dem Freunde des seligen Prälaten On- 

tinger, dem Schulmeister Schill in Calw, der ein 

Geisterseher war, erschien, sagte er zu diesem, wenn 

ich den hohen Werth eines länger» Lebens auf Erden 

für unsere ewige Seligkeit ganz erkannt hätte, so 

würde ich Gott ernstlicher um Verlängerung meines 

Lebens angesteht haben, als ich wirklich that. Denn 

seht, hier auf der Erde, wo ich den Leib*) habe, 

kann ich für meinen lieben Herrn Haut und Haar, 

Leib und Leben lassen; ich habe doch Etwas, das ich 

für meinen Herrn darangeben und verleugnen kann, 

dazu der eine von uns den ungerechten Mammon, der 

andre Ansehen und weltliche Ehre, die er auch mit in 

den Kauf dreinzugeben vermag; die Seelen in den 

Vorbereitungsstätten haben so etwas nicht mehr auf- 

zuwenden, und die da droben, welche nicht mehr hun- 

gert und dürstet, da droben, wo aller Jammer auf 

ewig gestillt ist, die ernten, mit all ihrem seligen 

Thun (freilich alle nur lauterlich aus Gnaden), das 

ein, was sie hienieden unter Frost und Hitze, Schweiß 

und Blut ausgesäet haben. 
Auf das Geschäft der Selbstverleugnung und des 

Darangebens unsers leiblichen Menschen schien unsern 

Ob erlin ein Gesicht hinweisen zu sollen, das er am 

ersten Oftertag, den 20. April 1783, dreizehn Wochen 

*) Hebr. X,' 5. 
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w# bem Kobe seiner grau patte. @g mar bieg einë 
non jenen (Beßren, beren er non nun an viele hatte 
und bei denen es außerordentlich schwer hielt, bei dem 
Uberbenfen berselben ade burcp sie bemirfte ©esùpie 
unb beutlicpe Cmpßnbungen in beutiicpe Borte ùber= 
zutragen; eben so schwer, als etwas aus einer Sprache 
in bie anbere getreu &u übersehen. Baë Geßcht ge= 
scßnl) in einem ßußanb beë Kraumeë ; eë mar in ber 
SReiße ber Begegnungen mit seiner verstorbenen grau 
bie ßebente; unter ben Kröumen ber erste, in melcbem 
er bieselbe in iprer eigenen ®eßait sap. 

„Seit einigen Tagen", so erzählte der Papa jenes 
W4)t, „patte # lieber sepr #mer am Gemutp 
gelitten; mein ßer& mar Verrissen unb blutenb, mein 
®eiß verscpmacptenb, baß icp'ë saß nicpt mepr auë= 
ßeßen sonnte. 2Die Quellen meineë gienbeë maren 
mancherlei,. ade aber im innern, benn am .Körper 
mar icp mopl. gcs) hatte (Bott sepr gebeten, mir 
wahre Ostern, Auferstehung von meinen Sünden zu 
schenken, auch bisweilen zu erlauben, daß ich meine 
liebe selige grau sepen unb sprechen burse." Db# 
einer erquickenden Nacht kam ihm dann das erwähnte 
Kraumgesicpt. „@ie mar gedeihet, mie sie eë m6p= 
renb beë Sebenë )u sein pßegte, — höchst besepeiben, 
und eben die Bescheidenheit machte einen außerordent- 
lich angenehmen Eindruck aus mein Herz." Sie führte 
ipn bu# einen bebecEten (Bang, ba mar ein ßamm 
#on halb geschlachtet, bessert Opferung in seiner Ge- 
genwart vollends beendigt wurde. Er verstand in sei- 
nem Innern, daß wir uns müssen von unserm Herrn 
opfern lassen wie die Lämmer, ohne Widerrede, bis 
mtsë %ußerße, bië an ben Kob. Benn mir bei sol= 
eher Gelegenheit unserm ßerm nicht auêhaíten, son= 
beim aus feiner Hand entssiehen; wenn wir uns von 
ber Suß un ber Belt unb am gleiscpe bapinreißen 
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lassen: dann gehen wir für ihn verloren. Die, welche 

sterben, ehe sie das Werk der Aufopferung an sich ha- 

ben vollenden lassen, kommen nicht zu ihrem himmli- 

schen Meister, sondern bleiben noch unter Händen, 

welche keineswegs lièbevoll und sanft sind. 

Er führte seine Frau mitten durch die Lebenden 

hindurch in die Kirche; er konnte es aber nicht ab- 

nehmen, daß es Jemand bemerkte oder seine Be- 

gleiterin sähe, und fühlte dann später, daß seine liebe 

Frau oft bei ihm sein könnte und wirklich bei ihm 

wäre, ohne daß sie, wie er sagte, Jemand von uns 

Lebenden sähe. Indem sie so mitten unter den Frauen 

der Gemeinde war, und mit ihren Seelen beschäftigt 
schien, zeigte sich eine so geisterhafte Eile an ihr, 

daß ihr Mann sie bat: sie möge doch langsamer 

gehen, er könne ihr nicht folgen; sie schwieg, ging 

still, aber weit schwebend fort; er wiederholte seine 

Bitte; sie blickte ernst gen Himmel; das Gesicht war 

vorüber. 

Bei einem andern ähnlichen Traumgesicht, wel- 

ches ihm kam, nachdem er Gott sehnlich angefleht 

hatte, ihn doch auch bald von der Welt zu nehmen, 

wurde ihm angedeutet (auf symbolische Weise gezeigt), 

daß er dieses um einige Stunden zu frühe thäte, und 
daß, wenn man Brot von einer gewissen Art machen 

wolle, die Mulde vorher von allen Resten der vorigen 

Teige, von allen Stäublein auf das Vollkommenste 
und Sorgfältigste gereinigt werden müsse, sonst gerathe 

das Brot nicht. Er fühlte bald, daß das heißen solle: 

du mußt vorher von Allem, was an dir weltlich und 

fleischlich ist, gereinigt sein. „Ob aber die Stunden, 

so ich noch auf den Tod zu warten hatte, Monate 

ober mußte id, ni#" (BWinkWe won 

hier an noch über 40 Jahre). 

Wir heben aus dem weitem Verlaufe der ähnli- 

19 
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chen Erfahrungen unsers Pfarrers im ©teini^ale e*ne 

und die andere hervor. 

Im Frühling des Jahres 1785, da Dberlin mit 

sehr schweren Versuchungen zu kämpfen hatte, ward 

er zu diesem Kampfe und zür treuen Wachsamkeit sehr- 

gestärkt durch eine Erscheinung seiner lieben Frau, die 

ihn vor der Gefahr eines schweren Sündenfalles warnte, 

durch welchen er sich sehr unglücklich machen könnte. 

Bald hernach wurde ihm gezeigt, daß, wer auf das 

Fleisch säet, vom Fleische Fäulniß ererben wird. — 

@6 würbe ü)m um Mbige, g6n&#e 9kini= 

gung und Vollkommenheit nach dem Bilde Gottes zu 

beten. (Zu dieser letzteren Stelle seines Tagebuches 

von 1785 hat Oberlin 34 Jahre später, im Jahre 

1818, die Worte hinzugefügt: „noch lange nicht 

fertig.") 

9. Juli 1785. '„Ich besaß meine liebe Frau 

wieder auf kurze Zeit. Sie war ungemein sanftmü- 

thig und gefällig." — 10. Jul. „Ich sah und las 

eine lateinische, angeschlagene Schrift. Ihr Inhalt 

war: daß Personen, die allzuviel sitzen, besonders Ge- 

lehrte, ein gewisses Strafgeld zu erlegen haben; theils 

um ihrer selbst willen, weil es ihnen schädlich, theils 

um des öffentlichen Wesens, theils um Gottes wil- 

len, und ich merke, daß das all' und viele Sitzen 

wider die Absicht des Schöpfers in Einrichtung unse- 

rer Natur ist." 

Den 12. Oet. „Es wurde mir abermals begreif- 

lich gemacht: 1) daß geistige Körper sich sehen und 
fühlen in allem Betracht eben als irdische; 2) daß die 

irdischen , als solche, auf die geistlichen ganz und gar 

nicht wirken können; der irdische des Lebenden auf den 

ge## beg wrjWmengRensc&m; 3) baß im (eben; 

den Menschen der geistliche Leib überall in dem irdi- 

schen vorhanden ist und sich gegen denselben in eini- 
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gem Betracht verhalte wie die innere Seite eines Spie- 
gelglases gegen die äußere." — Nov. 2. „Aus der 
übermäßigen Freude über die Erscheinung meiner Frau 
sah ich, daß ich meine liebe Frau noch mehr liebe als 
Jesum Christum." 

Am 11. Februar 1786 zeigte ihm seine liebe Frau 
in der gewöhnlichen Morgenstunde einen häuslichen Un- 
fall, ohne diesen jedoch bestimmt zu bezeichnen, an. 
Bald hernach stürzte die Trockenmauer und brach das 
Geländer an beiden Seiten des Grasgartens ein. — 
28. Aug. Nach gar langer Zeit hatte er die Freude, 
sein liebes Weib zu sehen. Sie war noch nicht durch- 
gedrungen und zum Ziel ihrer Sehnsucht gelangt. 

Bei Gelegenheit dieser Stelle müssen wir nach- 
träglich einige ausführlichere Züge aus dem größeren, 
deutschen Tagebuche einfügen, das von Ob erlin sel- 
ber herkommt, da diese Züge ganz vorzüglich geeignet 
scheinen, die Ansichten des merkwürdigen Mannes von 
der Bestimmung der Bleibstätten in der Welt der ab- 
geschiedenen Seelen ins Licht zu stellen. Ein Gesicht, 
das ihm 1784 im Frühling, mithin etwas länger als 
ein Jahr nach dem Tode seiner lieben Frau, geschah, 
zeigte ihm diese, wie wenn sie im Begriffe wäre, in 
einem großen Kruge Wasser aus einem Röhrbrunnen 
zu holen. Aber eine Schaar von jungen Frauen, 
gleichend den ledigen Frauenspersonen im Steinthale, 
drängte sich in ganzen Reihen vor sie hin und ließ 
sie nicht zum Brunnen kommen, so daß selbst in dem 
Seher ein Gefühl des Unmuthes erregt wurde. Hier- 
auf ist er in seinem Zimmer; ein Schlag auf die 
Lehne des Stuhles, wie wenn Jemand aus Ungeduld 
mit der Faust darauf schlüge, lenkt seine Aufmerksam- 
keit nach der Gegend hin. Da sieht er- seine liebe 
Frau, deutend auf eine an der Wand hängende Tafel, 
worauf bie 8?#%# ber %ebeffa bargeßdü war, 

19* 
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welcher die Jungfrauen des Landes, so wie sie dem 

Brunnen sich nahet, ehrerbietig Platz machen. Er 

begreift augenblicklich, daß sich diese Vorstellung auf 

den ersten Theil seines Gesichtes beziehen soll, noch 

mehr aber versichert ihn hiervon eine Überschrift über 

der Tafel, in welcher die freundlich-achtsamen Sitten 

dieser Orientalinnen mit den unfreundlichen der vorhin 

ihm erschienenen Occidentalinncn verglichen waren. Er 

übersetzt sich, beim Erwachen daraus, das Gesicht aus 

dem innern in das äußere Gedächtniß, aus der bloßen, 

aber starken Empfindung in Worte, und es ist ihm, 
als wenn er während dieses Geschäftes eingeladen und 

angetrieben würde, Gott zu bitten, daß er doch seiner- 

lieben Frau demüthige Sanftmut!) und sanfte Demuth 

schenken wolle. Dabei fügt dann Oberlin noch die 

nachstehende Äußerung bei: 

„Der Schlüssel hierzu, so wie er mir sogleich ein- 

leuchtete, ist folgender: Meine liebe Frau war von 

ihrer Großmama, der Frau Doctor Luickin, erzogen; 

einer in manchem Betracht vortrefflichen Dame, die aber 

einen hohen Ton gewohnt war und eine erstaunend 

genaue Bedienung erfoderte. Meine liebe Frau bediente 

dieselbe mehrere Jahre mit ausnehmender Beschwer- 

lichkeit Tag und Nacht. Da aber meine Frau selbst 

Hausherrin ward und Gesinde hatte, hing ihr, ob sie 

schon viel herablassender und mütterlicher gegen ihr Ge- 

sinde war, als es ihre alte Großmama gewesen, doch 

ein ziemlicher Theil von der Strenge derselben an. Sie 

ließ sich allzusehr bedienen; ließ sich Manches durchs 

Gesinde thun, das sie selbst hätte thun können und 

vielleicht hätte thun sollen, und was meine Mama 

immer selbst gethan hatte. Es war ihr der hohe, oft 

allzustrenge und stolze Ton zur andern Natur gewor- 

den, so daß ich Geduld mit ihr haben mußte. Nun 

scheint mir, der liebe, himmlische Vater, den Niemand 
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ohne (vollendete) Heiligung auch nur zu sehen bekommt, 

geschweige denn von ihm in das Reich Gottes aufge- 

nommen wird, habe dieses liebe, treue, in so vielem 

Betracht vortreffliche Weib diesfalls in die Cur ge- 

nommen; ihr nicht nur alle Bedienung entzogen, son- 

dern sie sogar auf eine Zeit lang unter Seelen gesetzt 
von anderer, schlechter, grober, insolenter Gesinnung, 

bis sie unter derselben Druck mehr Demuth und Sanft- 

muth gelernt haben würde." 

Den Belehrungen über den Zustand des Sehnens' 

der theuren, von ihm abgeschiedenen Seele gingen fast 

immer andere parallel über seinen eigenen Zustand, 

über das, was ihm Noth that. — „Es wurden mir", 
so erzählt er, „Gassen einer Stadt gezeigt, die von 

sehr tiefem Unflath großentheilö gereinigt waren, so 

daß die Häuser mit entblößten Fundamenten dastanden. 

Ich begriff: ich wäre nun von sehr vielen, nicht allen 

Unreinigkeiten gesäubert, nun müßte ich noch mit ge- 

genseitigen Tugenden versehen werden, sonst würde 

das aufzuführende Gebäude wie in die Luft zu stehen 

Eommen." 

Bei seinem heftigen Sehnen zu sterben, im Jahre 

1784, wurde ihm gesagt: wenn du jetzt stürbest, so 

kämen noch Principien und Dinge zusammen, die sich 

eben so wenig reimen würden als Feuer und Wasser. 

„Darauf mürbe mir (so eruier) ein %aib aufge= 

führtes Gebäude von Quadersteinen gezeigt. Ein mir 

bekannter, sonst sehr geschickter Maurer häckelte und 

hieb noch immer sehr emsig an einer Quader herum, 

die schon aufgesetzt war in die Mitte der Höhe, so 

daß sie schon viele andere trug. Das kam mir un- 

und widersinnig vor, mir wurde aber gesagt: so wäre 

cs, wenn man zum Leben eingehen wolle, ehe man 

gan& unb fertig Wre; ba müßte ja neücrbingg 

mteber an einem gefeit unb geregelt merben. — 
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Lieber Vater im Himmel, laß mich ganz keinen Wil- 

len haben; der Deine geschehe." 

17 84. Jan. „Die finstere, aber nicht unange- 

nehme, ganz erstaunlich volkreiche Straße, auf der 

ich reiste, war sie nicht das finstere Todesthal? Eine 

Menge, die eilig dahin gingen; viele Andere saumselig, 

und eine große Reihe, die daneben am Wege standen. 

Der Anblick dieser Letzteren machte mir etwas bange. 

Es waren neugierige Einwohner des Todesthales, welche 

die Neuankommenden begafften." 

„Den 12. Februar (1784) war Jemand bei 

mir, der aus guter Absicht mir allerlei Liederliches, 

aber Wahres, von verschiedenen, durch eigene Schuld 

verarmten Pfarrkindern erzählte. Die darauf folgende 

Nacht, am 13. Morgens um 2 Uhr, wurde ich auf 

eine bildliche Art im Traum gewarnt, daß ich mich 

durch wohlmeinende Rapporteurs von meiner allgemei- 

nen, wohlwollenden Umfassung aller meiner Pfarrkinder 

nicht sollte abbringen lassen." 
17 84. 20. Febr. „Was ist denn das für ein 

neues Zimmer, m das ich vor dem Tode noch hin 

soll?" (Ein späterer Beisatz zu dieser Stelle sagt: 

„Anno 1786 und 1787 wurde das andere Pfarr- 

haus gebaut.") 

1784. 20. „%m Säge (BaMeí, 

gens um 3 Uhr, wurde ich auf eine bildliche Art ge- 

warnt: 1) vor niederem Geize; 2) vor großer, mun- 

terer, zerstreuender Gesellschaft und vor Sinnlichkeit; 
3) vor Prunk. Hingegen wurde ich aufgemuntert, 

aus aller Macht nach der hohen Wiedergeburt zu stre- 

ben, von der unser lieber Heiland sagt, daß sie einem 

Reichen schwerer zu passiren sei als einem Schiffsseil 

ein Nadelöhr. — Es wurden mir zwei junge Män- 

ner vorgestellt, die aus eitler Ruhmsucht wie durch 

Nadelöhren sich hatten drängen wollen und dazu alle 
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ihnen mögliche Anstrengung angewandt hatten. Sie 

waren erschöpft, über und über voll Schweiß, das 

Gesicht aufgetrieben, roth, und wie einem Schlagfluß 

ganz nahe. Es ward mir gesagt: wenn diese ihr 

Leben und Alles, was daran hängt, Weib und Kind 

zu verlieren sich in Gefahr setzen, um eines elenden 
Schattenbildes willen, was solltest du nicht thun, um 

die überschwengliche Verheißung zu erhalten? — O 

Herr Jesu, gieb du deinem elenden Kinde Wollen und 

Vollbringen." 

„Es dünkt mich. nun, nach mehreren Erfahrungen, 

wahrscheinlich zu sein, daß manche Träume tiefer lie- 

gen und in einem tieferen Grunde oder Theater (ich 
weiß nicht, wie ich's nennen soll) aufgeführt oder ge- 

spielt werden, als wir's uns einbilden. Wenn ich 

einen solchen tiefen Traum nicht gleich sorgfältig beim 

ersten Erwachen gleichsam in den äußeren Menschen, 

in das äußere Gedächtniß übersetze, so ist mir die 

Vorstellung für diesmal verloren, und bleibt es so 

lange, bis etwa das Innere auf ein anderes Mal wie- 

der geöffnet ist, ich die nämliche Vorstellung wieder 

bekomme und damit sorgfältiger umgehe. Im zweiten 

Traum ging ich mit einiger Furcht und tiefer Ehrer- 
bietung durch einen sehr großen Tempel. Er war mir 

dunkel, doch konnte ich in ihm eine von mir noch 

nie gesehene, erhabene Pracht und majestätische Einfalt 

wahrnehmen. Es begegnete mir Einer, gleich als ein 

Sacristan; er verwies mir liebreich und ernst, daß ich 

da eingetreten sei; es habe mir dies nicht zu thun 

gebührt. — Der Tempel lag wie auf einer wunder- 

herrlichen Insel; der Ort führte in der Sprache der 

Jenseitigen einen ähnlich lautenden Namen wie unser ■ 

Waldbach, hatte aber zugleich noch den Beinamen 
Philadelphia. — Beim Hinaustreten eine Wiege mit 

8 wohlgebildeten, aber überaus kleinen Kindern. Die 
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Mutter, die dabei saß, eine schlanke, leichte Gestalt, 
sagte auf mein Befragen, daß die Kinder keine Zwil- 
linge, sondern einzeln nach einander, ganz überaus 
leicht seien geboren worden, schien aber zugleich verle- 
gen, daß noch keines, auch der älteren, nur zu gehen 
vermöchte; daß sie noch alle Wiegenkinder wären. Da- 
bei mürbe mir Gebeutet: baë ge# bW) an. 
00 ge^'ë, wenn man ;u (e^t unb 0^9%% bur# 
bie Geburten unb Seihen #nburd)mß(n Kill; ba ge= 
b6rt man nur Einher, bie ut^eitig smb unb nie Eraf= 
tig werden." 

M arz 2 5. „Die Schulen, die ich in der andern 
Welt sah, wurden in ungemein reizenden Gärten und 
Wäldern und schönen Landhäusern gehalten. Die Schü- 
ler waren munter und freudig." 

April 4. „Es wurden mir Blumenstöcke gezeigt, 
gesüßt mit einem f^mar^ grünen 9Ruß, mie ferias, 
ab# sd)dblid)er Matur, unb mit meinem Glase ùber= ' 
Zogen. Dabei wurde mir gesagt, das wären die Ar- 
beiten oder Products der Belletristen oder sogenannten 
schönen Geister." 

„Ein Sterben und tiefe Noth zu Straßburg! Wann? 
Bie? meiß ici) nic&f. — ^ sa() ein anbereë 9RaI 
ein Stück Matte, wie vertieft und etwas eingesunken, 
unb eë I)ieß, so múrbe eë bem größten ^eiie oon 
Europa erge^en ; mann aber, mürbe nid)t gesagt." 
(Ähnliche Gesichte wiederholten sich ihm öfter vor dem 
Ausbruche der französischen Revolution.) 

Juni 1784. „Eine Stadt in Unordnung und 
Confusion! voller ungezogener, impertinenter, ausge- 
lajsmer @oIbaten, oi>ne &iëciplin unb Äufst# Sie 
Zogen sich auf dem Paradeplatz zusammen; neckten sich 
unb %nbere m^renb beë mar^irenë. 9Rir uerse$te 
einer im 9Sorbeimarsd)iren einen unoerse^enen, berben 
Stoß von hinten; ich sprang seiner Compagnie nach, 
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um ihn ins Gesicht zu fassen und am gehörigen Ort 
zu recommandiren, allein ich sah bald noch größere 
Ungezogenheiten und keinen einzigen Oberofsicier, so daß 
ich meinen Stoß vergaß und unwillig über Alles, was 
ich sah, ihnen zurief: ich werde es Ihrem Major oder 
Capitai» sagen. Ein Bürger aber antwortete mir: 
das Klagen hülfe nichts, es wäre ganz keine Zucht. — 
Es dünkt mich eine Stadt zu sein, worin unordent- 
liche Leute in genügsamer Anzahl raMassirt sind, um 
mit ihrer Nachlässigkeit, surtout manque de subordi- 
nation et de respect, Saumseligkeit, Ungezogenheit 
einander das Leben sauer genug zu machen, um wo 
möglich zu lernen, daß keine wahre Glückseligkeit ohne 
Gehorsam, Subordination, strenge Ordnung und Wach- 
samkeit bestehen könne. In dieser Stadt hat meine 
selige Frau auch einige Zeit, nebst Andern, wie in 
einem Pfarrwitwenhause gewohnt." 

Jun. 15. „Ich kam in ein weitläufiges, sehr 
altfränkisches Haus mit dicken Mauern, hohen Fen- 
stergesimsen, daher etwas dunkel; überall viel Haus- 
rath, nicht in der schönsten Ordnung; es war, als 
wenn man erst eingezogen wäre, und es noch an Kä- 
sten und Schafften fehlte. Endlich kam ich in eine 
Stube von alter Bauart; es stand ein runder Ofen 
darin, worin Feuer war. Ich dachte, mein Gott, 
hier ist es schauerlich; hier wünschte ich doch nicht an- 
ders als in Gesellschaft meines lieben Weibes zu woh- 
nen. Da es etwas kalt in der Stube war, wollte 
ich die Kammerthür zuschließen, doch schaute ich noch 
zuerst recht in die Kammer, und siehe, ich erblickte 
mein liebes Weib und fühlte plötzlich eine entzückende 
Freude des Wiedersehens durch mein ganzes Herz strö- 
men; es schlug drei Uhr, und ich ward wach." 

Jun. 16. „Nun nach langer Zeit wieder einmal 
ein etwas mehrerer Umgang. Die gestrige äugen- 
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blickliche Erscheinung geschah vielleicht nur, um die 

Lage meines Herzens zu erkennen und zu sehen, ob 

ich sie noch immer recht treulich liebe und nicht über 

dem Besuche der Fr. Schwarzin vergessen habe? Nach 

dieser kleinen Untersuchung bekam ich heute drei Erschei- 

nungen von ihr, alle wie in meinem Geburtshause in 

der Schlauchgasse beim Kloster." In dem zweiten Ge- 

sicht, so erzählt der Abschreiber oder die Abschreiberin 

dieser Stelle des Tagebuches, Hürde bildlich dem Papa 

gezeigt, daß seine Frau nun von dem Fleischestreiben 

geheilt, befreit und erlöst wäre, „so wie lange vorher 

ihre Schwester, meines Bruders Frau." „Herrlich", so 

fügt die nämliche Hand am Rande der hier nicht voll- 

ständig ausgeschriebenen Stelle hinzu, „sind die Füh- 

rungen des Herrn, wie der Pfarrer getröstet und von 

einer zweiten Ehe abgehalten wurde." — „Ich konnte", 

so fährt die wörtliche Abschrift des Tagebuches fort, 
„da wieder ihr liebes Gesicht nach Herzenslust ansehen 

— nach so langer Zeit. Ich fragte sie: wo sie doch 

wohne? — Ich weiß den Namen des Thales nicht, 

sagte sie. — So? du wohnst in einem Thale, viel- 

leicht auch auf dem Lande? — Ja. — Ich glaubte, 

du wohntest in einer Stadt? — Ja, iä) habe in 

einer Stadt gewohnt, o, da war harte Arbeit, sagte 

sie, indem sie nach einer andern weiblichen Gestalt, die 

bei ihr stand, hinblickte. — Bei der dritten Vision 

fragte sie mich unter anderm, wenn sie mir am besten 

erscheinen könne, ohne mich zu erschrecken? Ich sagte 

ihr: o, komme des Tages, des Nachts, Morgens um 

3 Uhr; ich hätte ihr in der ausnehmenden Freude, 

glaube ich, alle Tages- und Nachtsstunden genannt, 

wenn meine liebe Erscheinung mir nicht beim Erwa- 

chen aus dem Traumgesicht verschwunden wäre. Ich 

war voll Lob und Dank gegen den himmlischen Vater, 

der mir diesen lieben Besuch geschenkt hatte." 
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J un. 21. „Mir wurde ein sehr schönes, weitläu- 

figes Gebäude gezeigt, dessen innere Einrichtung von 

einem so besonders antiken Geschmacke war, dergleichen 

ich in meinem Leben weder in Kupferstichen gesehen, 

noch beschreiben hören oder gelesen hatte. Es gefiel 

mir aber Alles bis zur Entzückung wohl. Es war mir 
endlich dabei, wie wenn's für mich bestimmt wäre." 

Jun. 27. „Ich erhielt die Anmahnung, die alten 

Witwen meiner Pfarrei zu besuchen: „Gieb Jedem 

die Instruction, die er vertragen kann, nicht hartes 

Schuhleder." 

Juli 20. „Nach einigen schrecklich trübseligen 

Tagen gab mir heute mein gnädiger Heiland Seine 
Gnade auf nie empfundene Weise zu schmecken. Ich 

sah darauf mein liebes Weib, konnte mich aber nichts 

erinnern, als nur, daß ich mich bitterlich bei ihr be- 

klagte, daß sie so selten zu mir käme, da ich doch 

hier in Einsamkeit und wie von aller Welt verlassen 

lebe. Was sie mir antwortete, weiß ich nicht mehr. 

Den nämlichen Morgen ist sie auch der Katharina 

Bernard, Seb. Scheideckers Frauen, der Sara Ncu- 

villers und der Conductrice Louise Schepler erschienen. 

Was mir in den letztern beiden Erzählungen auffallend 
war, ist die Beschreibung der Kleidung. Diese war 
braun, mit Roth untermischt. Nun sagt die Jungfer 

Wippermännin, eine Gesellschaft in der zweiten Classe 

der Seligen, welche die Fest- oder Eigenwillige heiße, 

wäre weiß gekleidet, mit braunen Streifen; eine an- 

dere, in der nämlichen Classe, welche die Aufrich- 

tige heiße, gehe weiß, mit Roth gestreift. Dieses 

kommt mit meines lieben Weibes Charakter stark über- 

ein; und demnach wäre sie in der zweiten Classe der 

Seligen. Der liebe Gott schenke ihr bald weitere 

Beförderung." 

Aug. 28. „Lange schon sehnte ich mich wieder 
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#r nad) einiger Madrid# yon meiner lieben grau 
ober durch dieselbe von mir selbst und meinem Fort- 
gang in der Heiligung. Heute sahe ich wieder, um 
Ne gemó^n(i^^e Seit, gegen 3 1%, eine Statte, ba 
"vch viel des Moders hinwegzuräumen war. Bald 
daraus traf ich mein liebes Weib an. -Wir gingen 
mit ostenen Armen und großer Freude aus einander zu, 
umarmten uns und sehten uns neben einander. Man 
lautete jetzt zum Gebet; ich befand mich unter einer 

9%^ junger ßeute. 34 betete ii)nen auö einem Bu*e 
unter anderm vor: 

Gieb, daß in wahrer Heiligkeit 

Wir führen unsre Lebenszeit; 

Sei unsers Geistes Stärke. 

Rühre, 

Führe 

Unser Sinnen 

Und Beginnen 

Von der Erden, - 
Daß wir Himmelsbürger werden. 

Währenddessen entstand ein lautes Gelächter; das 
junge, mutwillige trieb Gespött mit einem un= 
befleibeten SÄens#. Ba bemerkte % baß au4 ¡4 
unbekleidet sei, und zog mich eilig bedeckt von meinem 
Buche zurück. Aus dem Wege stogen mir liebe Tau- 
ben gu, bie Vertrauen gu mir (satten, ft'4 an meine 
'àe klammerten und Speise von mir haben wollten. 
Mir wurde die Auslegung: Mit meiner Heiligung 
unb Steinigung bin ¡4 no4 gar weit gurùÆ. 34 
würbe, wenn ¡4 je#, meinem Bw# gemäß, f4on 
mirbe, unbefieibet erfunben unb gum Gespötte werben. 
Stur unablässiges Gebet und Jesu Erbarmen kann mir 
SBebefung unb Leiber üers4a^^en. — mers4iebenc ber 
mir anvertrauten Gemeindeglieder brauchen und wün- 
#en no4 se## meinen Unfern#, beffen jte bur4 
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meinen Tod beraubt würden. Also ist es noch bester 
für mich, zu leben." 

Aug. 3 0. „Starker Regen und die Luft mit Feuer 
vermengt. Das hatte seine Beziehung auf mich; ich 
bekam etliche schreckliche Tage in meinem Innern, wie 
eine kleine Hölle." 

Sept. 11. „Drei Morgen oder Nächte hinter- 
einander .wurde meiner Obermagd, Sara Cocg, aver- 
tirt, daß sie ein Unglück mit dem Wein bekommen 
würde. Sie schaute fleißig nach den Fässern — gestern 
fand sie an einem Fasse einige Reisen gesprungen und 
diesen Morgen alle übrigen. Man rettete den Wein 
meistens, aber ohne das Avertissement wäre der ganze 
Vorrath von 4 Ohm Tischwein von Dorlesheim ver- 
loren gewesen." 

O c t. 2 0. „Da ich immer sehnsuchtsvoll schmachte, 
meine liebe Frau zu sehen und zu sprechen, gab sie 
mir heute emblematisch zu verstehen, daß sie doch im- 
mer um mich sei und Theil an meinem Kummer nehme." 

Nov. 24. „Ich war in einem großen, weiten, 
viereckigen Schlafzimmer, hoch und nach der Gaffe 
(einer Stadt) hinaus gelegen. Da war meine liebe 
Frau, und ich fühlte, daß ich sie nun, meinem lan- 
gen Wunsche gemäß, fragen dürfte. Ich fragte sie 
dann, wie es ihr, seitdem sie gestorben, gegangen 
wäre? Wo sie gewesen? — Sie war etwas verlegen 
und schien Mühe zu haben, zu finden, was sie mirin 
der Kürze gedrängt genügend antworten dürfe. Sie 
sagte dann: O, es ist mir noch gegangen, ungefähr 
wie da wir noch bei einander lebten. — Ich habe 
gelitten, wie was du mir bisweilen zu leiden mach- 
test; nun lebe ich mit Jungfrauen von verschiedenem 
Alter, die meiner Pflege befohlen sind u. s. w. , Ich 
schaute sie an, daß sie so indifferent gegen mich schien; 
machte ihr einen kleinen Vorwurf darüber, daß sie so 
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ruhig ohne mich leben könne. Ich schaute sie an; sie 
schaute mich an; wir weinten beide, und doch war in 
dem Weinen ein Entzücken, das sich kaum beschreiben 
läßt. Ich sah sie nicht mehr und kam zu mir mit der 
Empfindung, daß mich der Tod, wenn er mich auch 
au meiner lieben grau brócete, so nocí) nidß se&r glücf= 
lich machen würde. Ich müsse nur gerade, ja ganz 
gerade Jesu entgegengehen." 

Den 1 ]. „Der schwächliche, kleine Metzger und 
Bauer L. G. Zallmann von Belford hat nun in der 
andern Welt einen andern Beruf: einen stillen, der sei- 
nen fórperücben, wie feinen (Beißeg = unb #eraenëMf= 
ten besser angemessen ist. Ich fand ihn in einem Zim- 
mer oor bem Schreibt# ft&enb, gleichwie Goionißen 
(feiner Wohnstätte) anhörend und schreibend. Zu einem 
SMe&ger bótte sich bieser sch^óchítche, Reine Wann 
äußerst schlecht geschickt." 

&er 9)apa sagte, er moKe eg nicht sur unmAglich 
erklären, daß der Mensch in diesem Leben dahin gelan- 
gen könne, in Gott zu sein und, während er noch im 
Leibe walle, sein Wesen schon im Himmel zu haben, 
audb bótte eg #0!^ solche 9Renfd)en gegeben; man 
müsse sich aber sehr vor. dem Wahne hüten, als ob es 
nur darauf ankomme, zu sterben, um sogleich zum 
Schauen zu gelangen. 

Oberlin wurde einst zu seiner lieben Frau in ein 
großeg ßimmer geführt, wo biefelbe in Gegenwart 
àes, gleich einem vornehmen Officier erscheinenden, 
ehrwürdigen Greises jungen Seelen Unterricht ertheilte. 
Die Anwesenden, außer seiner Frau, schienen alle über 
seine Erscheinung zu erschrecken, und überhaupt hatte 
der Papa, während der neun Jahre seines öfteren Um- 
ganges mit der Geisterwelt, häufig die Bemerkung ge- 
mad)t, baß bie Seelen ber leiblich Beworbenen über 
bie Erscheinung einer Seele, bie noch an ben ßeib ge= 
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bunden ist, meist eben so erstaunen und erschrecken wie 
der lebende Mensch über die Erscheinung eines Gespen- 
stes. So fand er einst, als sein Sehnen nach seiner 
lieben Frau ihn in jene Region der andern Welt, da 
dieselbe weilte, geführt hatte, einen alten, unlängst 
verstorbenen Mann aus Fonday. Er freute sich, die- 
sen zu sehen, und wollte ihm die Hand reichen; die- 
ser aber getraute sich nicht an ihn heran, und Ober- 
lin konnte ihm den unangenehmen Eindruck ansehen, 
den sein Erscheinen aus ihn machte. — Wie es mit 
dem gegenseitigen Erscheinen der Wesen der beiden Wel- 
ten, so verhält es sich auch mit dem wechselseitigen 
sich Verstehen. Wir müssen das, was uns solche Gei- 
ster in ihrer bildlichen Weise mit tiefer Aufregung der 
Gefühle sagen, erst mit Mühe in die Worte unserer 
Sprache übersetzen; dasselbe geschieht auch. solchen Gei- 
stern mit unserer Sprache. So hatten einst die Gei- 
ster die Lebensgefahr, die einem gewissen, dem Papa 
wohlbekannten Fürsten im Rhein zustoßen sollte, ge- 
sehen und hatten seinen nahen Tod vorausgesagt, sie 
hatten aber nicht die Gebete der lebenden Freunde -be- 
merkt, welche den Schutz der starken Engel herbei- 
führten. Denn wir lebenden Menschen fühlen uns oft, 
wenn ein anderer, uns nahe befreundeter Mensch in 
großer Gefahr ist, zum innigen Gebet für denselben 
getrieben, ohne die Ursache zu wissen. So wurde 
einstmals Oberlin, als sich seine damals noch lebende 
Frau auf dem Wege von Straßburg nach Waldbach 
in großer Lebensgefahr befand, von einer unbeschreib- 
lichen Angst um sie ergriffen, die ihn zum ernstlichsten, 
innigsten Gebet für sie antrieb, und etwas ganz Ähn- 
liches widerfuhr seiner lieben Frau, da er sich einst 
in solcher Gefahr befand; sein treues Weib, da er nach 
Hause kam, trat ihm entgegen und sagte lächelnde 
„Ich wußte wohl, du würdest nicht umkommen." 
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Die Seelen in den Vorbereitungsstätten treiben noch 

lange Zeit auf ihre Weise die Dinge fort, mit denen 

sich hienieden ihr Herz und Sinn beschäftigte. Die 

Seele seiner lieben Frau führte ihn einst da jenseits in 

das Studienzimmer oder die Wohnung des verstorbenen 

Profestors Graal ein; er fand darin eine eben solche 

Menge und ähnliche physikalische Apparate, als der 

Mann auf Erden gehabt hatte, und noch viele neue 

dazu, deren Gebrauch ihm unverständlich war. 

Wir gehen nun wieder zu der Erwähnung einiger 

ber spateren @rfd)emungen unb &raum8eßd)te über, 

aus denen wir jedoch nur noch eine geringe Zahl her- 

ausheben. 

17. Dec. 1786. „Meine liebe Frau erschien 

mir; wir empfingen einander mit herzlicher Feierlich- 

keit, mit inniger Freude und Freundschaft, aber mit 

sonst nie gewohnter gegenseitiger Ehrfurcht." Es wurde 

ihm gezeigt, daß in ihm das Fleisch noch lebe, das 

in ihr starb. 

5. Aug. 17 87 wurde er in dem untersten Him- 

mel in ein Magazin geführt, wo er gläserne, mit 

schönem Laubwerk verzierte Platten sah. Er schloß aus 

der Arbeit, daß das Glas so zubereitet wurde, daß es 

sich hämmern ließ. Es war in einer Gegend, wo 

Evangelische und römisch Katholische wohnten und die 

Letztem die Oberhand hatten. 

17. N o v. „Gestern, den 16., Abends um 7 Uhr, 

war meine liebe Mutter gestorben, heute Morgen, zwi- 

schen 2 und 3 Uhr, erschien sie mir, ohne daß ich 

was Anderes erkannte, als daß es ein sehr nahe ver- 

wandtes und sehr liebes Frauenzimmer wäre. Sie 

umhalsete mich und ich sie, und wir weinten Eins an 

des Andern Halse bei einer Viertelstunde lang. So 

viel man an der Sterbenden hatte bemerken können, 

wollte sie vor dem Tode oft von mir reden." 
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24. Mai 1788 war seine liebe Frau, ernst und 

nachdenklich aussehend, im Traume bei ihm. Sie gab 

ihm den Rath, einem Übel vorzubauen, das durch den 

hitzigen Charakter der Katharina G... ihm hätte zu- 

stoßen können. Und die Warnung kam ihm wenige 

Tage nachher sehr zu Statten. Es galt eine gute 
Sache auszuführen, und dieses wäre durch die unge- 

stüme Heftigkeit der K. G., ohne das vorausgegangene 

Avertissement, ganz vereitelt worden. 

20. März 1790. „Letzten Donnerstag hatte 

ich meiner Gemeinde verschiedene Liederlichkeiten und 

andere Fehler streng verwiesen. Diesen Morgen erhielt 

ich im Traum eine Belehrung und Warnung, die mich 

hinwies auf Demuth, Sanftmuth, Liebe, Freundlich- 
keit, herzliches Erbarmen. — O, Herr Jesu! schenke 

mir doch sanfte Güte und Liebe; schenke mir Geduld 

mit den Ungezogenen und Unverständigen. Hilf doch, 

daß mich ihr etwaiges Widerstreben nicht mehr auf- 

bringen möge. Herr! schenke du mir die Milch, die 

ich der Pfarrei geben soll, wenn sie auch fast so un- 

verständig handeln wie eine junge Ziege. Sünder sind 

Gebundene, die ihre Stricke nicht zerreißen; Gefangene, 

die ihr Gefängniß nicht durchbrechen können. Bete, 
bete heftig und anhaltend für sie." 

21. Aug. 17 90 sah ich im Traume ein Zei- 

chen am Himmel. Es war gleich einem Vampyr 

(Blutsauger) und Fleischfresser; sein Gang und Lauf 

ging von Abend gegen Morgen. Es schien bestimmt 

zu sein, blutige Zeiten anzukünden." 
Der Papa sagte uns, daß vor der Zeit der fran- 

zösischen Revolution vielfache Aufforderungen im Stein- 

thale zur ernstlichen Fürbitte für Frankreich ergangen 

wären. Man habe daselbst lange Zeit den Fall der 

man (mW im @6#* gange 
Schaaren böser Geister mit einer furchtbaren Schnel- 

20 
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ligkeit durch die Luft schweben sehen, deren Zug gegen 

die Mitte von Frankreich hingekehrt war. 

17 92 erfuhr er durch Joseph Müller aus 

Belmont, daß seine liebe Frau in einer höheren Woh- 

nung der Seligen aufgenommen worden sei. I. Mül- 

ler suchte damals seinen Oncle Morel in der andern 

Welt und wurde durch den ältesten, verstorbenen Sohn 

Oberlins zu demselben geführt. 

18. Aug. 1792 wurde ihm im Traume die 

Hungersnoth bei der Armee gezeigt und der Man- 

gel an Wäsche. Darauf schickte er zweimal Wäsche 

dahin. 

21. Jun. 17 93. „Es wurde mir auf eine bild- 

liche, aber sehr leicht verständliche Art gezeigt, daß 

mein jetziger Bürgerstand nicht in dem Heiligen wäre, 

viel weniger in dem Allerheiligsten; auch nicht in dem- 

jenigen Vorhofe, der zunächst bei dem Eingänge ins 

Heilige ist, wo ich eine große Menge vornehmer, wie 

militairischer Personen sah, die mit entblößtem Haupte 

bereit standen, die Ankunft des Herrn zu erwarten, 

den sie in einiger Entfernung zu sehen schienen. Son- 

dern mein Stand ist in einem Vorhof; nein, m dem 

Hinterhof des Tempels, wo man von dem Allen gar 

nichts sieht, noch hört." 

„Ein anderes Mal wurde mir (zwei Morgen nach 

einander) gegeben, einzusehen, daß der Geist, durch 

den ich lebe, handle, rede, besonders in Gesellschaf- 

ten, noch nicht der ist, durch den mir gemeiniglich zu 

predigen gegeben wird. Dagegen leben und handeln 

die Katharina Garnier, die Sophie Bernard und An- 

dere in dem Geist, in welchem ich predige. Folglich 

stehe ich um einen starken Grad, um einen Himmel 

tiefer als sie." 

22. April 1796 wurde ihm im Vorbilde ge- 

zeigt und gesagt, daß sein liebes Weib nun mit jenem 
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Leibe der seligen Engel bekleidet sei, von denen es 

heißt, daß sie nicht werden freien, noch sich freien las- 

sen. — 13. Mai. Es wurde ihm gegeben, zu beten, 

daß, wie er einst mit seiner lieben Frau ein Fleisch 

gewesen sei, so wolle sie Beide nun der Herr Jesus 

zu einem Geiste werden lassen, der kein anderes Fleisch 
und Blut hätte, als das seinige. 

18. April 17 98. „Wenn Jemandem selige 

Geister erscheinen, so bringen sie einen Vorschmack des 

Himmels mit, der um so viel seliger und entzückender 

ist, je höher der erscheinende selig. Dagegen machen 

unselige Geister durch ihre Annäherung die Haare 

gen Berg stehen, und es fließen höllische Angst und 

Schrecken von ihnen aus." 
3 0. 9%&t) 1800. „&et die ^det 83. 

mich sehr in Zorn gebracht; da wurde nur am andern 

Morgen mein eigenes Wesen unter dem Bilde eines 

gotnigen ^auß^a^neß gegeigt, bem bet jtamm butti) 

Zorn so aufgetrieben war, daß sich ein schmerzhaft 

fressendes Übel daraus erzeugte." 

6. April 1806, Ostersonntag, sah er deutlich 

seine damals in Rußland an der Wolga lebende Toch- 

ter, welche um diese Zeit der Stunde ihrer ersten Nie- 
derkunft entgegenging. 

Der Papa erzählte, als wir einst zu Fonday mit 

ihm zu Mittag aßen, daß ihn einige junge Geist- 

liche um das Unterscheidungszeichen der gewöhnlichen 

Träumerei und der eigentlichen Visionen gefragt hät- 

ten. Er habe ihnen geantwortet, daß es fast eben 

so schwer sei, Jemandem, der nichts Ähnliches er- 

fahren hat, diesen Unterschied, begreiflich zu machen, 

dß eß s#er iß, einem SBlmben ben %detj"d)ieb gmi= 

schen der blauen und grünen Farbe deutlich zu ma- 

chen. Er habe in seinen neunjährigen nähern Er- 

fahrungen im Sehen der Geisterwelt an sich selber, 
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und habe vor- und nachher an Andern, welche diese 
Gabe haben, den Unterschied durch die That begrei- 
fen lernen. — 

Diese wenigen Züge, welche wir aus einem, hier- 
mit keineswegs erschöpften, Vorrath von Thatsachen 
entlehnten, mögen einstweilen genügen, um das, was 
wir oben über die Ansichten des merkwürdigen Pfar- 
rers im Steinthale von dem Geisterreich und seinem 
Verhältniß zur sichtbaren Welt des Menschen gesagt 
haben, historisch auf die Individualität und eigenen 
Erfahrungen des Mannes zu begründen. Wir fügen 
als Schluß bloß noch eine schon allgemeiner bekannte 
Äußerung Oberlins über die Leiden der Zeit und ihren 
Nutzen für die Ewigkeit bei. 

4) Der Nutzen der Leiden der Zeit. 

Das Leiden an sich macht eben so wenig selig als 
die Armuth; wir werden ja überhaupt zuletzt Alle 
nur selig aus Gnaden, weder um unsers Thuns, noch 
um unsers Leidens willen. Da aber unsere Selig- 
keit vornehmlich in demselben Einssein und Einssein- 
wollen mit Gott besteht, und der Wille nicht ge- 
zwungen, sondern gezogen sein will, so braucht unser 
lieber Herr allerhand Erziehungsmittel an der Men- 
schenseele. Eine der gewöhnlichsten und wirksamsten 
Schulen, in welche er sie während ihrer Vorbereitun- 
gen führt, ist die Schule der Krankheit, der Schmer- 
zen, der innern und äußern Noth. Nachdem unser 
Oberlin in den ersten beiden Jahren nach dem Tode 
seiner lieben Frau ganz tüchtig in diese Schule genom- 
men worden war, äußerte er sich (am 18. Febr. 1785) 
auf folgende Weise darüber. 

Zwei Brillanten oder Rosetten können beide von 
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gleich gutem Stoffe, können beide ganz reine Deman- 

ten und dennoch an augenfälliger Schönheit sehr ver- 

schieden sein; denn wie ganz anders sieht einer aus, 

der 60 und mehr Facetten hat, wenn ich ihn mit 

einem vergleiche, der nur 6 oder 10 erhalten hat; 

jener erscheint wie ungleich reicher an Feuer und Licht- 

stoff denn dieser. So wird auch eine geheiligte Men- 

schenseele desto herrlicher leuchten in ihres Vaters 

Reiche, je mehr sie in allerlei Trübsal und Prüfun- 

gm geübt war. Ber ®rab be§ Se^tenä ober ®Ián= 

&enë i)&ngt auß) gar s^r non ber #6rte eineë @tei= 

nes ab. Ein Demant, als der allerhärteste Stein, 
läßt sich freilich viel schwerer schleifen, an ihm muß 
viel länger und härter herumpolirt und gerieben wer- 

den als an einem Bergkrystall; wenn aber der De- 

mant, mit dem es so hart herging, einmal geschlif- 

fen ist, dann ist sein Glanz nicht nur ohne Wech- 

sel, sondern auch so ausnehmend herrlich, daß ber 

Glanz des leicht anzuschleifenden Bergkrystalls in gar 

keinen Vergleich damit kommt. Es giebt Perso- 

nen von so sanfter, ruhiger, reiner Gemüthsart und 

in so glücklichen Umständen, daß sie gegen manche 
Andere gerechnet nicht den tausendsten, ja in man- 
chen einzelnen Fällen nicht den millionsten Theil des 

Kampfes und der Noth haben, um zur vollkomme- 

nen Reinigung zu gelangen. Das macht die An- 

dern, mit denen es so hart hergeht, oft fast eifer- 

süchtig; besonders wahrend der härtesten und verzwei- 

feltsten Kämpfe. 

«Biß bü non biejer %ri, fdieint bir oft betn gan= 

&er Stormii ber @mbe mie un&ertl)eiíbar oermengt, 

hält es im eigentlichsten Sinne ganz verzweifelt schwer, 

gewisse Seiten won bir mb &u poi(= 
ren: (aß e6 so fein; gieb bid) um beßo unab(#ger 

mb treuer dem himmlischen Schleifer hin; laß ihn 
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in Leid und Freude, Noth und Jammer mit dir ma- 
chen; schreie nur nach dem Reiche Gottes und seiner 
Gerechtigkeit oder nach der großen, doppelten Liebe: 
du sollst lieben den Herrn, deinen Gott, von gan- 
zem Herzen, von ganzer Seele, von allen Kräften, 
von ganzem Gemüthe, und deinen Nächsten als dich 
selber. Darum bekümmere dich, darnach schreie und 
laß Gott machen; Alles ist ihm möglich; Er wird 
schon über deine Härte Meister werden; vielleicht bist 
du ein Demant und sollst einmal, wenn Gott mit dir 
fertig ist, desto herrlicher leuchten. 

Namentlich der Nutzen der körperlichen Schmer- 
zen, wenn sie auf solche Art mit Geduld und Er- 
gebung ertragen werden oder zuletzt eine solche Erge- 
bung erzeugen, ist sehr groß und entschieden. Das 
wurde einmal einem sehr schmerzhaft Leidenden in einer 
Art von tröstlichem Gesichte, einige Zeit vor seinem 
Tode, gezeigt. Der Leidende war Erhard Veit, 
der zu Feuerbach, eine Stunde von Stuttgart, ge- 
lebt hat und dort nach langen Leiden' an einer sehr 
peinlichen Brustkrankheit gestorben ist. In seinen letz- 
ten Tagen, da man schon lange aus sein Ende auf- 
gesehen hatte und die Schmerzen fast über sein Haupt 
gingen, fragte er einmal kindlich im Gebet: „Lieber 
Herr, warum darf ich doch immer noch nicht ster- 
ben?" Da sah er in einem Traumgesicht der nächst- 
folgenden Nacht einen Mann, der oben an seinem 
Bette stand, der sprach zu ihm: „Du mußt noch län- 
ger auf deinem Lager harren, denn dein innerer Leib 
muß vorher geläutert werden wie die helle Sonne; * 
du sollst nun aber auch sehen, wie dein innerer Mensch 
beschaffen sein wird." Hierauf sah er seinen alten, 
irdischen Leib getrennt von seinem inwendigen, so daß 
es ihm vorkam, als lägen zwei Leiber im Bette. 
Eine Hand des Mannes aber griff an seine Brust, 
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zog die Leinwandhülle davon hinweg und sagte: „Siehe, 
so wird dein künftiger neuer Leib beschaffen sein." Er 
sah hinein und erblickte seine so oft von Schmerzen 
zerrissene Brust klar und helldurchsichtig, wie einen 
feurigen Krystall. 

Am andern Morgen erzählte er dies voll Freude 
und sagte: er wolle nun gern noch länger harren 
und in keinem Dinge murren; man solle nur recht 
für ihn zu Gott beten. So blieb er denn auch ge- 
duldig wie ein Kind; gegürtet seine Lenden; mit bren- 
nender Lampe. In seiner vorletzten Nacht aber, an 
einem Montage, erschien ihm jene Gestalt wieder im 
Traume und sprach zu ihm: „Halte dich nun be- 
reit, du sollst morgen sterben; dein Leib ist nun ge- 
nug hindurchgeläutert." — Nun nahte sich sein Ende; 
er blieb aber freudig und Gott ergeben bis zum letz- 
ten Hauche. 

So wird uns gar auf mannigfache Weise gezeigt, 
daß die Leiden und Schmerzen des Leibes und der 
Seele eine durchläuternde, reinigende Kraft haben. 



I 





» 



§)ie nachstehenden Sätze waren beim Lesen des Bu- 

ches von Alb. Steinbeck: „Der Dichter ein Se- 

her", entstanden und machten einen Theil der Einlei- 

tung zu einer beurtheilenden- Anzeige jenes Buches in 

den „Münchner gelehrten Anzeigen" aus. Da jedoch 

das hier Gesagte in einem wesentlich ergänzenden und 

erläuternden Verhältniß zu dem Inhalt des vorstehen- 

den Buches steht, fügen wir es demselben als einen 

zweiten, kleinen Anhang bei. 

* - * 

Der Seher ist erst dadurch das, was er ist, daß 

er nicht bloß und zunächst das Außere und Sicht- 
bare anschaut, an welchem das Leben ausgeht und 

erlischt, sondern den innern Anfang des sichtbaren 

Werdens: den unvergänglichen Quell der Lebensbewe- 

gungen selber. Er ist dadurch ein Seher, daß er 

nicht bloß und zunächst das Vereinzelte und Beson- 

dere, sondern den unsichtbaren Faden einer ewigen 
Harmonie wahrnimmt, in der sich alle scheinbaren 

Dissonanzen des Vereinzelns und Sonderns gegensei- 

tig ergänzen und zum Wohllaut auflösen. Wenn der 

Geist des Sehers jene Harmonie nicht bloß ^ wahr- 

nimmt, sondern von ihr ergriffen mit selbstständigen 

Lauten in sie einstimmt, dann wird er zum Dichter. 

Â 
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2)ie rechte Dicbtfunß &at bie Beßimmung, bie oeteim 
[amte Seele zurückzuführen und emporzuheben zu dem 
harmonischen ßintiang beg Sebeng mit bem geben. 

Daë ^ermbgen, mitten burß) bie SBeíí beg ßcht= 
bat (Beworbenen ^nbrnd) bie unßchibaten %n[&nge 
beë gßetbeng )u ernennen unb selber [chaßenb in bag 
SBSer? bet [ottw%enben Schbpßmg eingußimmen, liegt 
eigentlich, wenn auch noch nicht kundgegeben, in je- 
bet SRensebennatut. @g liegt in Gtwag, bag ben 
SRenfcben et# gu bem macht, alg weichen [ein beut= 
scher Name in der uralten Bedeutung [einer Wurzel 
ihn bezeichnet: gu einem Betßehenben unb @ttennen= 
ben; eg liegt in bem (Beiße. Die bereiten Besen 
unserer Sichtbarkeit sind nämlich von dreifacher Art: 
einmal [0%, ba bie Seele bet (Bestattung beg Sei= 
beê dient, ohne diesen zu beherrschen: das sind die 
Pflanzen; dann solche, da die Seele beê Leibes, nicht 
abet ibtet [etbß nichtig iß: bag [inb biestere; cnb= 
iich solche, da die Seele sich selber beherrscht und 
hiermit zugleich ben^eib : gu bie[en gehört bet^en[^^. 
Die Macht, durch welche die Seele im Menschen sich 
[elbet beherrscht, iß bet [e(bßbewu;te (Beiß. $)enn 
im Bethdltniß bet men[^^íi^^en Statut ;u bet tbieri= 
[¿hen wiederholt sich auf einer neueren, höheren Stufe 
baßeibe, wag wir beim Vergleich beg %hiereg mit 
bet Pflanze bemerken. Wie sich das Gewächs nach 
bem Sichte augßtecR, wie eg bie[eg aussi#, ohne 
einen erkennenden Sinn für dasselbe zu haben, ohne 
eg gu [eben: [0 iß bog %hiet bíinbíingg bem 3ßai= 
ten eines allbewegenden, allbedenkenden (Beißeg hin- 
gegeben, welcher die ganze Sichtbarkeit durchdringt. 
Dieser führt, in bet Form des Jnßinctes, den wan- 
betnben Böget übet bag met; et (eitet au[ ben man= 
nigfaltigßen Wegen das Bedürfniß zu seiner Sätti- 
gung, ohne baß hierbei im Thiere ein Vermögen ge- 
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funden wird, jenen bewegenden Geist zu erkennen, 
in seinem vielseitigen Wirken ihn zu schauen. Der 
Mensch aber hat inwohnend in sich eine Kraft, welche 
selbst von der Natur des allbedenkenden Geistes ist; 
welche deshalb diesen erfasset und erkennt. Und auch 
auf dieser Stufe ist mit der Fähigkeit zum Erken- 
nen des allbewegenden Waltens die Kraft verbunden, 
gleich dem bald hier, bald da übermächtig und sicht- 
barlich wirkenden Geiste selbst sich zu bewegen. Der 
Mensch trägt in sich mit der Fähigkeit zum Erken- 
nen des Anfanges alles Lebens und Wirkens zugleich 
die Kraft des selbstständig geistigen Wirkens oder des 
freien Willens. Aber unbeschadet dieser Freiheit wi- 
derfahrt auch dem Geiste im Menschen dasselbe auf 
seiner höheren Stufe, was sich in den beiden andern 
Regionen der menschlichen Natur, in jener der Seele 
und des Leibes, zuträgt. Der Leib könnte nicht be- 
stehen, wenn nicht zu seinem eigenthümlichen Stoffe, 
hülfreich und vermehrend, der Stoff von außen hin- 
zuträte. Die bildende und empfindende Seele würde 
bald von ihrem Werk an dem Leibe abstehen müs- 
sen, wenn nicht die fast seelenartigen Kräfte der äuße- 
ren Sichtbarkeit, Wärme, Licht, Elektricität, der ihr 
inwohnenden Kraft beständig zu Hülfe kämen, sie ver- 
stärkten und erneuten. Wenn es aber auch selbst noch 
bei der wahrnehmenden Thätigkeit der Sinne ganz 
unleugbar ist, daß das Auge nicht sehen, das Ohr 
nicht hören könne, wenn nicht zu dem inneren Selb- 
erleuchten, zu dem inneren Tönen das äußere Licht, 
der äußere Ton kämen: so sind es darum doch nur 
immer mein Auge und mein Ohr, welche auf ihre 
eigenthümliche Weise den bekräftigenden Einfluß von 
außen annehmen und sich zu eigen machen. Es ist 
die Kraft meiner Seele, die sich selbstständig, als 
Aufmerken jetzt dem äußeren Einfluß zugekehrt, dann 
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oon ihm hinmegmenbet, ober bie im e^afe fió gana 
für bie Stimmen ihrer Umgebung oerschiießt. %ncb 
ber Geist des Menschen wirb in seinem Thun und 
Wirken ohne Aushören durch Kräfte, die des Gei- 
ßea ßnb, beßürEt unb ergänzt. Um bei ben nieber= 
ßen Punkten dieses hülsreichen Wechselverkehres zu be- 
ginnen, so iß eö, mie schon ermühut, baë SBaíten 
eineë aübebenbenben ®eiße§, baë, in ber gorm beë 
gustinetes, bas hungernde Thier zu seiner 'Sättigung, 
¡a baë, mie ein magnetischer 3ug, bie Speise &n 
bem @ßer, ben Eßer )ur Speise führt. Baë 8Baí= 
ten bteseë ©eißeö tß eë and), meicheë ben med)se(= 
fetítgen ßug ber Neigung ber ®efch(echíer, mie ben 
3ug ber Siebe ber %item gu ihren Sungen heroor= 
ruft. Auch am Menschen fällt es bann noch leicht 
in bie Augen, basi sein «fjingeben in ben Strom bie- 
seê Waltens, welches Alles, was ba lebet, sättiget 
mit SBohlgefaden, in gemißem #aße seibßoerßdrbenb 
auf baë Gbun beë ®eißeö einmirfen sönne. Bie 
Siebe beë SBrautigamë gur S3raut, ber Cutter gu 
bem Sohne ihreë ^er;enë, ja selbß ber tausch ber 
Sinne, melchen bie überfülle beë nührenben, aufre= 
genben Stoßeö (g. S3, beë mineé) heroorbringt, tra= 
gen nicht umfonß bie ®eßait ber Begeißerung: sie 
ßnb mahrhaß unb mirüich bon geißiger %bßammung. 
%ber mie ber aufrechtßehenbe unb gehenbe Seib beë 
Menschen gum Emporragen in eine h%r über bem 
0oben gelegene ¿Region gemacht iß, mie berfelbe nur 
in dieser aufrechten Stellung ben angemessenen Ge- 
brauch bon seinen wahrnehmenden Sinnen unb von sei- 
nen Muskeln machen kann, nicht aber, wenn er sich, 
gleiß) ben Thieren, zum Gang aus allen Vieren her- 
abläßt: so ist auch ber Geist des Menschen zum Hin- 
einragen in eine höhere Region des Geisteslebens ge- 
macht, in eine Region ba er unmittelbar bie Kräfte 
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einer obern, unsichtbaren Welt in sich aufnimmt und 
von, wie mit ihnen bewegt wird. 

Die Begeisterung des mit dem Geheimniß der 
Naturkräfte wohlbekannten Silens mag noch so sehr 
die Form der wahren, höheren Begeisterung anneh- 
men, immerhin bleibt sie dem Zustande eines Luft- 
schiffers gleich, dessen Fahrzeug von dein- Sturmwind 
leicht und schnell bewegt wird, dem aber die Kräfte 
fehlen, das Schifflein zu lenken, weil er sich in eine 
Region begeben hat, in welcher seine vielvermögende 
Hand nicht mehr das bewirken kann, was sie auf 
dem heimathlichen Boden leistet. Auch in den Zu- 
ständen des sogenannten magnetischen Hellsehens und 
in andern krankhaften Momenten dieser Art läßt sich 
der Sturmwind jenes allbewegenden Geistes verneh- 
men, welcher das Wesen der Sichtbarkeit auf leibliche 
Weise durchdringt; ihrer Stufe nach sind sie der Be- 
geisterung des Silen größtentheils näher verwandt, als 
dieses ein flüchtiger Augenschein vermuthen läßt; auch 
in ihnen treibt ein Bewegen, über welches der selbst- 
bewußte, wache Geist des Menschen frei erhaben da- 
steht, mit der Seele sein übermächtiges Spiel; die 
Seele vernimmt Stimmen, denen sie zwar vielfache 
Deutungen zu geben geneigt ist, deren Sprache sie 
aber dennoch nicht versteht, weil es ihr eine fremde, 
nicht die der Mutter ist. 

Wer vermöchte aber nun da die Grenze zu zie- 
hen zwischen dem Bewegen, das die aufgeregte Woge 
des Meeres dem Schifflein mittheilt, und zwischen 
jenem, das sich an den Wimpeln des Mastbaums 
zeigt? Ist es nicht derselbe Lufthauch, von dem beide 
ausgehen? Nur bei dem Baum, der auf dem festen 
Boden der Höhe steht, weiß man es genau: es ist 
der Morgenwind, der sich im Wipfel ergeht. — Ein 
Weben in meinen Adern, ich weiß nicht, weckte es 
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^d-s Senners auf dm «pen fang, mb dennoch ward 
Da* áon tn metnem Innern zu einem Lied im höke- 
«n 6()or. %id)t immer inbeß ging ber %nßoß ¿ 
-¿tufflug von unten aus, öfters war es ein Strahl 

T oh* boë geflügelte (Seinen nodi 
oben zog. ' 

eë benn ober nun in ber ¿Region ber Aóben 

A-LÑÑÑLL AUadmgs ist auch hier das Sausen in dem Baum- 

r ei" SRitbemegen mit einem Bemegenben unb 
Bewegten, das Wehen wurde nur in den Ästen zu 
emem meinem Si,re ^rboren ¿Routen; on iebem 
Boum, noÿ seiner 2Crt unb ®eßdt/tWe eë onberë. 
JJaííen m ben Zweigen wohnt ober auch noch ein An- 
deres: der Vogel, in dessen eigener Kraft es steht 
hier in der Höhlung des Baumes, während der Sturm 
# broußen ergebt, &u r#n, ober o#, wenn bie 
W &um gutter ober bie Sorge sûr bie jungen ihn 
treibt, mit unb gegen ben Sturm ;u fliegen. %u& 
bie ^#6 JCrt ber ¿Begeiferung, beren ber SRensA 
ful;tg ist, ist noch ein Mitbewegen mit einem Bewe- 
genben, boë bem inneren Oronge nod) oiel ndi)er unb 
beßonbiger entgegenkommt, oië in ber Beit beë 3n= 
fríncteê die Sättigung bem Bedürfniß ober die Mut- 
teriiebe der Hülfsbedürftigkeit des Neugeborenen. Aus 
emem #^«^0 ¿Bewegen beë ^eifeë in unb mit bem 
©eiße ging einst bie Sprache beë hörbaren Wortes 
hervor, welche der äußere Mensch versteht; aus ihm 
entspringt noch fortwährend die innere Sprache die der 
Äeist des Menschen vernimmt und redet. 
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Und dennoch, wo bliebe die Mutterliebe, wäre 
nicht ein in gleicher Art lebendes Kind da, das in 
eigener Kraft die Zeichen der Liebe vernimmt und er- 
wiedert? Wenn auch der Anblick, die Nähe und der 
redende Mund der Mutter es waren, welche das Lal- 
len der Liebe inr Säuglinge aufregten , ist es darum 
nicht der eigene Mund des Kindes, welcher in seiner 
Art den Laut gestaltet, der nach der Mutter ruft? 

In der That hierin allein beruht der Unterschied 
der wahren, ächten Begeisterung, die aus einem lau- 
teren, oberen Quell kommt, daß bei und in ihr die 
Selbstständigkeit und Freiheit des Menschenfleistes be- 
wahrt bleibt. Nur weil der Geist des Menschen von 
gleichartigem Wesen mit dem Geiste ist, vermag er 
diesen zu erkennen; die Gleichartigkeit aber besteht in 
der Selberkraftigkeit und Selbstständigkeit des geistig 
schaffenden Wirkens. In den Zuständen der Sileni- 
schen Begeisterung, je näher sie dem Wahnsinne lie- 
gen, desto mehr, ja selbst in den Zuständen des magne- 
tischen Hellsehens und der fälschlich sogenannten, nicht 
pneumatischen, sondern nervösen Inspiration, ist der 
Mensch in verschiedenen Graden aus der Region jenes 
eigentlich menschlichen Selbstbewußtseins hinausgeruckt, 
das den Faden seines eigenen Wollens und Wirkens 
beständig fest in der Hand hält, so daß er von 
einem Moment auf den andern sich fortsetzt. Darum 
weiß der nervös Jnspirirte bei dem Erwachen aus 
seinem Rausche ebenso wenig das, was er während 
desselben gesprochen und gethan hat, als das fliegende 
Gewürm es weiß, wenn es, von dem Sturmwinde 
des Jnstinctes getrieben, ein kunstreiches Werk voll- 
bracht und nun vom Boden wieder auffleucht zu dem 
blühenden Gesträuche. Der Mensch aber, der wa- 
chend im Geiste vom Geiste ersaßt wird, verliert je- 
nen Faden niemals, an welchen das Bestehen seines 
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«gmm e# gefnúpft "iß. ßtnar et weiß eg, baß 
er redet, getrieben von dem Geiste, ja er weiß es, 
daß in gewissen Augenblicken nicht er selber es sei, 
der da redet, sondern der Geist in seinem Geiste; 
aber eben daß er dieses weiß, daß er dem vorüber- 
rauschenden Strome, der ihn bewegte, mit wachem 
Buge na^ubWen oermag, baß iß eë, maë ben 
Vorzug giebt vor dem nervös Jnspirirten. Ja, wenn 
er eë ßlbß etfennf, baß ber Drang aüeë setneë SBe= 
chogens nicht erwacht wäre, gäbe es nicht vorhin schon 
ein oberes Bewegen, welches mit magnetischer Ge- 
maK — mie in ber ©esdßcßte beë bie in 
ber gerne bereitete @pei|e ben &rieb beë 0ebùrfnif= 
íeê — das untere Bewegen zu sich hinzöge; wenn 
er es selbst erkennt, daß er nicht laufen würde, wäre 
er nicht gezogen, und käme die Kraft des Zuges der 
Kraft des Laufens nicht beständig hülfreich entge- 
gen: so weiß er es dennoch zugleich, daß das Seh- 
nen nach der Ergänzung, baß der Mangel, der von 
einem Vorhandensein der Erfüllung zeugt, sein eigen 
sind. Die Zunge des Kindes, womit dieses die Mut- 
ter nennt, ist sein eigen, obgleich sie, sammt dem übri- 
gen Fleisch und Gebein, durch die Säfte und Kräfte 
der Mutter gebildet, von und durch sie noch fortwäh- 
rend ernährt wird. 

Auch in ihrer Sprache unterscheidet sich die höhere 
Begeisterung, die aus dem ungetrübten lautern Quell 
des Geistes kommt, von der silenischen und nervösen. 
Der Geist sieht nur, was des Geistes ist, er sieht 
das unwandelbare Wesen. Für ihn ist Zeit und Stunde 
nicht mehr da, sondern die Ewigkeit; er zeugt nicht 
mehr von dem, was den Staub betraf und was den 
Staub ernährte, sondern von dem allein, was dient 
zur Stärkung und Bekräftigung des Geistes. Vieles 
demnach, von welchem die nervöse Begeisterung in an- 
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muthiger Geschwätzigkeit redet, das aber nicht zum 
Wesen dient und Wesen ist, das, verschweigt die Be- 
geisterung von höherer Abkunft. 

So hoch aber auch diese letztere über der erstem 
steht, so ist darum das Thun dieser Halbschwester nicht 
zu übersehen. Wer möchte nicht gern die Schwalbe, 
wenn sie im Frühling ihr erstes Zwitschern wieder vor 
dem Fenster vernehmen läßt, fragen: wo bist du auf 
deinem Zuge gewesen? was für Länder und Völker 
W bu 0#(n? wie war bir'S, als bici) ber Drang 
beS SBewegenS, ber, ron ber Ãraft einer aübeben!en= 
ben Weisheit ausgehend, das sichtbare Wesen durch- 
dringt, erfaßte, als er dich emporhub und da hin- 
fubrfe, ba er bici) sättigen wollte mit 280^^1^ ; 
wie war bir, aís er bici) ronSReuem außub unb bid) 
zurücktrug zu dem heimathlichen Neste? — In dem 
gemeinen, magneticen ^eIIfe^en bekommt wir(iid) jener 
®eiß beS 3n#incfeS, ber ben %ogeI über baS 9Reer 
fü# in ein ßanb, baS er nie sa^ beS 3n|iincteS, 
ber das Insect zum prophetischen Wirken für die Brut 
treibt, die noch nicht geboren ist, eine verständliche 
Sprache; er steht unsern Fragen zur Rede und Ant- 
wort. Daß er derselbe Instinct sei, dessen Thun sich 
auf etwas be^t, baS &u bem gegenwärtigen 9Ro= 
ment des Lebens in ergänzendem Verhältnisse steht, 
o^e baß eS baS %uge steigt, ¡a selb# o^e baß eS 
schon ausgeboren vorhanden ist, das bezeugt uns die 
prophetische, in die Ferne blickende Natur des Hell- 
sehens. Denn diese Natur gleicht ganz jener des Jn- 
stinctes. Könnte dieser im Insect reden, so würde er 
auch von dem Winter sprechen, der noch nicht da ist; 
im Vogel von dem nie gesehenen Lande, da unter den 
Palmen die Fülle der Nahrung sich findet'; in der 
spinnenden Raupe von der Gestalt des noch künfti- 
gen @#eKerímgS. Sebón biefe 3ùge ber #bnlid)f 

21 * 
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Mt Dec ßd(#meßer, meld)e i%terseÜ6 and) &{nauë= 
blickt über das, was gegenwärtig und vor Augen ist, 
auf baë, maë nie# gegenmMg, bod^ mes,nt# iß, 
geben ihr in den Augen des Forschers und Freundes 
der Seelenkunde ein Interesse, das zur längeren Ber 
trachtung anreizt. 
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